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Der Wyr-Krieger Tiago Black Eagle gebietet über die Stürme und ist einer der Mächtigsten seines Volkes. Er soll die hübsche Thistle Periwinkle beschützen, die Erbin des Thrones der Dunklen Fae, nachdem ein Attentat auf ihr Leben verübt wurde. Ihre ätherische Schönheit weckt schon bald ungeahnte Gefühle in dem abgebrühten Krieger Tiago.
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				Königin, die: 

				1. die Frau oder Witwe eines Königs

				2. eine Monarchin

				3. eine Frau von außergewöhnlicher Stellung, 

				Macht oder Attraktivität, z.B. die Gewinnerin 

				einer Misswahl (eine Schönheitskönigin)

				Königin, die:

				1. eine majeåstätische Nervensäge

				Niniane Lorelle,

				Königin der Dunklen Fae

			

		

	
		
			
				1

				Man ignorierte es nicht, wenn einen der Lord der Wyr per Gebrüll zu sich bestellte, denn in der Regel kündete das von einer mittleren Katastrophe. Man ignorierte es vor allem dann nicht, wenn man einer seiner Wächter war.

				Tiago verließ das Starbucks im Erdgeschoss des Cuelebre Towers und joggte durch das nördliche Treppenhaus in den neunundsiebzigsten Stock. Natürlich hätte er den Aufzug nehmen können, doch er fühlte sich eingesperrt und rastlos. Er hätte auch den Coffeeshop durch den Straßenausgang verlassen, sich in seine Wyr-Gestalt verwandeln und auf das Dach des Towers fliegen können, um dann zwei Stockwerke nach unten zu laufen, aber er wollte das Brennen des Aufstiegs in Muskeln und Lunge spüren. Zu sehr nagte der Frust an ihm.

				Er mochte moderne Städte nicht und zählte die Minuten, bis er New York hinter sich lassen konnte. Ein regnerischer, feuchter Frühling war schwülen dreißig Grad gewichen, ohne sich mit angenehmen Frühsommertemperaturen aufzuhalten. Der Juni glich eher einem August. Abgase, Bauschutt und Abfälle, Restaurantgerüche, Reinigungschemikalien und all die anderen Ausdünstungen der modernen Menschheit brutzelten in der Luft. Die Gerüche brannten in seiner Kehle und machten ihn reizbar. Er fühlte sich fehl am Platze.

				Er gehörte zu jenen uralten Wyr-Wesen, die aufgrund ihrer immensen Lebenserwartung als unsterblich galten. Die Alten unter ihnen waren entweder in dem Schöpfungsfeuer entstanden, aus dem das Sonnensystem hervorgegangen war, oder schon vor so langer Zeit zur Welt gekommen, dass ihre Herkunft sogar ihnen selbst ein Mysterium war. Jahrtausendelang hatten sie in ihren Tiergestalten gelebt, doch als sich die neue Spezies, der Mensch, zu verbreiten begann, lernten die alten Wyr, ihre Gestalt zu verwandeln, um sich unbemerkt unter ihr zu bewegen.

				Die Zivilisation war eine Tanzveranstaltung, und zu diesem Ball kamen die uralten Wyr zu spät. Sie legten Masken an und schlüpften mit lautloser, raubtierhafter Anmut in den Ballsaal. Mit scharfen Augen, die in den tiefen Schatten hinter ihren aufgesetzten Fassaden glitzerten, beobachteten sie alles und prägten es sich ein. Sie lernten die Drehungen und den Rhythmus der Tänze ebenso wie die gesellschaftlichen Konventionen, lernten, wann sie sich verbeugen und ihre Lippen auf einen Handrücken drücken mussten und wie man lächelte und Guten Abend, Bitte und Danke und Ja, ich möchte mehr Zucker in meinen Tee sagte.

				Die ganze Zeit über registrierten sie den flatternden Puls am Halsansatz der Tänzer, den Schweißgeruch und die beschleunigte Atmung. Sie registrierten diese Dinge, weil sie noch wussten, dass sie Tiere waren, die eine Rolle spielten. Als sie die Sprache lernten, war urwüchsig das erste Wort, das sie verstanden, denn genau das waren sie. Trotz ihrer lächelnden menschlichen Masken waren sie wilde Kreaturen, die ihr Leben mit Zähnen und Klauen zu verteidigen wussten. Sie hatten nicht vergessen, wie der Blutschwall aus einer Halsschlagader strömte, wenn sie ihrer Beute das Leben aus dem Leib rissen.

				Die Uralten behielten ihre Verkleidungen und gewöhnten sich an sie, einige mit mehr Charme, Geschick und Vergnügen als andere. Aber sie alle trugen in ihrem Inneren diese unbändige Wildheit und das Bedürfnis, die geheimen, nicht kultivierten magischen Orte dieser Welt zu durchstreifen.

				Als die Erde entstand, warfen Zeit und Raum Falten, in denen sich Dimensionsnischen von Anderland bildeten. Dort sammelte sich Magie an, die Zeit lief anders, moderne Technik funktionierte nicht, und die Sonne spendete ein anderes Licht. In den Anderländern und ihrer näheren Umgebung ließen sich viele Angehörige der sogenannten Alten Völker nieder: die Wyr und die Elfen, die Hellen und die Dunklen Fae, die Dämonen und die Nachtwesen, menschliche Hexen und alle möglichen monströsen Kreaturen.

				Von Zeit zu Zeit verspürten jene uralten Wyr, die sich der menschlichen Zivilisation angepasst hatten, den Drang, sich aus den modernen Groß- und Kleinstädten zurückzuziehen. Sie wollten ihre menschliche Fassade abwerfen, ein Bad im archaisch silbrigen Sonnenlicht nehmen und sich selbst vergessen, während sie durch die Lüfte flogen oder in das magiegetränkte Grün der ältesten, unberührten Wälder eintauchten. Zwischen diesen Uralten und den jüngeren Wyr gab es einen fundamentalen Unterschied. Die Jüngeren waren in die Zivilisation hineingeboren worden. Sie kamen bereits gezähmt auf dem Ball an.

				Tiago war nicht zahm. Er war sogar wilder als die meisten anderen der uralten Wyr. Er brauchte vollen Körpereinsatz, musste sich großen Herausforderungen stellen und sich frei bewegen können. Es war nicht klug, ihn zu lange in der Stadt festzuhalten.

				Zweieinhalb Wochen waren vergangen, seit Rune ihn aus Südamerika zurückbeordert hatte, weil Dragos Cuelebre, der Lord des Wyr-Reichs, verschwunden war. Als Tiago gerade in den Staaten ankam, tauchte Dragos mit einer seltsamen Frau wieder auf. Die beiden erzählten eine Geschichte von Diebstahl, Entführung, Magie und Mord.

				Seit Tiagos Rückkehr und Dragos’ Wiederauftauchen war eine Menge passiert. Einiges davon war lustig gewesen, zum Beispiel, Dragos’ neue Gefährtin aufzuspüren, als sie – schon wieder – entführt worden war, oder mit von der Partie zu sein, als Dragos endlich seinen Erzfeind Urien, den König der Dunklen Fae, besiegte. 

				Vergeltung, heiß serviert. Das war eine Party ganz nach Tiagos Geschmack.

				Seitdem hatte es für ihn nur noch Aufräumarbeiten und unproduktive Beschäftigungen gegeben. Sichergehen, dass alle Goblins tot waren, die etwas mit der Sache zu tun gehabt hatten. Erledigt. Alle Dunklen Fae aufspüren, die zu Urien gehört hatten, und sie abschlachten. Erledigt. Eier schaukeln und schlafen gehen. Erledigt.

				Er erreichte die Tür, auf der in einem Kreis die Nummer 79 aufgemalt war, und stieß sie kräftig auf. Mit großen Schritten lief er über den mit Marmor ausgelegten Flur.

				Cuelebre Enterprises war ein multinationales Unternehmen, das eine unanständige Menge Geld einbrachte. Die Firmenangestellten und Mitarbeiter der Wyr-Regierung wurden ausnehmend gut bezahlt. Die Spesenkonten der Wyr-Wächter deckten Kleidung (die gewalttätige Seite des Wächterlebens machte das zu einer beträchtlichen Vergünstigung), Reisen, Nahrung und Waffen ab. Was brauchte ein Kerl mehr? Hin und wieder unterzog Tiago seinen stetig steigenden Kontostand einer gründlichen Prüfung, um sicherzugehen, dass die ganzen Zahlen auch stimmten, doch meistens ignorierte er ihn.

				Er erinnerte sich an den Bau des Cuelebre Towers. Die Erfindung der Neutronenbombe, die Katastrophe im Kernkraftwerk Three Mile Island, der Terroranschlag auf die Olympischen Spiele in München und der Bau des Cuelebre Towers waren die wichtigsten Ereignisse der 1970er-Jahre gewesen.

				Oh ja, er hatte gut daran getan, sich von diesem Projekt fernzuhalten. Ihm hatte es völlig ausgereicht, um die Welt zu reisen und in Südafrika einen angestaubten kleinen Zauberer zu jagen, zu entmachten und zu töten. Dieser Zauberer hatte eine eigene Armee aufgestellt und eine Schwäche für die Macht entwickelt, die er mit den heiligen Riten von Menschen und Wyr erlangen konnte. Als Tiago nach New York zurückgekehrt war – und er hatte Wert darauf gelegt, sich dabei angemessen Zeit zu lassen –, hatte Cuelebre Tower aus dem Boden aufgeragt und die Skyline der Stadt für immer verändert.

				Die Außenfläche des Turms war glatt und glänzend, in ihr spiegelte sich der wechselhafte Himmel, während das Innenleben mit der Extravaganz goldgeäderter türkischer Marmorböden, schimmernder Milchglasleuchten und polierter Messingbeschläge gestaltet war, an strategischen Stellen gekrönt von unschätzbar wertvollen Kunstwerken und Skulpturen. Der gesamte Wolkenkratzer verkündete den Wohlstand und die Macht des Wyr-Lords Dragos Cuelebre.

				Diese Errungenschaft hatte nicht nur architektonische oder ökonomische Bedeutung. Sie war mehr als nur ein politisches Statement gegenüber den anderen Alten Völkern. Das Jahr des Tower-Baus war als ein Wunder kollektiver Zusammenarbeit, persönlicher Dominanz und gnadenloser Herrschaft in die jüngere Folklore der Wyr eingegangen. So, wie er die widerspenstigen, explosiven Wyr vor all den Jahrhunderten unter seine Herrschaft gebracht hatte, knüppelte Dragos sie nun in die Moderne und zwang sie zur Fügsamkeit.

				Zwar verpassten sich einige der Wyr während der besonders stressigen Zeiten des Tower-Baus und des anschließenden Einzugs von Firmen- und Regierungsbüros eine blutige Nase, doch niemand wagte es, einen Mord zu begehen. Tiago hatte den Wolkenkratzer in der letzten Phase der Einrichtung besichtigt. Alle Wyr waren in ihre jeweiligen Ecken geschickt worden, um ihr zerzaustes Fell oder ihre Federn zu glätten, buchstäbliche und metaphorische Wunden zu lecken, ihre Büros einzurichten und Akten auszupacken. Heute sprach ausnahmslos jeder, der am Bau des Towers beteiligt gewesen war, mit Stolz von jener Zeit – und zwar ohne einen Hauch von Ironie.

				Tiago erreichte den Konferenzraum. Es war ein großer Sitzungssaal für Führungskräfte, ausgestattet mit allen Schikanen: schwarze Ledersessel, ein großer, polierter Eichentisch, eine hochmoderne Telefonanlage für Konferenzgespräche sowie mysteriöse Gerätschaften aus schwarzem Metall, bei denen es sich, wie man Tiago erklärt hatte, um Designerkaffeemaschinen für Cappuccino und Espresso handelte. Er erinnerte sich nicht mehr daran, wie man sie bediente. Sobald er kapiert hatte, dass es keine neumodischen Waffen waren, in deren Benutzung die Wächter ausgebildet werden sollten, war ihm das Interesse an dem Gespräch abhandengekommen.

				Dragos und alle anderen Wyr-Wächter waren bereits im Konferenzraum. Beinahe wäre Tiago zusammengezuckt, als er sah, dass Dragos’ neue Gefährtin Pia ebenfalls anwesend war. Sie war einfach aus dem Nichts aufgetaucht und spielte jetzt ganz plötzlich eine wesentliche Rolle in Dragos’ Entscheidungsfindung.

				Wenn sich Wyr paarten, taten sie es fürs Leben. Es war ein seltenes Ereignis, insbesondere in Anbetracht ihrer außergewöhnlich langen Lebensspannen, und wenn es geschah, war es unwiderruflich. Die Veränderung würde also von Dauer sein. Dragos’ Paarung hatte das Reich der Wyr erschüttert – und ohne Zweifel auch alle anderen Reiche. Die Veränderung gefiel Tiago nicht, aber genauso wie der Rest der Welt würde er sie hinnehmen und sich daran gewöhnen müssen. Dragos, ein gewaltiger, dunkelhaariger Mann mit goldenen Drachenaugen, schritt an einem Ende des Raums auf und ab.

				»Wurde auch Zeit«, fuhr ihn der Lord der Wyr an.

				Tiago stellte sich in seine übliche Ecke, wo er während der Besprechungen der Wächter die Wand stützte. »Jetzt bin ich doch hier, oder nicht?«

				Mit seinen scharfen Ohren hörte er, wie Dragos’ Gefährtin Pia dem Greifen Graydon neben sich zuflüsterte: »Bist du sicher, dass er stubenrein ist?«

				Tiago beschloss, sie zu ignorieren, und sah sich erst mal die anderen Personen im Raum näher an. Es waren die üblichen Verdächtigen – bis auf einen. Die vier Greifen, Bayne, Constantine, Graydon und Dragos’ erster Wächter Rune hatten allesamt rötlich-goldbraunes Haar, sonnengebräunte Haut und viele Muskeln. Sie wahrten den Frieden im Wyr-Reich. Die Harpyie Aryal, zuständig für Ermittlungen, saß mit verschränkten Armen und übereinandergeschlagenen Beinen da und wippte mit dem Fuß. Das Mädchen konnte mit dem Begriff Stillsitzen einfach nichts anfangen. Der Gargoyle Grym, Sicherheitschef von Cuelebre Enterprises, saß wie üblich neben Aryal und hatte einen Teil seiner Aufmerksamkeit auf die Harpyie gerichtet. Meistens, wenn sich Aryal mit ihrem ungestümen Temperament in Schwierigkeiten brachte, war Grym zur Stelle, um ihr den Hintern zu retten.

				Tiago machte ein mürrisches Gesicht, als ihm bewusst wurde, welche Person nicht dabei war und niemals wieder dabei sein würde. Die Fee Tricks, die bisher die PR-Abteilung von Cuelebre Enterprises geleitet hatte, war lange Zeit ein wesentlicher Bestandteil dieser Gruppe gewesen. Komisch, dass das Fehlen einer einzigen niedlichen, kleinen Fee ein so großes Loch in einem Raum hinterlassen konnte.

				Und dann war da noch seine Wenigkeit. Zwar kannten die amerikanischen Indianerstämme ihn in seiner Wyr-Gestalt als gigantischer Donnervogel, doch die meisten bekamen ihn nur in seiner menschlichen Gestalt zu sehen: als eins dreiundneunzig großen, zweihundertfünfzig Pfund schweren Mann. Um seine gewaltigen Oberarmmuskeln wanden sich Stacheldraht-Tattoos, und in das kurze schwarze Haar waren strudelförmige Muster rasiert. Sein Gesicht sah aus, als wäre es mit einem Beil gehauen worden, und er dachte nicht oft daran, zu lächeln. Wenn er es doch tat, schien es in den meisten Fällen ein Grund zur Besorgnis zu sein.

				Das zentrale Prinzip seines Lebens sah folgendermaßen aus: Solange er sich dem Kriegsgeschäft widmete, verliefen seine Tage in der Regel überraschend harmonisch. Das hatte einen einfachen Grund. Die Leute neigten dazu, ihm nicht zu widersprechen.

				Seit einigen Hundert Jahren war er der Anführer von Dragos’ privater Armee, die gerade größtenteils von einem abgeblasenen Gefecht in Südamerika zurückkehrte. Er hätte mit seinen Soldaten unterwegs sein und sich auf die nächsten Aufträge vorbereiten sollen, anstatt hier in New York auf seinen Händen zu sitzen und sich die Eier zu schaukeln. Scheiße!

				Als er den Unmut im Raum schließlich bemerkte, verengte Tiago die Augen. Von allen gingen betrübte Schwingungen aus. Er fragte: »Was ist los?« 

				Am Ende des Zimmers wendete Dragos und drehte eine weitere Runde. »Tricks ist verschwunden. An ihr Handy geht sie auch nicht.«

				Tiago löste sich von der Wand und stützte die Hände in die Hüften. »Sie ist erst seit vier Tagen weg. Was ist passiert?«

				Dragos drehte sich zu dem riesigen Flachbildschirm auf der anderen Seite des Raums um und deutete mit einer Fernbedienung darauf. »Ein paar Leute haben das hier bereits gesehen.«

				Tiago drehte sich um. Auf dem Flachbildschirm erwachten die MSNBC-Morgennachrichten zum Leben. Der Lauftext am unteren Bildschirmrand zeigte an, dass sie von diesem Morgen stammten. Die Aufzeichnung war erst ein paar Stunden alt.

				Eine Reporterin blickte ernst in die Kamera. »Es ist eine Geschichte, wie sie direkt einem Märchen entsprungen sein könnte, so unwirklich klingt sie. Sie hat unsere Fantasie beflügelt, wie Marilyn Monroe einst Herzen auf der ganzen Welt beflügelt hat. Thistle Periwinkle war viele Jahre lang Amerikas Liebling und eine der berühmtesten öffentlichen Personen der Alten Völker. Seit den frühen 1970er-Jahren war sie PR-Sprecherin für Cuelebre Enterprises. Bei Paparazzi und Publikum gleichermaßen beliebt, zierte sie die Titelseiten internationaler Magazine, trat regelmäßig im Fernsehen auf und war einmal in Jonny Carsons Tonight Show zu Gast …«

				Tiagos Brauen zogen sich finster zusammen, als Fotos und Filmausschnitte von Tricks gezeigt wurden, während die Reporterin sprach. Die Bilder stammten aus verschiedenen Quellen, und im Laufe der Jahre veränderten sich die Outfits der zierlichen Fee. In diesen wenigen Minuten erfuhr er mehr über sie als in all den Jahren zuvor.

				In einem Filmausschnitt trug sie die Haare in einer Mary-Tyler-Moore-Welle. In einem anderen, in dem sie in die Kamera winkte, war ihr dunkles Haar à la Monroe toupiert und aufgetürmt. Im dritten Ausschnitt, aus den 1960ern, trug sie lange Zöpfe, Plateauschuhe und ein gebatiktes Minikleid. Die Zöpfe ließen deutlich ihre zierlichen, spitz zulaufenden Ohren und die langen dunkelgrauen Fae-Augen erkennen, die größer waren als die der meisten Menschen. Er sah ein kantiges Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer Stupsnase und vollen Lippen, auf denen meistens ein Lächeln strahlte.

				Diese Sache lief in keine gute Richtung. Sein Magen zog sich zusammen. »Warum reden sie in der Vergangenheitsform von ihr?«, wollte er wissen.

				Ein paar der anderen Wächter, die sich mit angespannten Mienen auf den Bildschirm konzentrierten, brachten ihn mit einem Schhh! zum Schweigen. Sein Blick wurde noch finsterer, doch er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Aufzeichnung. Nun wurde wieder die Reporterin gezeigt. Sie sagte: »Dann, erst vor wenigen Tagen, wurde Amerika von der Nachricht erschüttert, Urien Lorelle, König der Dunklen Fae, sei bei einem außergewöhnlichen Reitunfall ums Leben gekommen …«

				»Außergewöhnlicher Reitunfall«, schnaubte Graydon. »Genau. Er ist mit einem Drachen zusammengestoßen, der ihn in Stücke gerissen hat. Ups!«

				Diesmal war Tiago mit von der Partie, als die anderen den Greifen mit einem Schhh! zum Schweigen brachten. Dieser Nachrichtenausschnitt fing gerade an, interessant zu werden.

				»… und es wurde enthüllt, dass Thistle Periwinkle in Wahrheit Niniane Lorelle war, die lange verschollene Tochter des verschiedenen Königs Rhian und seiner Königin Shaylee. Niniane Lorelle war lange Zeit für tot gehalten worden, doch sowohl DNS-Tests als auch magische Untersuchungen hatten Thistle Periwinkles Thronanspruch bestätigt. Sie war tatsächlich die Erbin des Throns der Dunklen Fae.« Die Reporterin legte eine dramatische Pause ein. »Nach einer kurzen Unterbrechung zeigen wir Ihnen das bereits berüchtigte Videomaterial, das ein Passant in der vergangenen Nacht mit seinem Handy aufgezeichnet hat. Der Film zeigt einen Vorfall, nach dem drei Dunkle Fae tot sind und von der Thronerbin jede Spur fehlt.

				Das Video wurde gestern Abend bei YouTube eingestellt und verbreitet sich sehr schnell. Es erobert das Internet im Sturm und stellt die Polizei von Chicago sowie die Behörden der Fae vor ernsthafte Fragen.

				Was ist vergangene Nacht in dieser dunklen Gasse in Chicago wirklich passiert? Ist Niniane Lorelle für den Tod der Dunklen Fae verantwortlich? Wo ist die Thronerbin der Dunklen Fae? Bleiben Sie dran!«

				Als Toilettenpapierwerbung den Bildschirm ausfüllte, beherrschte geballte Wut den Raum. »Scheiße«, sagte Dragos, den Blick auf die Fernbedienung gerichtet. »Eine Sekunde.«

				Er schaltete auf Schnellvorlauf.

				Rune sagte: »Sie hatte recht mit dem, was sie vor ihrem Aufbruch sagte. Wir müssen anfangen, anders über sie zu denken. Wir sollten sie von jetzt an Niniane nennen.«

				»Sie muss solche Angst haben«, sagte Pia.

				Zweihundert Jahre lang hatte Urien Lorelle mit eiserner Faust über die Gesellschaft der Dunklen Fae geherrscht und sich dabei größtenteils vom Rest der Welt abgeschottet. Tricks – oder Niniane, wie auch immer – war allein losgezogen, um die Vertreter ihrer Regierung zu treffen – Personen, deren Loyalitäten und Motive ihr unbekannt waren.

				Tiago schüttelte den Kopf, in ihm brodelte Wut. Mit Gewalt brachte er sie unter Kontrolle, bevor sie ihm entwischen konnte. »Ich habe es euch gesagt, jemand von uns hätte sie begleiten sollen.«

				»Es ist sinnlos, diesen alten Streit wieder aufzuwärmen«, sagte Dragos, der ihm einen wütenden Blick zuwarf. »Tr… Niniane und ich haben gemeinsam beschlossen, dass niemand aus dem Reich der Wyr sie begleiten sollte. Andernfalls hätte es so ausgesehen, als würden sich die Wyr in den Machtkampf im Reich der Dunklen Fae einmischen.«

				Es gab sieben Reiche der Alten Völker; sie überlagerten die geografische Aufteilung des US-amerikanischen Festlands. Das Wyr-Reich, über das Dragos seit Jahrhunderten herrschte, hatte seinen Sitz in New York, und das Machtzentrum der Elfen lag in Charleston, South Carolina.

				Der Reichsmittelpunkt der Dunklen Fae befand sich in Chicago, während die Hellen Fae ihren in Los Angeles hatten. Abgesehen von der geografischen Entfernung und ihren politischen Differenzen unterschieden sich die Dunklen und die Hellen Fae auch durch ihre Farbgebung und die Manifestation ihrer Macht. Die Hellen Fae waren ein blondes, charismatisches Volk mit blauen beziehungsweise grünen Augen, und sie hatten eine Abneigung gegen Eisen. Die Dunklen Fae waren schwarzhaarig, hatten blasse Haut und graue Augen und oft eine Begabung für Metallurgie.

				Die Nachtwesen, zu denen alle Arten von Vampyren gehören, herrschten über die Bucht von San Francisco und den Pazifischen Nordwesten, und die menschlichen Hexen, die aufgrund ihrer magischen Kräfte zu den Alten Völkern gezählt wurden, saßen in Louisville. Unter den Dämonen gab es, ähnlich wie bei den Wyr und den Nachtwesen, verschiedene Arten, darunter Goblins und Dschinns. Sie hatten ihren Stammsitz in Houston.

				Dragos und die Fee hatten gute Gründe für ihre Entscheidung gehabt. Jedes der Alten Völker wachte eifersüchtig über sein Territorium und das momentane Gleichgewicht der Mächte. Sie würden gewaltsam Einspruch erheben, wenn ein Reich versuchte, die Kontrolle über ein anderes zu übernehmen.

				Wie auch immer.

				»Das war damals, jetzt ist jetzt«, sagte Tiago.

				Dragos nickte und atmete mit einem kräftigen Seufzer aus. »Richtig.«

				Tiago rieb sich den Hinterkopf. Unbekannte Empfindungen wirbelten in ihm durcheinander. Niniane hatte fliehen können, als ihr Onkel Urien den Thron der Dunklen Fae in einem blutigen Putsch an sich gerissen und ihre Familie ausgerottet hatte. Sie war direkt zu Dragos gelaufen, hatte um Asyl gebeten und gehörte nun seit fast zweihundert Jahren zum engsten Kreis der Wyr.

				Trotz alledem kannte Tiago sie kaum. Die meiste Zeit war er mit Dragos’ Armee unterwegs und in weit entfernte Konflikte verwickelt gewesen. Bei seinen seltenen Besuchen in New York war er ihr in all den Jahren vielleicht zwanzigmal begegnet, meistens in Besprechungen wie dieser. Direkt mit ihr gesprochen hatte er vielleicht ein Dutzend Mal.

				Und doch war sie eine von ihnen. Er hatte sich an ihr ansteckendes Grinsen ebenso gewöhnt wie an den sexy Schwung ihres niedlichen kleinen Hinterns, wenn sie mit der Kamera oder echten Lebewesen flirtete. Zorn entbrannte in seinem Inneren, wenn er sich vorstellte, jemand könnte ihr etwas zuleide tun. Sie war so klein und zierlich, gerade mal eins fünfzig groß, und wog mit allem Drum und Dran vielleicht fünfzig Kilo. Und jetzt war sie verschwunden.

				Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

				Dragos drückte grunzend eine Taste. »Da.«

				Wie alle anderen blickte Tiago erneut auf den Flachbildschirm.

				Die Reporterin erschien wieder im Bild und ließ weiteres Nachrichtengeschwätz vom Stapel. Scheißblabla. Noch mehr sexy Videomaterial von Niniane, die in die Kamera winkte und ihr eine Kusshand zuwarf. Verdammt, ihr Mund war wie für den Playboy-Kanal geschaffen. Gewaltsam rang er den Gedanken nieder und konzentrierte sich wieder auf die wichtigen Dinge.

				Niniane war in Begleitung einer Eskorte, bestehend aus irgendeinem Großcousin und mehreren Wachleuten, in Chicago angekommen. Sie hatte eine Besprechung mit einer kleinen Delegation gehabt, die von Kanzler Aubrey Riordan, einem der mächtigsten Regierungsköpfe der Dunklen Fae, geleitet wurde. In einer Penthousesuite im Regent sollte sie mit dieser Delegation ihre Reise ins Anderland der Dunklen Fae vorbereiten, wo ihre Krönung stattfinden sollte. Den Berichten zufolge hatte sie das Hotel am gestrigen Abend mit ihrem Cousin und einer kleinen Eskorte verlassen.

				Der übliche Schwarm Paparazzi hatte sich an ihre Fersen geheftet. Nach einer rasanten Verfolgungsjagd hatten die Dunklen Fae sie abgehängt. Was in den folgenden Stunden geschehen war, war unbekannt.

				Tiago knirschte mit den Zähnen, während er wütend auf den Bildschirm starrte. Komm verdammt noch mal endlich auf den Punkt!

				Und da war er – der verdammte Punkt erstreckte sich über einen 56-Zoll-Plasmabildschirm und allem Anschein nach das gesamte Internet. 1 750 000 Aufrufe um halb zwei Uhr morgens, Tendenz steigend.

				Das grobkörnige, schlecht aufgenommene Bildmaterial zeigte eine schmutzige Gasse, wie es sie überall gab, in jeder Stadt der Welt. Das Bild ruckelte. Wer auch immer dieses Video aufgezeichnet hatte, er hätte es beim besten Willen nicht schlechter machen können.

				Dennoch war es unverkennbar Niniane in ihrem roten, rückenfreien Kleid, das ihre kompakte, sanduhrförmige Figur betonte. Zwei der Dunklen Fae lagen bereits am Boden. Mit dem dritten war sie in einen Kampf verwickelt.

				Der Dunkle Fae traf sie hart in die Rippen. Knurrend entwich Tiagos Atem aus seiner Lunge, als hätte er selbst den Schlag eingesteckt. Das Arschloch mit dem Handy filmte einfach weiter und tat nichts, um ihr zu helfen? Das Bild verwackelte. Scheiße!

				Dann wurde es wieder klar. Der letzte Dunkle Fae war am Boden.

				Keuchend und zerzaust stand Niniane über ihrem Angreifer, eine Hand auf ihre Seite gepresst. Sie trat auf den leblosen Körper ein. »Ich hasse meine Familie!«, schrie sie. »Ich hasse meine Familie! Ich hasse meine Familie!«

				Die nächste Einstellung zeigte wieder die MSNBC-Reporterin, doch Tiago hatte mehr als genug gesehen. Er drehte sich auf dem Absatz zu Dragos um und knurrte: »Beurlaubung.«

				Dragos sah ihn an, kein Stück weniger zornig als Tiago selbst. »Gewährt.«

				Rune folgte ihm hinaus in den Flur. Als die Tür ins Schloss fiel, wandte sich Tiago zu dem Greifen um.

				Alle unsterblichen Wächter trugen eine Art Hochofen aus Energie in sich, der die Luft um sie herum zum Kochen brachte. Dragos’ erster Wächter war so groß wie Tiago, allerdings nicht ganz so massig. Rune war der attraktivste der vier Greifen. Er sah aus wie ein griechischer Gott, der sich als Grateful-Dead-Fan verkleidet hatte. Er trug ein Jerry-Garcia-T-Shirt, das über seiner Brust und dem Bizeps spannte, verwaschene, an den Knien zerrissene Jeans und Stahlkappenstiefel, deren Sohlen auf mehr als einem Wyr-Hintern ihre Spuren hinterlassen hatten. Seine feinporige Haut war von der Sonne gebräunt, und Lachfältchen umgaben seine Augen, die denen eines Löwen glichen. Kameras und Frauen schienen seine ebenmäßigen Züge und sein verwegenes weißes Lächeln gleichermaßen zu lieben, ebenso wie die sonnengebleichte goldbraune Mähne, die ihm bis auf die breiten Schultern fiel und Funken von blassem Gold, Kastanie und poliertem Kupfer in sich barg.

				Tiago betrachtete den anderen Wächter mit dem abschätzenden Blick eines Kriegers, der niemals wirklich zur Ruhe kam. Er hatte Rune viele Male in Greifengestalt kämpfen sehen. Als Greif war Rune so groß wie ein SUV und hatte den starken, muskulösen Körper eines Löwen. In beiden Gestalten legte er katzenhafte Gewandtheit an den Tag und strahlte eine Aura gelassener Trägheit aus, die, wenn er provoziert wurde, von einer Sekunde auf die andere in einen brüllenden Angriff umschlagen konnte. In seiner Menschengestalt hatte Rune die schlanken, festen Muskeln eines Schwertkämpfers. Er besaß sowohl Kraft als auch Schnelligkeit, während Tiago beim Kämpfen manchmal breitbeinig dastand, beide Füße fest in den Boden gestemmt, und in der einen Hand eine Streitaxt und in der anderen einen Kriegshammer schwang. Er war dafür bekannt, dass er seine Feinde in Stücke hackte oder sie einfach mit Kraft und unerbittlicher Ausdauer in Grund und Boden stampfte. Im Laufe der Jahrhunderte hatte man ihn als vieles bezeichnet. Subtil hatte nie dazu gehört.

				Tiago sagte: »Sprich mit Riehl oder Jamar, sie sollen mich vertreten, bis …«

				»T-Bird«, sagte Rune, »mach dir keine Sorgen um die Soldaten. Ich kümmere mich darum, Mann. Ich rufe Tucker in Chicago an, damit bei deiner Ankunft ein Transportmittel und die nötige Ausstattung für dich bereitstehen.«

				»Danke!« Tiago warf Rune einen grimmigen Blick zu, den der Greif erwiderte.

				Keiner von ihnen sprach aus, was beide dachten. Es konnte unzählige Gründe geben, warum sie seit dem Vorfall nichts von der Fee gehört hatten, und die wenigsten davon waren gut.

				»Tricks geht es gut«, sagte Tiago. Das wäre jedenfalls besser so, denn ansonsten würde jemand mächtig dafür büßen müssen.

				»Niniane«, sagte Rune.

				Ungeduldig zuckte er die Achseln. »Wie auch immer.«

				Rune klopfte Tiago auf die Schulter. »Also, finde sie und sorge dafür, dass es ihr weiterhin gut geht!«

				»Das werde ich, verlass dich drauf!«

				Tiago joggte die Stufen zum Dach des Turms hinauf. Er hob sein Gesicht dem strahlenden Sonnenball entgegen. Mit einem Gefühl unaussprechlicher Erleichterung ließ er seine menschliche Gestalt und die Fesseln der Stadt von sich abfallen und schwang sich in die Luft. Dröhnend schlugen seine gewaltigen Flügel auf und ab, während er in die Höhe stieg, und ein Donnerschlag zerriss den Himmel.

				Er wurde eins mit dem ältesten, wahrhaftigsten Teil seiner Seele.

				Sein genaues Alter kannte er nicht, aber er erinnerte sich daran, hoch über den Great Plains geflogen zu sein, über riesigen Bisonherden, die das Land kilometerweit bedeckten. Früher war der Bison seine Lieblingsbeute gewesen. Stets hatte er sich aus großer Höhe auf ihn hinabgestürzt, ein mörderischer Götze, der über die auserwählte Bestie herfiel und ihr Rückgrat zerschmetterte. Der Rest der Bisonherde stob in Panik davon und ließ ihn unter einem kolossalen türkisfarbenen Himmelsbassin in friedlicher Einsamkeit zum Fressen zurück, während der Wind Wellen durch das endlose Meer aus Präriegras zog.

				Viele Indianerstämme kannten ihn als den Gebieter über Blitz und Donner, der leicht zu erzürnen war und Krieg mit sich brachte, doch in Wahrheit war er nur Gast auf der Erde. Er brach zu einem tagelang andauernden Flug auf und verfiel in einen zwanghaften Fluchttrieb, während er unter dem flimmernden Schatten seiner gigantischen, ausgebreiteten Flügel Ozeane und Kontinente vorüberziehen sah. 

				Als seine Neugier ihn schließlich zur Landung trieb, nahm er zum ersten Mal eine andere Gestalt an, um in einem Land voll goldener Wüstentempel und prunkvoller Königsgräber, umgeben von Totenstädten, unter den Menschen zu wandeln. Die Menschen siedelten sich an einem leuchtend grünen, fruchtbaren Streifen Land an, der dem gewundenen Lauf eines Flusses folgte, wie sich die Falten eines Seidenkleids an die Rundungen einer üppigen Frau schmiegen. 

				In der Zeit des Alten Reichs Ägyptens mischte er sich kurz unter ein kleines, intelligentes Volk, das in den Pyramidentexten über ihn schrieb. Die Menschen beteten seine geflügelte Gestalt an und nannten ihn den Gott des Windes. Sie sagten, er bringe den Atem des Lebens mit sich.

				Das Volk von Ägypten bot ihm alles, was sich ein menschliches Wesen wünschen konnte, aber er war kein Mensch. Sie wollten ihn mit Gaben aus Gold, mit den Ketten der Anbetung, mit Sex und Macht an sich binden, aber er wollte sich nicht anketten oder festhalten lassen. Erst als die große geflügelte Schlange Cuelebre ihn einfing, ihn zu Boden drückte und mit geduldiger Schmeichelei und listigem Intellekt von ihrer Vision einer vereinten Wyr-Nation erzählte, erklärte er sich bereit zuzuhören.

				Die ältesten Wyr stellten für Cuelebre eine eindrucksvolle Herausforderung dar. Er konnte sie nicht mit dem Knüppel unter seine Herrschaft zwingen und dann darauf hoffen, ihnen später in hohen Regierungspositionen vertrauen zu können. Deshalb musste er sie mit Überzeugungskraft auf seine Seite bringen und sie fragen, ob sie gemeinsam mit ihm eine Wyr-Nation erschaffen wollten. Cuelebre redete auf Tiago ein, bis dieser einsah, dass Wachstum für die Menschen und die Alten Völker gleichermaßen unausweichlich war. Der Tanz der Zivilisationen hatte zu einem unaufhaltsamen Walzer um die ganze Welt angesetzt.

				Tiago musste zu diesem Walzer tanzen. Wenn sich die Welt veränderte, musste auch er sich verändern, sonst würde er bedeutungslos werden. Und er wollte bei der Neugestaltung der Welt weder degradiert noch ausrangiert werden. 

				Aus diesem Grund hatte er vor langer Zeit zugestimmt, in einer manchmal zänkischen, gemeinschaftlichen Partnerschaft mitzuarbeiten. Er musste sich eingestehen, dass er dadurch nichts von sich selbst eingebüßt, sondern etwas dazugewonnen hatte und seine Fähigkeiten zum größten gegenseitigen Nutzen einsetzte.

				Er war ein Kriegsherr. Für die antiken Völker war er der Gott des Sturms und der Blitze gewesen, ein Prinz des Himmels.

				Er war Wyr.
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				Motel 6 war gar nicht so übel. Es war sogar auf polyesterartige Weise süß.

				Natürlich war es nicht das Regent oder das Renaissance oder das Ritz-Carlton. Aber der Rezeptionist war gelassen und desinteressiert, die Preise waren erschwinglich, und was am wichtigsten war: Es gab Raucherzimmer. Volltreffer.

				Einerseits gab es weder Zimmerservice noch diese niedlichen kleinen Schnapsfläschchen in einem Minikühlschrank. Andererseits gab es auch keine Attentate und keine ausstehende Krönung. Hm! Niniane fragte sich, ob die Zimmer auch jahresweise vermietet wurden.

				Sie hinkte in ihr Zimmer, zog ihre neue Sonnenbrille ein Stück nach unten und wagte über den Rand hinweg einen langen, vorsichtigen Blick auf die Szenerie. Die warme Nachmittagssonne grillte den Asphalt auf dem Motel-Parkplatz, und ein böiger Wind verwirbelte Schmutz und Abgase zu einer Giftsuppe. Das Motel lag an einer Autobahnabfahrt, in der Nähe gab es einige Fast-Food-Restaurants, Tankstellen und eine Walgreen-Drogerie. Der Verkehrslärm dröhnte konstant im Hintergrund, doch er sollte nicht zu sehr stören, wenn sie die Tür erst einmal geschlossen hatte.

				In der unmittelbaren Umgebung des Hotels konnte sie nichts Ungewöhnliches hören oder sehen, und ihre Augen und Ohren waren, ebenso wie ihre Empfindsamkeit für Magie, übermenschlich scharf. Sie beabsichtigte keine gründlichere Untersuchung. Ein visueller Check von der Tür aus musste reichen.

				Nachdem sie die Tür geschlossen und die Sicherheitskette vorgelegt hatte, streifte sie als Erstes ihre Schuhe mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen ab. Oh, danke, Gott der Füße! Sie legte ihre Sonnenbrille auf den Fernseher. Das Doppelzimmer war beige gestrichen oder tapeziert. Die hellen Tagesdecken auf den Betten waren in einem durchdringenden Orange gemustert. Es gab ein Fenster hinter kurzen, schweren Vorhängen, die über einem langen, schmalen Klimagerät an der Wand hingen, sowie einen einfachen Tisch und einen Stuhl, die an die Wand geschoben waren. Sie ließ ihre Einkaufstüten auf das nächstbeste Bett fallen, hinkte zur Klimaanlage hinüber und drehte sie voll auf.

				Seit Dragos ihren Onkel Urien getötet hatte, war ihr Leben beim Teufel. Oh, Urien hatte sterben müssen, keine Frage. Sie war froh, dass er tot war. Sie wünschte nur, es wäre erst ein paar Jahrzehnte später dazu gekommen. Und diese Sache, dass sie die nächste Königin der Dunklen Fae werden sollte? Sie war einfach nicht in der Stimmung.

				Als sie die Inhalte der Einkaufstüten auskippte, erzählte das, was herauspurzelte, von einem langen, geschäftigen Tag.

				Nachdem sie ihren zweiten Cousin Geril und seine beiden Vasallen umgebracht hatte, hatte sie einiges zu tun gehabt. Der erste Punkt auf ihrer Agenda war Weglaufen gewesen. Der zweite Punkt war, Sachen zu besorgen und weiterzulaufen. Sie war in eine Vierundzwanzig-Stunden-Drogerie gegangen, hatte Verbandszeug, ein paar Jogginghosen, eine Sonnenbrille und ein T-Shirt gekauft, sich auf der Kundentoilette umgezogen und war hinausgegangen.

				Sonnenbrille um Mitternacht. Ha! Idiotin!

				Bis zum Tagesanbruch war sie in die erste Einkaufstüte gewandert. Dann hatte Tricks einen Wagen gestohlen und war ziellos umhergekurvt, während sie versuchte, trotz der zugefrorenen Tundra in ihrem Kopf nachzudenken. Sie hielt an einem Warenhaus an und kaufte mehr Sachen, ließ den gestohlenen Wagen auf dem Parkplatz stehen, nahm ein Taxi zum Flughafen, wo sie in ein anderes Taxi umstieg – und nun war sie hier.

				Da sich ihr Weg aus stressbedingten, spontanen Entscheidungen ergeben hatte, war er so willkürlich und so unberechenbar gewesen, dass sie niemandem zutraute, herauszufinden, wo dieses »hier« war. Zur Hölle, nicht einmal sie selbst wusste, wo es war! Sie wusste nur, dass es irgendwo in der weiteren Umgebung von Chicago lag. Keine Fahrt hatte lange genug gedauert, um sie irgendwo anders hinzubringen, leider. Sie hatte sich nicht zu tief in das Gedächtnis eines der Taxifahrer eingraben wollen, deshalb hatte sie versucht, beide Fahrten so normal wie möglich wirken zu lassen. Sie konnte immer noch einen anderen Wagen stehlen und die Gegend verlassen, aber zuerst brauchte sie ein paar Stunden, um wieder zu Kräften zu kommen, während sie überlegte, wie ihre nächsten Schritte aussehen sollten. Im Augenblick war sie zu stark von gegensätzlichen Impulsen, Schmerzen und Erschöpfung überflutet, um sich über irgendetwas sicher zu sein.

				In einer Einkaufstüte lagen ihr zerknittertes rotes Neckholder-Kleid und die passende Abendhandtasche, der Kompaktpuder, ein Lippenstift, ihr Portemonnaie und ihre beiden Stiletts. Niniane hatte die Spitzen in Gift getaucht und konnte die Messer an unterschiedlichen Stellen am Körper tragen, im Seitenfach ihrer Handtasche, um ihre Arme geschnallt oder unter ihrem Kleid um die Schenkel gebunden.

				Wie gut, dass die rote Farbe des Kleids die Blutflecken kaschierte, sonst hätte sie in der Drogerie weit mehr Aufsehen erregt. Sie legte die Tüte zur Seite. Eine weitere Tüte enthielt eine ungeöffnete Flasche Wodka, eine Tüte Cheetos-Flips, drei Schachteln Marlboro Rot und ein Feuerzeug.

				Das war also ihr heißes Date für diesen Abend. Warum bekam sie immer Lust zu rauchen, wenn sie unter Stress stand? Seufzend packte sie alles auf den Beistelltisch neben dem Kopfende des zweiten Bettes.

				Die dritte Tasche enthielt einen Erste-Hilfe-Kasten, zusätzliche Verbände, Toilettenartikel und Unterwäsche. In der letzten Tüte befanden sich Jeans, Flip-Flops, kurze Hosen und einige Oberteile.

				Sie setzte sich auf die Bettkante und untersuchte die Blasen an ihren Fersen. Sie hätte die Flip-Flops sofort nach dem Kauf anziehen sollen. Sie hätte die Flip-Flops im ersten Laden und die Sonnenbrille später kaufen sollen, aber alles, was sie nach dem Angriff hatte denken können, war: Bei allen Göttern, man darf mich nicht erkennen!

				Hätte. Sollte. Könnte. Das waren die drei Stooges der Reue. Sie waren zu nichts weiter zu gebrauchen, als wuup-wuup-wuup zu machen und sich gegenseitig eins überzubraten.

				Sie biss die Zähne zusammen. Beim Umziehen auf der Kundentoilette des Drogeriemarkts hatte sie sich einen provisorischen Verband angelegt, aber sie musste die Stichwunde ordentlich reinigen und verbinden.

				Zuerst duschte sie. Es war schwieriger und anstrengender, als sie erwartet hatte. Danach setzte sie sich auf den Toilettendeckel und stieß ein Zischen aus, während sie die Stichwunde mit frischen Wundkompressen abtupfte. Sie stocherte darin herum, um zu sehen, ob noch Fasern von ihrem Kleid oder sonstiger Schmutz in der Wunde klebten. Graue Sterne erstrahlten vor ihren Augen. Verdammt, tat das weh! Aus dem tiefen Einstich sickerte noch immer ein langsamer, gleichmäßiger Strom Scharlachrot.

				Sie strich antibakterielles Zeug darauf, krümmte sich zusammen, als sie die Kompressen auflegte, und befestigte sie, so gut es ging, mit Pflasterstreifen. Dann schmierte sie etwas von dem Zeug auf ihre Blasen, klebte Hello-Kitty-Pflaster darüber und zog schließlich ihre neue Unterwäsche an. Winzig kleine Tarn-Boxershorts, die tief auf den Hüften saßen.

				Der nächste Schritt war nicht so einfach. Grunzend quälte sie sich in ihren Sport-BH. Vom Körperbau her war sie zwar nicht sonderlich groß, aber ihr keckes Paar Brüste bescherte ihr ein C-Körbchen. Sie hätte einen BH mit Frontverschluss kaufen sollen, aber der heutige Tag war kein leuchtendes Beispiel für ihre Denkfähigkeit. Wuup-wuup-wuup, klatsch! Nachdem sie es geschafft hatte, den BH anzuziehen, streifte sie ein passendes Tarn-Spaghettiträgertop über, das ihren gepiercten Bauchnabel freiließ. 

				Dann band sie sich die Haare zu Rattenschwänzchen zusammen. Da sie so gestuft waren, dass die Spitzen ihres Bobs nach außen fielen, standen die Rattenschwänzchen wie zwei schwarze Strahlenkränze von ihrem Kopf ab. Vor dem Spiegel zog sie einen Schmollmund und sagte: »’tschuldigung!«

				Sah sie nicht süß aus? Süß und hilflos auszusehen, konnte einen manchmal ziemlich weit bringen.

				Es hatte ihr früher schon eine Menge Ärger erspart. Man konnte nie wissen. Vielleicht würde sie bald wieder darauf angewiesen sein.

				Und jetzt war es höchste Zeit für ihr heißes Date. Sie hinkte zum Bett und ließ ihren wunden, zerschundenen Körper darauf nieder, zündete sich eine Zigarette an und schaltete den Fernseher ein. Sie riss die Tüte Cheetos auf und steckte sich einen hellorangenen Käseflip in den Mund.

				Dann registrierte ihr Kopf, was im Fernsehen gezeigt wurde. Sie erstarrte. Legte die Zigarette in den Aschenbecher. Nahm die Wodkaflasche, öffnete sie und trank einen kräftigen Schluck.

				Zum ersten Mal sah sie die Handy-Aufnahmen des Angriffs in der Gasse, bei dem sie ihrem toten Großcousin die Scheiße aus dem Leib getreten hatte.

				Es sollte nicht das letzte Mal sein. Bei Weitem nicht!

				Tiago konnte nicht anders, als dem kleinen Miststück Anerkennung zu zollen. Sie hatte sich höllisch ins Zeug gelegt, um nicht gefunden zu werden.

				Als er in Chicago ankam, wartete der SUV auf ihn, den Rune für ihn angefordert hatte, und außerdem eine ausführliche Aufstellung von Vorräten, darunter Bargeld, etwas Kleidung zum Wechseln, ein Laptop und eine Auswahl seiner bevorzugten Waffen. Tiago holte das Fahrzeug in Lakeview bei ihrem Wyr-Kontaktmann Tucker ab, der alles bereits in einem großen Seesack auf dem Rücksitz verstaut hatte.

				Tucker war, dem Wesen eines Wyr-Dachses entsprechend, ein kleiner, gedrungener, ungeselliger Mann. Er lebte gern ziemlich isoliert und außerhalb der gesellschaftlichen Strukturen des Wyr-Reichs. Der Dachs war zufrieden mit seinem Job, der sporadische, oft merkwürdige Aufgaben und unregelmäßige Arbeitszeiten mit sich brachte, solange er in Laufweite seines geliebten Wrigley Fields wohnen konnte.

				Obwohl Tiago nicht daran gedacht hatte, es anzufordern, steckte auch ein Handy in einer Seitentasche des schweren Leinen-Seesacks. Er entdeckte es, weil es in dem Moment klingelte, in dem er auf den Fahrersitz kletterte.

				Er drückte auf die Taste. »Was?«

				Dragos sagte: »Der vorläufige Autopsiebericht für die drei toten Dunkle-Fae-Männer liegt vor.«

				Er hob die Augenbrauen. »Das ging schnell.«

				»Da der nächste Herrscher über das Reich der Dunklen Fae verschwunden ist, haben die Behörden bei dieser Sache Dampf gemacht«, sagte Dragos. »Alle drei Dunklen Fae sind an der Art von Gift gestorben, mit dem T… Niniane ihre Stiletts tränkt.«

				Tiago schob seinen Sitz zurecht und fädelte sich in den Verkehr ein. Er grunzte. »Wenigstens hat sie ihre Waffen vergiftet, als sie New York verlassen hat. Ihr Glück.«

				»Das Arschloch, das das Handy-Video gedreht hat, arbeitet mit der Polizei zusammen«, sagte Dragos. »Er behauptet, niemanden sonst in der Nähe gesehen zu haben, als sie die Straße hinunter verschwunden ist.«

				»Ich will wissen, wo er wohnt«, sagte Tiago. Er fuhr schnell und aggressiv und warf den anderen Fahrzeugen auf der Straße wütende Blicke zu.

				»Später. Überprüfe den Flughafen! Die Überwachungskameras zeigen etwas, das aussieht wie Niniane, die aus einem Taxi steigt.«

				Dragos legte auf, ohne sich zu verabschieden. Tiago schaltete das Handy aus und warf es auf den Beifahrersitz.

				Als sich Urien 1809 an die Spitze der Regierung der Dunklen Fae gesetzt hatte, hatte Niniane bei Dragos Zuflucht gesucht. Trotz ihrer jungen Jahre war sie bereits ausgewachsen gewesen, doch selbst für eine Fae war sie klein und zierlich. Sie verfügte nur über einen Bruchteil der Kraft eines Wyr-Wesens. Und dann war da noch ihr Onkel Urien, eine der übelsten und höchsten magischen Mächte der Welt, fest entschlossen, sie tot zu sehen.

				Damit sie überleben konnte, hatten die Wächter der Wyr ihr alle schmutzigen Tricks beigebracht, die ihnen eingefallen waren, was ihr ihren Spitznamen eingebracht hatte. Nichts war tabu gewesen, das zumindest hatte Tiago gehört. Er selbst war anderweitig beschäftigt gewesen, um den Frieden in Missouri zu wahren, als die Osage den Vertrag von Fort Clark unterzeichneten und ihr Land an die Regierung der Vereinigten Staaten abtraten.

				Alles passte zusammen. Sie hatte das Gebäude mit drei Männern verlassen, und drei Männer waren tot. Entweder war sie vom Ort des Attentats entführt worden oder sie war auf der Flucht. Logisch gesehen musste sie entkommen und auf der Flucht sein.

				Aber wenn das der Fall war, warum hatte sie dann nicht in New York angerufen, um Verstärkung anzufordern? Sie gehörte zur Familie. Jeder von ihnen wäre ihr mit Freuden zu Hilfe geeilt. Aber sie hatte noch immer nicht versucht, jemanden zu erreichen, und hatte auch auf keine der Nachrichten auf ihrer Handy-Mailbox reagiert.

				Tiago hatte vor, ihr all diese Fragen zu stellen, wenn er sie gefunden hatte. Sie mochte teuflisch schwer aufzuspüren sein, aber er war alt und von magischer Energie durchdrungen, und die meisten seiner Talente bezogen sich auf die Jagd. Es gab nichts auf dieser Welt, dessen Spur er nicht verfolgen konnte, wenn er sich erst einmal dieser Aufgabe verschrieben hatte. Er fand verlorene Witterungen wieder, machte intuitive Sprünge, auf die sonst niemand kommen würde, und – scheiß drauf! – in den meisten Fällen kam ihm einfach das Glück zu Hilfe. Vielleicht dauerte es eine Weile, aber am Ende hatte er seine Beute noch immer erwischt.

				Letztendlich schien sich seine Beute in einem Motelzimmer am Tri-State-Tollway Interstate 294 verkrochen zu haben.

				Vor der Tür hielt er einen Augenblick inne und lauschte. Ihr Duft war überall auf dem umlaufenden Gehweg präsent, doch es war kurz vor Mitternacht, und er wollte nicht versehentlich an die falsche Tür klopfen.

				Er hörte sie im Inneren. Sie sang mit klarer, süßer Stimme. Seine Augenbrauen hoben sich.

				»›Down in the valley, the valley so low, hang your head over, and hear the wind blow …‹« Der Gesang verstummte. Er hörte sie murmeln: »Mir fällt nicht mehr ein, wie es weitergeht, irgendwas, irgendwas …«

				Grinsend entspannte er sich und lehnte sich an den Türpfosten. Wenn sie sang und Selbstgespräche führte, lag sie nicht tot im Straßengraben. Also alles in Ordnung.

				Sie sagte: »Oh, richtig … Nein, halt, das war ein anderes Lied. Scheiße, ich bin zu betrunken!«

				Das klang wie sein Stichwort. Er klopfte.

				Stille. Er stellte sich vor, dass es eine aufgeschreckte Stille war.

				Er klopfte wieder. »Tricks, hier ist Tiago. Mach auf!«

				Mit der langsamen Ungläubigkeit der Betrunkenen fragte sie: »Sind Sie das, Dr. Tod? Hier gibt es niemanden namens Tricks.«

				Dr. Tod? Er verdrehte die Augen. »Komm schon, Niniane, mach die Tür auf!«

				»Moment, ich bin untergetaucht. Diesen Namen solltest du auch nicht benutzen.«

				Er stemmte die Hände in die Hüften. »Wie zur Hölle soll ich dich dann nennen?«

				»Gar nicht. Vielen Dank, dass du vorbeigekommen bist, du kannst gleich wieder gehen. Es geht mir gut. Alles in Ordnung. Es ist jetzt für alles gesorgt. Schau einfach in der nächsten Zeit kein Fernsehen, okay? Du kannst zurück nach New York fahren, oder in welchem Bau du dich sonst verkriechst, wenn du nicht gerade irgendwas umbringst.«

				Er machte ein finsteres Gesicht. Nein danke, und schau kein Fernsehen? Was zum Teufel meinte sie damit? Er murmelte: »Ich lebe nicht in einem Bau.«

				Er lehnte seine Schulter gegen die schwere Metalltür, die dafür gemacht war, Brandschutzbestimmungen zu erfüllen und Diebe abzuhalten. Nachdem er sich mit stetig ansteigendem Druck dagegengestemmt hatte, brachen Schloss und Kette auf.

				Als er die Tür öffnete, quoll ihm Zigarettenrauch entgegen. Er hustete, wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum und starrte auf das Bild, das sich ihm bot.

				Das Motelzimmer war ein Schweinestall. Auf dem Bett, das der Tür am nächsten war, stapelten sich Einkaufstüten, aus denen Kleidung und andere Dinge hervorquollen. Preisetiketten waren über den Boden verstreut. Auf dem anderen Bett lag Niniane zwischen zerwühlten Decken auf dem Rücken. Sie hatte die Kissen weggestrampelt, die sich nun ebenfalls auf dem Boden verteilten. Sie trug eine Art Pornoversion von Tarnkleidung – sehr kurze kurze Hosen und ein winziges Stretch-T-Shirt, das ihre schlanke Taille freiließ. Ihr Kopf hing vom Bettende herunter. In einer ihrer kleinen Hände hielt sie eine Flasche Wodka mit vielsagend niedrigem Flüssigkeitspegel. Mit der anderen Hand hielt sie die Fernbedienung umklammert. Eine Zigarette schwelte in einem halb vollen Aschenbecher vor sich hin, und neben ihr auf dem Bett lag eine offene Tüte Cheetos.

				Ihr gedrungener und doch kurvenreicher Körper lag ausgestreckt da wie eine Opfergabe für einen heidnischen Gott. Als jemand, der selbst einmal ein heidnischer Gott gewesen war, wusste er, wovon er redete. Und er wusste den Anblick definitiv zu schätzen. Dass ihr Kopf vom Bett herabhing, betonte das Hervorstehen ihrer runden, üppigen Brüste, die sich über einer sehr schmalen Taille wölbten. In ihrem Bauchnabel glitzerte ein goldener Ring, der geradezu darum bettelte, geleckt zu werden. Ihre anmutigen Hüftknochen und die Rundung ihres Beckens waren von Shorts eingefasst, die der Kongress eigentlich gesetzlich verbieten müsste. Schlanke, wohlgeformte, nackte Beine und in einem frechen Rosa lackierte Zehennägel machten das Bild komplett, und sein Schwanz, der das sehr begrüßte, richtete sich auf, um vor jedem knackigen Zentimeter, der von ihr zu sehen war, zu salutieren.

				Er zog eine düstere Miene, seine intensive, unwillkommene Reaktion hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Halte dich im Zaum, du Hengst! Unter dem Qualmgestank roch er ihr feminines Parfum und – war das der Geruch von Blut?

				»Oh, das hättsu nich tun solln«, sagte Niniane. Große, auf dem Kopf stehende Fae-Augen versuchten sich auf ihn zu fokussieren. »Aufbrechen und eindringen. Das ist gegen das Gesetz.« Sie kicherte.

				Tiago flüchtete vor seinen fremdartigen Gefühlen in die weitaus vertrauteren Gefilde der Aggression. »Was machst du da?«, fragte er. »Was meinst du mit ›Geh zurück nach New York‹? Ist das Blut, was ich hier rieche?«

				»Ich kann immer nur eine Frage beantworten, weißt du«, sagte sie mit bemerkenswerter Würde, wenn man die Umstände bedachte. »Ich lasse meinen Kopf runterhängen, um den Wind wehen zu hören. Den Teil des Texts habe ich nie kapiert. Wer hört den Wind wehen, wenn er den Kopf runterhängen lässt? Wo soll man den Kopf runterhängen lassen? Was soll das heißen? Weißt du das?«

				Er hatte keine Ahnung, wovon sie da brabbelte. Es hatte etwas mit dem blöden Lied zu tun, das sie zu singen versucht hatte. Mit dem Fuß schob er die Tür zu und ging zum Nachttisch, um die glimmende Zigarette auszudrücken. »Das ist ekelhaft«, fuhr er sie an. »Warum hast du nicht angerufen? Wir waren ganz krank vor Sorge um dich.«

				»Halt mal«, sagte sie. Sie hob den Blick – oder senkte ihn, je nach Perspektive – auf Tiagos Schritt, der direkt vor ihr angehalten hatte. Er war ein Furcht einflößender, böse aussehender, überdimensionierter Barbar in schwarzen Jeans, schwarzen Stiefeln und einer schwarzen Lederweste. Er strotzte vor Waffen und Wut, und überall wölbten sich Muskeln. Auch in seinem Schritt erhob sich eine ansehnliche Wölbung. Sie war vielleicht betrunken, aber sie war nicht tot, und diesen Anblick würde sie so schnell nicht vergessen.

				Obsidianaugen glitzerten. »Tricks, was zum Teufel soll das? Im Ernst.«

				»Ich werde Königin, weißt du?«, sagte sie. »Du musst aufhören, mich Tricks zu nennen. Das klingt nach einem Zirkusclown. Und da ich nicht glaube, dass ich lange eine Hoheit sein werde, solltest du schon mal üben, mich Majestät zu nennen.« Sie hickste und wedelte mit der Hand durch die Luft. »Du darfst beginnen.«

				»Offenbar hast du den wichtigen Teil von dem, was ich gesagt habe, ignoriert.« Er ging in die Hocke, und plötzlich befand sich sein auf dem Kopf stehendes Gesicht direkt vor ihrem. »Also, ich wiederhole: Was zum Teufel soll das?«

				Sie versuchte herauszufinden, wohin diese verführerische Beule in seiner Hose verschwunden war, schaffte es nicht und konzentrierte sich stattdessen auf sein Gesicht. Braune Haut, harte, falkenartige Gesichtszüge und ein sinnlich geformter Mund, der meistens aussah, als könnte er Beton schneiden. Sie hatte ihn immer für einen stolzen, unnahbaren Mann gehalten – mit den längsten Beinen und den erotischsten Bewegungen, die sie je gesehen hatte. Immer hatte er diesen schnellen, bodenverschlingenden, schmalhüftigen Gang.

				Sie fragte: »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du aussiehst wie Dwayne Johnson?«

				Er sah sie finster an. »Wer zum Teufel ist Dwayne Johnson?«

				Er versuchte, ihr die Wodkaflasche abzunehmen, doch sie klammerte sich daran fest.

				»Du weißt schon, The Rock? Der scharfe, sexy Footballspieler und Wrestler, der Schauspieler wurde? Nur … dass du um einiges böser bist.« Sie konzentrierte sich mühsam, die Zunge zwischen die Zähne gesteckt, und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die gerunzelte Stirn. Die Wodkaflasche stieß gegen seine Nase. Er zog den Kopf weg.

				Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie an. Lag da männliches Interesse in seinem finsteren, glänzenden Blick? Sie traute ihrer Beobachtungsgabe in diesem Augenblick nicht ganz.

				»Scharfer, s…« Er verstummte. Als er weitersprach, war an die Stelle seines normalen Knurrens ein heiseres Murmeln getreten. »Du vergleichst mich mit einem Schauspieler? Leck mich, natürlich bin ich um einiges böser!«

				Huch! War er nicht ein toller Hecht?

				»Wie auch immer. Lass es dir nicht zu Kopf steigen«, sagte sie verächtlich. »Du bist nicht so sexy, wie ich glaube.« Sie kniff die Augen zusammen. Moment. Das war nicht richtig herausgekommen. Sie versuchte das alles in ihrem wodkabenebelten Hirn zu sortieren, und es war nicht hilfreich, dass er ihr ein flüchtiges weißes Lächeln schenkte, das sie nur noch mehr durcheinanderbrachte.

				Viel zu schnell verschwand das Lächeln wieder. Dann war Dr. Tod wieder da und blickte sie finster an.

				Oooh! Sexy. Nein, Angst einflößend. Nein, sexy. 

				Oh pfui!

				Er packte ihre Hand, spürte, wie feingliedrig ihre Knochen waren. Er könnte sie so leicht zerbrechen. Jeder dieser Dunklen Fae hätte ihr mit Leichtigkeit das Genick brechen können, wenn er sie nur richtig zu fassen gekriegt hätte. Also achtete er darauf, seinen Griff sachte zu halten, als er sagte: »Gottverdammt, Fee, du solltest jetzt lieber anfangen, mir ein paar Fragen zu beantworten.«

				»Oder was?« Sie richtete die Fernbedienung auf ihn und drückte auf die Stumm-Taste. »Ach! Ich muss mir eine magische Stumm-Taste besorgen, die wirklich funktioniert.«

				Eine Art Verzweiflung legte sich auf seine harschen Züge. Er nahm ihr die Wodkaflasche aus der Hand und trank einen Zug daraus. Mit großem Interesse beobachtete sie, wie sich das Entsetzen auf seinem Gesicht ausbreitete. Er würgte und spuckte den Schluck auf den Teppich. Wütend starrte er auf die Flasche. »Wodka mit Kaugummigeschmack? Kaugummi?« 

				»Was denn? Der ist gut.« Sie griff nach der Flasche.

				Er zog sie aus ihrer Reichweite. »Vergiss es!«

				Sie runzelte die Stirn. »Das ist mein Abendessen. Du gibst es wieder her.«

				»Oh nein, junges Fräulein! Du hattest mehr als genug.«

				Nur ein unzählige Jahrtausende alter Wyr konnte es wagen, eine zweihundertjährige Fee »junges Fräulein« zu nennen. Heiliger Bimbam, er war ein verheerend gut aussehender Barbar, ob er nun auf dem Kopf stand oder nicht. Aber so ein Moralapostel! Ihr fiel der Wodka wieder ein. Abermals griff sie danach.

				Er stand auf, schnappte sich den Aschenbecher und ging damit ins Bad. In der Ecke des Badezimmerspiegels konnte sie kaum erkennen, was vor sich ging, als er die Flasche ins Waschbecken leerte. Da ging der Rest ihres heißen Dates dahin.

				»Fick dich!«, rief sie ihm nach. Dann kam ihr ein Gedanke. Interessiert begutachtete sie seinen schlanken, strammen Hintern. Verdammt heiß.

				Tiago ignorierte sie und warf den Aschenbecher in den Badezimmermülleimer. Als er in den Eimer blickte, hielt er inne. Wenn das überhaupt möglich war, sah er sogar noch wütender aus als vorher. Er machte den Eindruck, als könnte er jemanden ermorden. Die kräftigen, stolzen Züge seines Gesichts ballten sich zusammen wie eine Faust.

				Sie blinzelte kurz, während sie das zu verarbeiten versuchte. Wenn er dermaßen wütend auf sie war, sollte sie ernsthaft darüber nachdenken, abzuhauen. Und das würde sie auch, sobald sie ihre Füße wiedergefunden hatte.

				Ein Zittern lief ihr den Rücken hinunter. Sie rollte sich auf die Seite, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Sie wollte nicht, dass er wütend auf sie war. Sie wollte nicht, dass irgendjemand wütend auf sie war.

				Tiago kam zum Bett zurück. Sie hätte schwören können, in der Ferne ein Donnergrollen zu hören. Neben dem Bett ging er in die Hocke und rieb ihr mit seiner riesigen, schwieligen Hand die Schulter. »Wo bist du verletzt, Fee?«

				Seine Sanftheit kam so unerwartet, weil sie sich aus diesem hasserfüllten, faustartigen Gesicht freisetzte, dass es sie fast umbrachte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie deutete auf ihre Seite.

				Ein eisiger Schreck überlief seine Haut, gefolgt von einer Hitzewelle. Tiago wusste nicht, wohin mit seiner Wut. Dieses Fae-Schwein hatte sie in der Gasse nicht geschlagen, er hatte mit einem Messer auf sie eingestochen.

				»Lass mich das ansehen.« Er versuchte, ihr T-Shirt anzuheben.

				Sie wehrte sich. »Ich habe die Wunde schon gereinigt und verbunden.«

				Er explodierte. »Gottverdammt, Frau! Ich habe gesagt, lass es mich ansehen, verdammte Scheiße!«

				Ihre Augen wurden groß, sie erstarrte. Die Gewalt seiner Wut war greifbar. Sie hämmerte gegen ihre Haut. Donner grollte, diesmal näher. Fast war er über ihnen.

				Sie hatte Geschichten über Tiago gehört. Blitz und Donner kamen, wenn er wirklich außer sich war. 

				Vorsichtig löste sie sich aus dem Knäuel, zu dem sie sich zusammengerollt hatte. Reglos blieb sie liegen und starrte zu ihm hinauf. Bei dominanten Wyr-Kriegern war es manchmal am besten, sich ruhig zu verhalten und ihnen aus dem Weg zu gehen – oder sich zu fügen, wie in diesem Fall. Früher oder später würden sie aufhören zu toben und wieder für vernünftige Worte zugänglich sein.

				Er setzte ein Knie auf dem Bett ab und stützte sein Gewicht darauf, bevor er ihr T-Shirt anhob. Der Verband bedeckte ihre Rippen unter der linken Brust. Als er den Verband ablöste, um sich anzusehen, was darunter war, zuckte sie zusammen.

				»Weißt du, wie lästig du bist?«, fragte sie. »Weil, wenn nicht, ich hätte Zeit.«

				»Das sieht tief aus«, sagte er mit ruhiger Stimme. Draußen flammte ein Blitz auf, Donner entlud sich mit einem Knall. 

				Sie fuhr hoch und zitterte. Er legte ihr kurz die Hand auf die Taille. »Schhh jetzt, sei ganz ruhig! Der Mull ist durchtränkt. Ich werde den Verband wechseln.«

				Sie presste sich die Handknöchel vor die Augen. Verdammt, sie hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen! Langsam ließ sie den singenden Teil des Betrunkenseins hinter sich. Er führte sich viel zu ernst und besorgt auf, draußen braute sich ein Sturm zusammen, und der ganze Spaß packte seine Taschen und machte sich aus dem Staub. Sie versuchte, ihn aufzuhalten.

				»Weißt du, die Technik des einundzwanzigsten Jahrhunderts ist voll cool«, erklärte sie ihm. »Ich werde meinen Zusammenbruch aufzeichnen und per E-Mail an meinen Therapeuten schicken.«

				Er zeigte nicht mal den Ansatz eines Lächelns.

				Sie ließ den Kopf hängen. Als er sie drängte, sich flach hinzulegen, streckte sie sich aus. Er entfernte den Verband, reinigte mit vorsichtigen, samtig leichten Berührungen die Wunde und legte neue Kompressen auf. Einmal beugte er sich tief über ihre Haut und schnupperte an der Wunde. Okay, das sah vielleicht etwas seltsam aus, aber Tricks wusste, was er da tat: Mit seinem Wyr-Geruchssinn überprüfte er, ob er Spuren eines Gifts entdecken konnte. Danach fing er ihren Blick auf und lächelte sie kurz und angespannt an, was beruhigend wirken sollte, doch er sagte kein Wort. Er schien mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. 

				Ein Blitz traf den Parkplatz. Ihr Zittern ging tiefer. Das war einfach nur sexy. Nein, unheimlich. Nein, sexy. Verdammt!

				»Okay, fürs Erste bin ich fertig«, sagte er. Seine sanfte, gleichmäßige Stimme war irgendwie viel schlimmer als seine Brüllstimme. Er befestigte den Verband mit Klebestreifen. Dann sah er sie an, und die Wut in seinem Blick durchfuhr sie wie ein Messer. »Wir wissen über alles Wichtige Bescheid.«

				Sie rieb sich die Spitze ihres Ohrläppchens, das vor Scham brannte. »Offenbar tut das die ganze Welt«, murmelte sie. »Ich habe den Typen mit dem Handy nicht mal gesehen.« 

				»Wenn es nach mir geht, hat das Arschloch Glück, wenn es diese Woche überlebt. Scheiße, ich kann nicht glauben, dass er nicht den Notruf gewählt hat, sobald ihm klar wurde, dass jemand angegriffen wird.« Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Jetzt möchte ich, dass du mir sagst, warum du nicht angerufen hast und warum du willst, dass ich nach Hause gehe.«

				Sie zog die Hand weg und drückte sie an ihre Brust. »Sei nicht so nett zu mir!«

				»Ich werde sein, was ich will, zum Teufel«, fuhr er sie an. »Warum hast du nicht angerufen?«

				Sie murmelte: »Ich sollte das allein machen. Keine Wyr zugelassen.«

				»Das ist Schnee von gestern«, sagte Tiago. »Die Pläne haben sich geändert.«

				Einfach so? Die Pläne geändert? Finster sah sie ihn an. »Hey, Cowboy! Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe! Ich werde Königin. Ich glaube nicht, dass du mich so rumkommandieren kannst.«

				Er rieb sich den Hinterkopf und sah sie mit erhobenen Brauen an. »Wie willst du mich daran hindern?«

				»Fick dich!«, sagte sie.

				»Das hast du schon gesagt«, stellte er fest. »Langsam wird es langweilig.«

				»Tja nun, es ist das Einzige, was mir momentan einfällt«, maulte sie. Mit herkulischer Anstrengung schaffte sie es, den Blick von seinem Schritt fernzuhalten.

				»Das Blatt hat sich gewendet. Komm damit klar.«

				Ihr Blick schweifte über seine dunklen, düsteren Züge. Unter der Kraft seiner Gegenwart richteten sich die kleinen Härchen auf ihren Armen auf. Sie ließ die Taubheit, die sie sich mit dem Alkohol verschafft hatte, zu Asche zerfallen. Er verfügte über die unglaubliche Physis eines hochrangigen Raubtiers. Sein Körper war von Jahren des Kämpfens gehärtet, die dicken Muskeln mit Sehnen und Adern durchzogen. Seine magische Energie entfaltete eine solch hitzige Kraft, dass Tricks in die Matratze gedrückt wurde.

				Mühsam versuchte sie, sich aufzusetzen. Plötzlich beugte er sich über sie und schob einen seiner riesigen Arme unter ihre Schultern, um ihr zu helfen, sich aufzurichten. Sie starrte ihn wütend an. »Hör mal, du kannst nicht bleiben, und das ist alles. Es geht mir gut. Ich habe mich um alles gekümmert.«

				Er fuhr sie an: »Du hast eine Stichwunde zwischen den Rippen!«

				»Du hättest mal die anderen Typen sehen sollen«, sagte sie.

				Ihre Worte trafen auf eine Steinwand. »Diese Diskussion ist beendet«, sagte er. Dann ging er zum anderen Bett. »Was davon willst du mitnehmen?«

				Sie presste eine Hand auf ihre Rippen. »Komm wieder her, damit ich dir eins überbraten kann.«

				»Klar, das mache ich gleich als Nächstes.«

				»Ich meine es ernst. Schwing deinen Hintern hier rüber!« Und damit war sie auch schon wieder an dem Punkt angelangt, der sich schnell zu ihrem Lieblingsthema entwickelte.

				»Ich bin unglaublich motiviert, das zu tun, weil es natürlich zu meinem eigenen Besten ist. Ich nehme einfach mal an, du willst das alles mitnehmen.« Er stopfte Sachen in Tüten.

				Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Wieder starrte sie auf seinen Hintern. Es war wirklich der erotischste Hintern, den sie je gesehen hatte. Zuerst hatte sie die Nahaufnahme von vorn gesehen und jetzt die Rückenansicht. Fest, stramm und in Schwarz gekleidet, als wäre er extra für sie als Geschenk verpackt worden. Sie klopfte ihm auf den Po und sagte: »Hübsche Backen, Cowboy.«

				Als sie versuchte, ihm das Portemonnaie aus der Gesäßtasche zu ziehen, hielt er ihre Hand fest. Spielverderber. Sie seufzte, löste die Finger, und er tätschelte sie, bevor er losließ. »Ich bringe die Tüten in den Wagen«, sagte er. »Bin gleich wieder da.«

				Er ging hinaus, und von einer Sekunde auf die andere verlor sie das letzte bisschen Kontrolle über ihr Leben, das ihr noch geblieben war. Wie auf einem Schlitten raste sie vom lustigen Teil ihres Rauschs in die Tiefe und stürzte in die Schneeverwehung, auf der »Jammerstatus« stand.

				Er kam zurück und nahm sie auf die Arme. Er war so ein böser Barbar, und er ging so vorsichtig mit ihr um, so sanft und freundlich. Und sie durfte nicht zulassen, dass sie sich auf ihn verließ. Sie durfte sich niemals wieder ganz auf irgendjemanden verlassen.
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				Tiago versuchte dahinterzukommen, wie er sein Leben an nur einem Tag so komplett hatte ruinieren können. Ein Tag. Vierundzwanzig Stunden. Gestern hatte er sich nur darüber geärgert, dass er in New York eine ruhige Kugel schieben und unwichtiges Zeug erledigen musste, um das sich auch ein anderer – so ziemlich jeder andere – hätte kümmern können.

				An diesem Abend in Chicago hatte sich jeglicher Ärger verflüchtigt, und an seine Stelle war völlige Verzweiflung getreten.

				Während er auf dem Parkplatz eines anderen Motels, eines Red Roof Inn, auf und ab schritt, rief er Dragos an, der beim ersten Klingeln abnahm. »Hab sie.«

				Der Drache atmete lang und tief aus. »Gut.«

				»Sie ist verwundet. Es geht ihr soweit gut, aber sie muss bald zu einem Arzt.« Er erklärte, was geschehen war – oder zumindest, was er vorgefunden hatte und was er vermutete – während er mit großen Schritten den Parkplatz überquerte.

				Der Schein der Straßenlaternen war von verschwommenen gelben Lichthöfen umgeben. Leichter Regen hatte eingesetzt, und winzige silberne Meteore durchzogen die erleuchteten Bereiche. Nebelschwaden stiegen vom sonnenwarmen Asphalt auf. Die Schwaden drehten und wanden sich um seine Stahlkappenstiefel, als stünde er in einem Gorgonen-Nest aus durchsichtigen Schlangen.

				Er befand sich einige Schritte vom Motel entfernt und suchte das Gebäude und die nähere Umgebung mit wachsamen Blicken ab. Das Motel-Gebäude bestand aus mehreren Etagen, in denen sich Reihen identischer Türen übereinanderstapelten. Er hatte ein Zimmer im Erdgeschoss gesichert, das direkt auf den Parkplatz hinausging, damit sie im Notfall fluchtartig aufbrechen konnten. Es war schon so spät, dass es ruhig im Motel war, und die auf dem Parkplatz verstreuten Autos fühlten sich unter seinen Händen kühl an. Am Bordstein drehte er um und begann eine neue Runde.

				»Was kann ich für dich tun?«, fragte Dragos.

				»Du solltest ein Aufräumkommando in das Motel 6 schicken, in dem sie sich versteckt hatte. Oh, und sie sagt, sie hätte einen gestohlenen Wagen auf einem Wal-Mart-Parkplatz stehen lassen. Sie hat zwar ihre Fingerabdrücke vom Lenkrad und dem Türgriff abgewischt, war aber nach dem Angriff ziemlich durch den Wind und konnte nicht besonders klar denken. Der Wagen muss gereinigt und zu seinem Besitzer zurückgebracht werden.«

				»Ich werde Tucker darauf ansetzen. Bleib dran!«

				Er wartete, während Dragos Befehle erteilte. Dann sagte er: »Dragos, du musst mir helfen, sie in den Griff zu bekommen, bevor es hier einen erweiterten Selbstmord gibt. Sie heult sich die Augen aus. Ich sag dir, es gibt nichts Schlimmeres als eine verzweifelte Fee.«

				Dragos hustete. »Oh-kay. Bleib dran!«

				Mit seinen scharfen Ohren hörte Tiago, wie Pia im Hintergrund sagte: »Ihr seid doch alle Neandertaler, was habt ihr denn erwartet? Was, ich soll mit ihm reden? Oh nein …« Das Telefon musste die Hand gewechselt haben. Pia seufzte: »Hallo, Tiago. Ich bin so froh, dass du sie gefunden hast. Was ist los?«

				Eine Frau. Er nickte. Clever. Mit knappen, schnellen Sätzen setzte er sie ins Bild. »Du musst mir helfen, damit sie aufhört zu weinen«, forderte er.

				»Du hast gerade gesagt, sie sei betrunken«, meinte Pia. »Glaubst du nicht, dass sie aufhört, wenn sie nüchtern wird?«

				»Das geht nicht schnell genug«, knurrte er.

				»Hast du versucht, mit ihr zu reden?«, fragte Pia.

				Er hielt das Handy von seinem Ohr weg, um es kurz und böse anzusehen. War das Sarkasmus in ihrer Stimme? Er sagte: »Natürlich habe ich das. Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen, um ihr zu helfen, und sie besteht darauf, dass ich verschwinde. Sie wollte nicht einmal zulassen, dass ich mir ihre Wunde ansehe. Scheiße, was ist da los?«

				Am anderen Ende der Leitung gab es eine lange Pause. Dann sagte Pia: »Du willst, dass ich das in einem fünfminütigen Gespräch kläre?«

				In verbissenem Ton sagte er: »Muss es so lange dauern? Ich suche nur nach einem Weg, die Nacht zu überleben.«

				Er warf einen Blick auf die Tür ihres Motelzimmers, die er einen schmalen Spalt offen gelassen hatte. Noch immer hörte er sie weinen, und das Schlimmste daran war, wie sie sich bemühte, leise zu sein und die Schluchzer im Kissen zu ersticken. Wahrscheinlich glaubte sie, es vor ihm verbergen zu können. Argh! Am liebsten hätte er sich etwas in die Ohren gestopft.

				»Alles klar«, sagte Pia. »Gray und ich haben heute über Niniane gesprochen, weil sie uns allen nicht aus dem Kopf ging. Wusstest du, dass sie bei dem Putsch unter Uriens Führung, bei dem ihre Familie abgeschlachtet wurde, nur knapp mit dem Leben davongekommen ist?«

				Tiago hörte auf umherzulaufen. Seine Hand schloss sich fester um das Handy. »Ich wusste, dass Urien ihre Familie umgebracht hat und dass sie entkommen konnte, aber ich kenne die Einzelheiten nicht.«

				»Sie war siebzehn«, sagte Pia. »Siebzehn. Wusstest du, dass sie die Leichen ihrer Zwillingsbrüder gesehen hat und Uriens Männern dabei zusehen musste, wie sie ihre Mutter ausweideten?«

				Sein Magen zog sich zusammen. Ihre Mutter, vor ihren Augen ausgeweidet. Er fragte sich, wie alt ihre Brüder gewesen waren. Wie man sie umgebracht hatte. Er musste sich räuspern, bevor er antworten konnte. »Nein«, sagte er. »Das wusste ich nicht.«

				»Also, hier ist meine Fünf-Minuten-Lösung«, sagte Pia mit sanfter Stimme. »Niniane steht unter hohem Druck. Als sie noch ein Kind war, hat ein Familienmitglied, vielleicht jemand, den sie mochte und dem sie vertraute, jeden abgeschlachtet, den sie liebte. Jetzt hat sie einen Mordanschlag von einem weiteren Familienmitglied überlebt, und irgendwoher muss sie den Mut auftreiben, in diesen Palast zurückzukehren, in dem sie alles verloren hat, was ihr auf der Welt etwas bedeutete. Wenn du also in dem Ton mit ihr zu reden versucht hast, den du gerade mir gegenüber angeschlagen hast, Tiago, wäre mein Vorschlag, dass du nach New York zurückkommst. Jeder der anderen Wächter würde mit Freuden deine Stelle einnehmen. Die lieben sie nämlich.«

				Er atmete scharf ein. Tolle Art, ihm hinterrücks ein Messer reinzurammen. Er hörte auf, hin und her zu laufen, und blieb reglos stehen, um auf den tosenden Widerspruch zu lauschen, der sich in ihm erhoben hatte, als Pia erwähnte, dass er ersetzt werden könne. Scheiße, das würde er niemals zulassen!

				»Bist du noch da?«`

				»Ich bin da. Bleib dran!«, knurrte er. Er rang mit seinem Temperament, gewann den Kampf um die Selbstbeherrschung und hielt seine Stimme ebenso sanft wie sie ihre. »Niemand anders wird herkommen. Ich habe sie, und ich werde auf sie aufpassen.«

				»Auf die richtige Art«, sagte Pia.

				»Auf die richtige Art«, gab er zurück. Er sandte ein grimmiges Lächeln in die von Halogenlampen erhellte Nacht. »Pia, du bist ein Miststück. Danke!«

				Im Hintergrund rief Dragos: »Hey!«

				»Beruhig dich, mein Großer«, sagte Pia mit gedämpfter Stimme. »Es war ein Kompliment. Jedenfalls glaube ich, dass es eins war.« Ihre Stimme war wieder ganz da. »Sonst noch was, Tiago?«

				Er richtete den Blick wieder auf die Moteltür. »Nein.«

				»Bitte ruf an, wenn wir noch irgendetwas tun können.«

				»Natürlich.« Er legte auf und steckte das Handy in die Tasche.

				Wenige Augenblicke später ging er vorsichtig ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Zu still. Hielt sie den Atem an? Er reckte den Hals, um die angespannten Muskeln zu lockern. Tolle Art, die Sache zu versemmeln, Dr. Tod.

				Seine raubtierhaften Wyr-Augen gewöhnten sich schnell an die tiefere Dunkelheit, die drinnen herrschte. Das Zimmer war mit einem Kingsize-Bett und dem langweiligen, beigefarbenen Dekor ausgestattet, das sich in Motelzimmern im ganzen Land wiederholte. Außerdem war es ein Nichtraucherzimmer. Das hatte er ausdrücklich gewünscht. Niniane hatte sich mit dem Gesicht zur Wand unter der Bettdecke zusammengerollt, ihre kleine Gestalt war so nah an die Bettkannte gerutscht, dass sie so gerade nicht hinunterfiel. Fast war es, als wollte sie so weit wie möglich weg von ihm. 

				Er schüttelte den Kopf und verpasste sich einen kleinen mentalen Arschtritt. Dann ging er zum Bett hinüber, nahm seine auffälligsten Waffen ab und legte sie auf den Nachttisch, wobei er darauf achtete, seine Glock griffbereit zu haben. Die ganze Zeit über lauschte er.

				Ja, Scheiße! Sie hielt definitiv den Atem an.

				Seufzend ließ er sich auf der Bettdecke nieder. Sie lag auf ihrer gesunden Seite und schonte die linke, die mit der Stichwunde.

				Sie fragte: »Hast du zu Hau… in New York angerufen?«

				»Ja. Ich habe kurz mit Dragos und Pia gesprochen.«

				Sie wandte den Kopf leicht in seine Richtung. »Ich mag Pia. Wir hatten nicht viel Zeit, uns kennenzulernen, aber ich werde sie trotzdem vermissen.«

				»Sie mag dich auch«, sagte er. Vorsichtig rollte er sich um ihren kleinen, angespannten Körper und legte einen Arm um sie. Sie fing wieder an zu atmen. Es klang abgehackt und ungleichmäßig. Er bettete den Kopf auf seinen angewinkelten Arm und zog ihren Rücken an seine Brust.

				Sie flüsterte: »Sei nicht nett zu mir.«

				»Warum nicht?«, fragte er verwirrt. Hatte Pia ihm nicht gerade gesagt, er solle netter sein? Er steckte die Nase in ihr Haar. Sie hatte diese lächerlichen Rattenschwänzchen gelöst, und ihre Haare waren flaumig weich und offen. Sie rochen nach Zigaretten, Kräutershampoo und dem einzigartigen, femininen Duft, der so typisch für sie war, typisch Tricks. Niniane. Wie auch immer. Niniane war ein hübscher Name, fiel ihm auf. Er passte zu ihr.

				»Wenn du nett bist, macht es das nur schwerer.«

				Er dachte an ihren tränenreichen Abschied vor einigen Tagen und an die Runde inniger Umarmungen, mit denen sie jeden, ihn eingeschlossen, bedacht hatte, bevor sie zum Flughafen aufgebrochen war. Er dachte an die Siebzehnjährige, die alles verloren hatte, was ihr auf der Welt etwas bedeutete, und an die vielen Hindernisse, auf die ein kleines, verfolgtes Feenmädchen im Jahr 1809 gestoßen sein musste, das versuchte, von Adriyel sicher in sein Asyl im Wyr-Reich in New York zu gelangen.

				Er dachte an das jüngste Attentat und daran, dass sie trotzdem bei den Dunklen Fae leben wollte, von denen einige womöglich immer noch vorhatten, sie zu töten. Und das alles nur, weil ein guter Machthaber um so vieles besser war, als zu riskieren, dass ein neuer Urien den Thron bestieg.

				Am liebsten hätte er Urien noch einmal in Stücke gerissen.

				Ihre Hand zuckte immer wieder. Er hob den Kopf. Nach einem Augenblick erkannte er, dass sie an den Ecken des Bettüberwurfs zupfte. Vorsichtig legte er seine Hand auf ihre, um die nervöse Bewegung zur Ruhe zu bringen. Ihre Finger fühlten sich klein und zierlich und kalt an. Sie versuchte, sich seiner Berührung zu entziehen, doch er ließ sie nicht los.

				»Wie betrunken bist du jetzt?«, fragte er.

				»Weiß nicht.« Sie schniefte. »Ich spüre meine Füße wieder. Meine Rippen tun weh. Ich glaube, nicht allzu sehr.«

				Sie musste erschöpft sein. Er fand es schrecklich, dass sie Schmerzen hatte, und wollte ihr Medikamente geben, wusste aber nicht, was sie vertragen würde, nachdem sie so viel Wodka gekippt hatte. Er sagte: »Alles wird wieder in Ordnung kommen.«

				Ihr Kopf bewegte sich leicht. »Aber sicher doch.«

				Er wusste nicht, wie sie es anstellte, dass diese lockere Antwort so furchtbar klang. »Du wirst dich jetzt ausruhen.«

				Sie nickte. »Okay.«

				»Wir können auf dem Weg nach New York weiterreden«, sagte er zu ihr.

				Sie hob den Kopf. »Was?«

				»Ich sagte, ich bringe dich zurück nach New York.« Er verlieh seiner Stimme einen geduldigen Klang, da sie offenbar immer noch betrunken war. »Und wir können unterwegs weiterreden.«

				Sie seufzte. »Tiago, ich gehe nicht zurück.«

				»Aber sicher wirst du das«, sagte er. »Deine Wohnung im Tower ist sicher, und wir können einen zuverlässigen Wachdienst für dich einrichten, solange der Anschlag auf dich untersucht wird. Mach dir keine Gedanken! Ich kümmere mich um alles.«

				Er überlegte, ob es noch etwas gab, das er sagen sollte, aber er war nicht der Psycho-Moderator Dr. Phil. Er war Dr. Tod, und er glaubte, alles Wichtige losgeworden zu sein. Lange hielt er sie fest. Seltsam. Er tat es für sie, aber auch für ihn selbst fühlte es sich verdammt gut an. Sie war kurvig und weich und winzig klein. Sie passte perfekt in die Mulde, die sein Körper bildete, als er sich von hinten an sie kuschelte.

				Endlich entspannte sich ihr steifer Körper, und ihr Atem ging tiefer. Sie war eingeschlafen. Vorsichtig und langsam löste er sich von ihr. Als er aufstand, rührte sie sich nicht.

				Er holte seinen Seesack, den er zuvor an die Wand gelehnt hatte. Darin befanden sich ein Kulturbeutel und ein paar Sätze Kleidung zum Wechseln in seiner Größe, ein leichter Laptop in einer Schutzhülle und weitere Waffen. Er schlüpfte ins Bad und schloss leise die Tür, bevor er das Licht einschaltete.

				Dann zog er sich aus und duschte. Nachdem er sich eingeseift und abgebraust hatte, stützte er sich mit den Händen an der Wand ab und lehnte sich dagegen. Mit gesenktem Kopf stand er da, während das Wasser über seinen Nacken und die Schultern lief. Nach dem Flug von New York tat die nasse Hitze gut, die in seine beanspruchten Muskeln sickerte. Wasser troff ihm von Nase und Kinn. Was für ein Tag!

				Er sollte die kluge Alternative wählen. Er sollte auf Pia hören und in New York anrufen, damit einer der anderen Wächter seinen Platz einnahm.

				Er sollte seine Soldaten zu ihrem nächsten Auftrag begleiten.

				Und er würde nicht die kluge Alternative wählen.

				Er würde das Einzige tun, was ihm möglich war: bei ihr bleiben und alles in Ordnung bringen. Weil er ihr versprochen hatte, dass alles gut werden würde. Und weil er offenbar nicht in der Lage war, irgendeine andere Entscheidung zu treffen.

				Als das heiße Wasser lauwarm wurde, drehte er den Hahn zu. Er trocknete sich ab und zog eine saubere schwarze Kampfhose und ein schwarzes T-Shirt an. Bevor er die Tür öffnete, schaltete er das Licht aus. Er wartete einen Augenblick, bis seine Nachtsicht wieder einsetzte, dann glitt er ins Zimmer und stellte den Seesack wieder an die Wand.

				Er hielt inne und lauschte auf ihren Atem, erwartete, ihren tiefen, gleichmäßigen Schlafrhythmus zu hören.

				Aber da war kein Atmen, kein Anzeichen für die Anwesenheit eines lebenden Wesens.

				Er knipste das Licht an.

				Das Zimmer war leer. Sie war verschwunden. Ebenso ihre Einkaufstüten. Und die Schlüssel für den SUV.

				Und seine Glock.

				Wut tobte in ihm. »Gottverdammt, Tricks!«

				Tiago hätte sie beim besten Willen nicht wirkungsvoller quälen können.

				Ihr den ganzen Weg nach Chicago hinterherzufliegen, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Und dabei so gemein und barbarisch und sexy zu sein.

				Damit kam sie nicht klar. Zweihundert Jahre lang hatte sie damit gelebt und sich großartig unterhalten. Alle Wächter von Dragos waren gemein und barbarisch und sexy. Selbst dieses Harpyien-Miststück Aryal, für die sie vielleicht ein winziges kleines bisschen schwärmte. Auf total platonische Weise natürlich, schon klar.

				Aber dann war Tiago nett geworden. Sie hatte nicht gewusst, dass er über einen Nettigkeits-Modus verfügte, sondern hatte immer geglaubt, er habe nur zwei Modi – töten und basta.

				Der Kriegsherr-Wächter war nett zu ihr. Dieses Gefühl brannte auf ihrer Haut, als hätte er sie mit Säure übergossen.

				Er war im Dunkeln hinter ihr aufgetaucht. Hatte seinen kraftvollen, muskulösen Körper um ihren gerollt, hatte sie umarmt und ihr ein warmes, sicheres und umsorgtes Gefühl gegeben. Er hatte ihre Hand so zärtlich berührt, als hätte er sie gern, was in ihr den rasenden Drang weckte, von ihm fortzukommen.

				Was stellte er sich denn vor? Nach New York zurückzukehren, kam nicht infrage. Sie konnte sich nicht wieder im Reich der Wyr verkriechen, nur weil die Lage ein bisschen ungemütlich geworden war. Das wäre politischer Selbstmord. Es würde sie schwach und als Herrscherin ungeeignet aussehen lassen, nicht nur vor den Dunklen Fae, sondern auch vor allen anderen Reichen.

				Er hatte gesagt, alles würde in Ordnung kommen. Verdammt!

				Wie sollte alles in Ordnung kommen? Für wie lange? Für ein paar Tage oder Wochen – oder für welchen Zeitraum er beschließen würde, ihr aus der Klemme zu helfen? Und dann?

				Er würde sein Leben weiterführen – das wär’s dann. Und er würde sie als alleinstehende Monarchin auf dem Thron der Dunklen Fae zurücklassen. Inzwischen hatte sie an die hundert Großcousins. Einige davon waren zweifelsfrei gesetzestreue Bürger, aber sie würde darauf wetten, dass der eine oder andere mindestens ebenso ambitioniert war, wie Geril oder ihr Onkel Urien es gewesen waren.

				Dummer Wyr. Nichts war in Ordnung.

				Sie konnte sich nicht nach New York flüchten. Jetzt, da sie nicht mehr betrunken war und nicht mehr unter Schock stand, wusste sie, dass sie sich auch sonst nirgendwohin flüchten konnte. Am Ende des Abends hatten alle Nachrichtensender im Grunde die gleiche Story gebracht. Die Polizei der Menschen und die Behörden der Dunklen Fae leiteten gemeinsam eine riesige Großfahndung nach ihr ein.

				Sie hatte ihre Auszeit gehabt, hatte Zeit gehabt, um sich abzureagieren, und jetzt musste sie zurück ins Regent, um sich mit der Delegation der Dunklen Fae zu treffen. Es gab keine realistische Alternative. Als sie die Entscheidung getroffen hatte, mit ihrer wahren Identität an die Öffentlichkeit zu gehen, hatte sie einen Weg ohne Widerkehr eingeschlagen.

				Die Delegation war eine traditionelle Triade, die sich aus drei der mächtigsten Regierungsbeamten der Dunklen Fae zusammensetzte. Da war zuerst Kanzler Aubrey Riordan, der über irgendeinen entfernten Zweig zum labyrinthischen Familienstammbaum der Lorelles gehörte. Als Niniane zur Welt kam, war Aubrey schon alt gewesen, und etwa fünfzehn Jahre vor dem Massaker an ihrer Familie hatte er sich aus seinem öffentlichen Amt zurückgezogen.

				Aubreys Frau Naida hatte in der Gruppe gefehlt, die Niniane bei ihrer Ankunft in Chicago angetroffen hatte. Niniane hatte gehört, dass Naida ein ganzes Stück jünger sein sollte als ihr Ehemann, und sie wollte diese Frau sehr gern kennenlernen. Sie freute sich darauf, sich mit jemandem zu unterhalten, der nicht ganz so sehr von politischen Erwägungen beschwert war.

				Das zweite Mitglied der Delegation war Kommandantin Arethusa Shiron, die derzeit die militärischen Streitkräfte der Dunklen Fae anführte. Arethusa war eine kaltäugige, stille Frau, die Niniane allein durch die Kraft ihrer Anwesenheit einschüchterte. Die dritte Person war Justizminister Kellen Trevenan. Kellen war eine Rarität unter den Dunklen Fae, denn er war so alt, dass sein Haar weiß geworden war. 

				Nicht zuletzt waren alle drei Mitglieder der Delegation, Aubrey, Arethusa und Kellen, außerordentlich zäh und hart im Nehmen. Sie alle hatten unter der Herrschaft von Ninianes Vater Rhian gelebt. Er war ein fortschrittlicher Herrscher gewesen, der Veränderungen begrüßt und die Beziehungen der Dunklen Fae ausgebaut hatte – nicht nur zur alteingesessenen indianischen Bevölkerung, sondern auch zu der schnell wachsenden Zahl europäischer Siedler, die sich im späten achtzehnten Jahrhundert, nach der Amerikanischen Revolution, auf dem ganzen Kontinent niederließen.

				Dann hatten die Mitglieder der Delegation den von Urien angestifteten Putsch gegen Ninianes Vater gewittert. Urien hatte eine konservative Fraktion der Dunklen Fae angeführt, die sich hinsichtlich des Ansturms aus Europa gegen Rhians Politik der offenen Tür engagiert hatte.

				Soweit Niniane wusste, war keiner der drei Delegierten selbst am eigentlichen Putsch beteiligt gewesen. Sie hatten erlebt, wie Urien an die Macht und auf den Thron gelangt war. Sie hatten sein Rassentrennungsgesetz, das die Gesellschaft der Dunklen Fae vom Rest der Welt isoliert hatte, nicht nur miterlebt, sondern unterdessen Positionen erlangt, die ihnen beträchtliche Machtbefugnisse einräumten. Und nun wurden sie Zeugen eines weiteren Machtwechsels in der Monarchie.

				Zwar wollte sie nicht glauben, dass sie etwas mit den Geschehnissen zu tun haben könnten, aber Fakt war, dass jeder von ihnen für den Anschlag auf ihr Leben verantwortlich gewesen sein konnte, sei es allein oder in Absprache mit einem der anderen. Vielleicht hatte auch keiner von ihnen etwas damit zu tun, und ihr Cousin Geril hatte auf eigene Faust gehandelt. Oder aber jemand ganz anderes hatte den Angriff angezettelt.

				Es war schwierig genug gewesen, der Delegation bei ihrer Ankunft in Chicago zum ersten Mal gegenüberzutreten. Bei dem Gedanken, ihnen jetzt erneut zu begegnen, zog sich ihr der Magen zusammen, und ihre Handflächen wurden feucht. Die Dunklen Fae waren für ihre Listen und ihre stille politische Treue bekannt, und sie war so lange von dort fort gewesen, dass sie praktisch eine völlig Fremde war. Was sie über ihr Erbe wusste, las sich wie ein kurzer Lexikoneintrag, gefärbt von den Gefühlen und Erinnerungen eines Teenagers. Es war ein veralteter, seit zweihundert Jahren überholter Schnappschuss einer Kultur und Regierung, die Tausende von Jahren alt waren und deren Verstrickungen byzantinische Ausmaße hatten. 

				Ein verräterischer Teil in ihr sehnte sich danach, in den einzigen sicheren Hafen zurückzulaufen, den sie seit Jahrhunderten kannte, und dieser Teil wollte nicht aufhören zu wimmern. Schließlich fand selbst sie es schwach, sich in New York zu verkriechen.

				Sie nahm an, dass sie dort glücklich gewesen war oder zumindest glücklich genug. Sie hatte eine Art Adoptivfamilie gehabt. Sie hatten die Gefahrenstufe eingedämmt, und so hatte Niniane eine gewisse Zufriedenheit kennenlernen dürfen, vielleicht sogar Frieden. Sie hatte sich in ihrem Leben, das sie umgeben von Bodyguards und in der ständigen Erwartung eines Anschlags führte, nie wirklich frei gefühlt, aber viele Leute lebten unter der ständigen Bedrohung von Kriegen, und deren Leben war durch Armut und fehlende Perspektiven weit stärker eingeschränkt, als es bei ihr der Fall gewesen war. Zwar hatte sie die Einschränkungen ihres Lebens nicht sonderlich geschätzt, aber sie wusste dennoch, wie viel Glück sie hatte, über die nötigen Mittel zu verfügen – was sowohl Freunde als auch Finanzen betraf –, um ihre Bedürfnisse mehr als angemessen zu befriedigen und sich einen ausgeprägten Schuh-Tick zu leisten.

				Aber sosehr sie auch nach New York zurückkehren wollte, um sich in der Sicherheit ihres früheren Lebens zu verstecken, sie durfte die Wyr nicht mit diesen politischen Spannungen belasten – nicht nachdem sie ihr so großzügig und über so lange Zeit ihre Herzen geöffnet hatten. Dragos hatte auch so schon genug auf dem Tisch. Er musste sich an das Leben mit seiner neuen, schwangeren Gefährtin gewöhnen, während er zugleich mit den negativen Folgen seines Eindringens ins Elfenreich und den politischen Nachwirkungen von Uriens Tod zu kämpfen hatte.

				Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste sich zusammenreißen, ins Regent zurückkehren und mit ihrem beschissenen Leben weitermachen, solange es währte. Warum fuhr sie im Kreis? Sie konnte unmöglich eine solche Niete sein. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie dermaßen fertig war. Ihr Atem zitterte, und ihr Blick trübte sich. Sie rieb sich die Augen.

				Vor einem Stoppschild an einer Kreuzung kam sie zum Stehen. Der Herausforderung des schnell befahrenen Highways, der hinter ihrem zweiten Motel vorbeiführte, hatte sie sich nicht gewachsen gefühlt und war stattdessen in ein Wohngebiet abgebogen. Bescheidene Häuser mit sorgfältig gepflegten Sträuchern lagen an baumgesäumten Straßen, an denen schmale Streifen Gehweg entlangliefen. Die meisten Häuser waren dunkel und still.

				Sie schwärmte für solche Wohngegenden. Sie waren so exotisch. In diesen Häusern lebten ganze Familien. Die Eltern gingen arbeiten, und die Kinder stiegen morgen in gelbe Busse, um zur Schule zu fahren. Sie aßen gemeinsam zu Abend, und in Wäschetrocknern knitterte haufenweise Schmutzwäsche vor sich hin. (Man stelle sich nur vor, seine eigene Wäsche zu waschen – was für ein Spaß!)

				Zu Weihnachten schlich sie sich manchmal in solche Wohnviertel. Dann ging sie die Straßen entlang und spähte durch die Fenster, um Familien und Festtagszusammenkünfte zu sehen und die Christbäume zu bewundern, die in schimmerndem Gold, Purpurrot und Grün dekoriert und mit Lametta und funkelnden, bunten Lichtern behängt waren. Dann fragte sie sich immer, wie schön ein solch gewöhnliches, unerreichbares Leben wohl wäre.

				Der leichte Regen war stärker geworden. Sie überflog die Anzeigen auf dem Armaturenbrett des SUV auf der Suche nach dem Schalter für den Scheibenwischer. Wow, wirklich ein hübscher SUV! Ein Hybridmodell. Sie verstand nur die Hälfte von dem, was die Armaturen ihr sagten. Die Uhr zeigte 3:32 Uhr morgens an.

				Tiago musste ihr inzwischen dicht auf den Fersen sein und Feuer speien. Sie spürte förmlich, wie er näher kam. Die winzigen Haare in ihrem Nacken stellten sich auf, und die Luft war wie aufgeladen, voll statischer Elektrizität.

				Hey, vielleicht sollte sie anhalten, um irgendwo zu frühstücken. Wenn sie in einem Restaurant war, konnte er sie nicht so anschreien, nicht wahr? Außerdem wäre es unhöflich von ihr, vor Tagesanbruch mit einem wütenden Wyr-Wächter im Schlepptau im Regent aufzutauchen. Sie würde nur die Leute aufwecken und ein Tohuwabohu verursachen.

				Als die Straße frei war, beschleunigte sie und suchte nach einer Einfahrt, in der sie den SUV wenden konnte. Sie erinnerte sich, vor einem knappen Kilometer ein IHOP-Restaurant gesehen zu haben. Sich mit Pancakes mit Erdbeeren und Sahne vollzustopfen, würde sie aufmuntern und all ihre Probleme lösen. Okay, das schien etwas weit hergeholt, aber sie wollte es auf einen Versuch ankommen lassen.

				Von einem Block zum anderen kam heftiger Wind auf und peitschte durch die umstehenden Bäume. Ein Blitz durchbohrte die Luft. Sein weißes Licht brannte sich als gezackte Linie auf ihrer Netzhaut ein, als er in einen Baum einschlug. Der darauf folgende Donnerschlag war wie die Explosion einer Bombe. Die Erschütterung rüttelte an ihren Trommelfellen und brachte den Korpus des Wagens zum Wackeln. Sie zuckte so heftig zusammen, dass sie beinahe die Kontrolle über den SUV verloren hätte. Dann stürzte sich keine zwanzig Meter vor ihr ein riesenhafter Raubvogel mit einer Flügelspannweite von zehn Metern in die Tiefe. Für einen Sekundenbruchteil wurde er ganz von den Scheinwerfern des SUV erfasst, er hatte seine enormen Flügel hoch in der Luft ausgebreitet und die rasiermesserscharfen, schwertlangen Klauen ausgestreckt. Er hatte die Form eines Goldadlers, doch seine Farbe war ein dunkles, rußiges Schwarz.

				Blitze zuckten in seinen großen, wilden Augen. Donner krachte, während er sich mitten in der Luft verwandelte und als riesiger, falkengesichtiger Mann in schwarzen Kampfhosen und Stiefeln landete. Mit großen Schritten kam er auf sie zu, sein Zorn formte seinen Körper zu einer einzigen kompromisslosen Waffe.

				Sie schrie auf und ging in die Eisen. Dabei erwischte sie die Bremse zu hart, und der Wagen geriet ins Schleudern. Tiago stürzte auf sie zu. Seine Hände donnerten wie zwei Vorschlaghämmer auf den Rand der Motorhaube.

				Er brachte den SUV zum Stillstand.

				Regungslos saß sie da und starrte ihn mit offenem Mund an. Der raffinierte Hybridmotor beschwerte sich aufheulend und erstarb.

				Tiago kam zur Fahrerseite und riss die Tür auf. Mit beiden Händen packte er die Dachkante und starrte Niniane wütend an. Er war schon völlig durchnässt. Mit großen, runden Augen sah sie ihn an, während ein Wassertropfen über seine hagere, strenge Wange lief, unter der ein Muskel zuckte.

				Die Stichwunde hatte so stark geschmerzt, dass sie den Sicherheitsgurt nicht hatte anlegen können. Sie wand sich und drehte sich vorsichtig zu ihm, um ihn anzusehen. Der Regen prasselte auf ihre nackten Arme und Beine.

				Womöglich war jetzt der richtige Zeitpunkt, um niedlich zu sein. Sie schob die Unterlippe vor und zog die Stirn kraus. Mit leiser, unsicherer Stimme sagte sie: »’tschuldigung?«

				Das schien ihn eher noch wütender zu machen. Schlimmer noch, er wirkte beleidigt. Er fauchte: »Komm mir nicht mit deinem manipulativen Betthäschen-Scheiß!«

				Sie sank zurück, um ihre Augen bildeten sich besorgte Falten. »Aber was, wenn ich ein manipulatives Betthäschen bin?«

				Wie er so das Wagendach umklammert hielt, kamen seine schweren Arm- und Brustmuskeln besonders gut zur Geltung. Er atmete schwer. Sein von Blitzen durchzuckter Blick wanderte ein Stück tiefer, und er blieb regungslos stehen.

				Sie sah an sich hinunter. Bei ihrer Flucht aus dem Motelzimmer hatte sie gedacht, Heimlichkeit und Schnelligkeit seien wichtiger, als sich anzuziehen, deshalb trug sie noch immer die sehr kurzen Tarnshorts und das bauchfreie T-Shirt. Vom Regen war auch ihre Vorderseite schnell durchweicht. Ihre Brustwarzen hatten sich unter der kühlen Nässe aufgerichtet und waren durch den dünnen Sport-BH und das T-Shirt ziemlich deutlich zu sehen.

				Sie blickte wieder nach oben, direkt in sein gefährliches Gesicht, und sagte: »Ich kann nichts dafür. Ich mein ja nur.«

				Er steckte Kopf und Schultern in den Wagen und packte sie am Nacken. Sein geöffneter Mund sauste auf ihren herab. Er grub seine Zunge tief in ihren Mund, bevor sie richtig wusste, wie ihr geschah.

				Sie gab ein Geräusch von sich, ein überraschtes Winseln. Er schluckte es hinunter und gab stattdessen ein kehliges Knurren zurück, das ihr eine Gänsehaut über Arme und Beine jagte. Die Wucht seines Kusses drückte ihren Kopf nach hinten in seine Hand, mit der er sie ihm Nacken festhielt. Sie war zwischen seiner Hand und seinem Mund gefangen. Ihre Hände zuckten, und sie krallte sich an seinem durchnässten T-Shirt fest.

				Sein Kuss war brutal und heißhungrig, sein Griff aber sanft. Er ließ einen Arm um ihre Taille gleiten und zog sie behutsam nach vorn, bis sie seitlich auf der Sitzkante saß. So hielt er sie fest, einen Arm um ihre Taille gelegt, eine Hand in ihrem Nacken, und drängte sich zwischen ihre Beine, während er seinen massigen Oberkörper an ihren schmiegte. Die ganze Zeit über erkundete er die Tiefen ihres Munds und saugte an ihren vollen Lippen, die vor Verblüffung ganz weich geworden waren.

				Es war ein aufregender Anschlag auf ihre Sinne, ihn zu schmecken und zu spüren. Der kalte Regen legte sich schlüpfrig auf seine aggressiven Lippen. Seine Jeans rieb rau über die zarte Haut an der Innenseite ihrer Schenkel, und etwas Hartes, Langes, Geschwollenes presste sich gegen ihr Becken. Sie spürte die Bewegung in seinem Körper, als er die Luft einsog. Er war am ganzen Körper riesig, insgesamt mehr als doppelt so groß wie sie. 

				Sie hätte ihn nicht aufhalten können, selbst wenn sie es versucht hätte.

				Sie wollte es nicht versuchen. Stattdessen entspannte sie sich in seiner Umarmung und vertraute ihren Körper dem sicheren Halt an, den er bot. Sie hob das Gesicht zu ihm empor, hielt die Augen gegen den Regen geschlossen und erwiderte seinen Kuss mit all der ausgehungerten Leidenschaft, die sich in ihrem Inneren angestaut hatte.

				Tiago spürte die Spannung in ihrem Körper dahinschmelzen, als sie mit ihren vollen, verruchten kleinen Lippen und ihrer gierigen Zunge auf seinen Ansturm reagierte. Die Kapitulation ihres Körpers war so verdammt sexy, dass er beinahe in seine Kampfhose gekommen wäre.

				Verdammte Scheiße! Er geriet ins Schleudern.

				Was zur Hölle tat er hier?

				Sie war verletzt. Vorsicht, keine Exzesse gestattet! Sie saugte an seiner Zunge, die er ihr in den Mund stieß, und schlang ihre schlanken weißen Beine um seine Hüfte. Okay, vielleicht ein kleiner Exzess. Er stöhnte und rieb seine harte, große Erektion an der süßen, einladenden Wölbung ihres Beckens. Er wollte ihre wunderschönen Brüste mit den Händen und ihren goldenen Bauchnabelring mit der Zunge bearbeiten. Er wollte sie ausgestreckt vor sich hinlegen und sich mit der Inbrunst eines Verhungernden über sie hermachen.

				Zierliche Finger gruben sich in sein kurzes, nasses Haar. Er fühlte das leichte Stechen von Fingernägeln auf seiner Kopfhaut, wie von den Krallen eines Häschens. Er wollte sie über seinen nackten Rücken kratzen spüren, wollte, dass sie ihn blutig kratzte, wenn sie schreiend in seinen Armen zum Höhepunkt kam. Ihr Atem ging in abgehackten Stößen. Sie brannte vor Hitze, doch ihr kleiner Körper wurde von heftigem Zittern geschüttelt.

				Gewaltsam bahnte sich Vernunft einen Weg in seinen dicken Schädel. Mit einem scharfen Keuchen zog er seinen Mund von ihrem zurück, hob das Gesicht in den Regen und zog ihren Kopf an seinen Hals. »Gottverdammt«, zischte er, »es tut mir leid!«

				»War ja klar«, murmelte sie. »Heute ist für mich nichts, aber auch gar nichts so gelaufen, wie es sollte. Warum sollte es hierbei anders sein?«

				Er blickte auf ihren Kopf hinunter. Was zum Teufel meinte sie damit?

				Sie drückte die Nase in die Mulde am Übergang zwischen Hals und Schulter, ihr Zittern wurde stärker. Zu viel ging in ihrem Körper vor. Die Stichwunde fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Ihr war so heiß, aber gleichzeitig fror sie. Schwäche drang in ihre Glieder, und der scharfe, leere Schmerz zwischen ihren Schenkeln jagte verrückte Gedanken durch ihren Kopf; wie einfach es beispielsweise wäre, den Reißverschluss seiner Kampfhose zu öffnen und seinen geschwollenen, harten Schwanz in die Hand zu nehmen; wie sehr sie das fremde, sinnliche Terrain seiner Haut erkunden und ihn reiben wollte, bis er sich über sie ergoss. Ihr Atem setzte aus.

				Das Scheinwerferlicht eines herannahenden Wagens streifte sie. Tiago hob sie aus dem Fahrersitz, trug sie um den SUV herum und setzte sie auf den Beifahrersitz. Dann ging er mit großen Schritten zurück, stieg hinters Steuer und startete den Wagen, um am Straßenrand zu parken. Der Motor war noch warm, und er drehte die Heizung voll auf, bevor er sich wieder zu ihr wandte.

				Sie war klatschnass und sah furchtbar aus. Das manipulative Betthäschen hatte sich in eine halb ersoffene Ratte verwandelt. Ihr schwarzes Haar glänzte nass und glatt über der grazilen Rundung ihres Schädels, und ihre hinreißend aufgerichteten Brustwarzen – Gott steh ihm bei! – waren dunkle, erhabene Kieselsteine unter diesem Porno-T-Shirt. Sie zitterte sichtlich. Mit zusammengebissenen Zähnen beugte er sich zu ihrer Seite hinüber und griff nach einer der Einkaufstüten, die sie in den Fußraum des Beifahrersitzes geworfen hatte. Ohne darauf zu achten, was er erwischte, zog er ein Kleidungsstück heraus und fing an, ihre nassen nackten Arme und Beine damit abzureiben.

				Sie murmelte: »Ich hatte mir diese Sache ganz anders vorgestellt.«

				»Ich traue mich kaum zu fragen«, sagte er und bleckte seine weißen Zähne.

				»Zum einen hatte ich vor, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen«, sagte sie. Ihre Zähne klapperten. Sie schob seine Hand weg. »Und du bist schon wieder nett zu mir. Hör auf damit!«

				»Was denn, soll ich lieber grob zu dir sein?«, knurrte er. »Das lässt sich einrichten. Reiz mich nur weiter, Fee!«

				»Dich reizen.« Sie lachte schnaubend. »Bring mich nicht in Versuchung! Ich habe noch nicht mal angefangen.«

				Süffisant zog er eine Braue in die Höhe. »Ich befürchte, dass du damit tatsächlich recht haben könntest.«

				Sie riss ihm die Trainingshose aus der Hand und trocknete sich selbst weiter ab. Der Stoff war dick und saugfähig. Sie hätte gern die Schultern gezuckt und die Hose angezogen, fürchtete jedoch, dass die Drehbewegung, die nötig war, um sie über ihre Hüften zu kriegen, zu schmerzhaft sein würde. Deshalb kramte sie eines der T-Shirts aus der Tüte.

				Tiagos Hände legten sich auf ihre.

				»Ich weiß, dass du Schmerzen hast«, sagte er und ließ sein übellauniges Benehmen für den Moment fallen. Er hatte eine kraftvolle Schlachtfeldstimme, tief und voll und durchdringend, aber jetzt hatte er sie zu einem dunklen Murmeln gedrosselt, so sanft, dass es ihre Seele erschütterte. »Lass mich dir helfen!«

				Er hatte recht, sie hatte Schmerzen. Und sie zitterte noch immer wie Espenlaub. Sie biss sich auf die Lippe und nickte. Er streifte ihr das T-Shirt über, wobei er den Arm auf ihrer verletzten Seite stützte. Sie schaffte es, »Danke!« zu sagen.

				»Wo wolltest du überhaupt hin?«, fragte er.

				»Ich wollte Pancakes mit Erdbeeren und Schlagsahne.« Sie schniefte, als er die Trainingshose über ihren Schoß breitete, um sie zu wärmen.

				»Du bist abgehauen, um zu frühstücken.« Seine flache Stimme und der zynische Ausdruck auf seinen scharfen Zügen verrieten, dass er ihr nicht glaubte.

				Sie verdrehte die Augen, dann sagte sie: »Ich bin abgehauen, um von dir wegzukommen.«

				»Du musst immer noch betrunken sein, wenn du geglaubt hast, mir entwischen zu können«, fuhr er sie an. »Du hattest keine verdammte Chance.«

				Nun, nein. Sie machte sehr große Augen. »Ich habe deinen Wagen und deine Waffe geklaut, als du nicht hingesehen hast, oder etwa nicht?«

				Seinem Stirnrunzeln nach zu urteilen, gefiel ihm nicht, was er hörte. Sein Blick konnte die Farbe von den Wänden abblättern lassen. Was zur Hölle war nur mit ihr los? Um Himmels willen, sie provozierte einen stinkwütenden Donnervogel!

				Sie bekam ein Stückchen Vernunft zu fassen und sagte: »Sieh mal, mich in New York zu verkriechen, ist keine Option. Ich habe nicht die Kraft, weiter mit dir darüber zu streiten. Würdest du mir einfach im IHOP etwas zum Frühstücken kaufen und mich dann ins Regent bringen?«

				Etwas lenkte seine Aufmerksamkeit ab, während sie sprach. Er richtete den Blick auf ein Auto, der gerade an ihnen vorbeifuhr. Die Bremslichter des Wagens leuchteten auf und strahlten grellrot in der regnerischen Nacht.

				»Was hast du mit der Glock gemacht?«, fragte er. Sein Gesicht, seine Stimme und sein Körper blieben ruhig.

				Ihr Magen machte einen schmerzhaften Satz. Sie griff in eine Einkaufstüte und legte ihm die Pistole in die ausgestreckte Hand. Der Wagen, der Tiagos Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, wendete mit kreischenden Reifen.

				Tiago stieg bereits aus dem SUV. Seine Bewegungen waren so schnell, dass sie vor Ninianes Augen verschwammen. Telepathisch sagte er zu ihr: Verriegle die Türen und duck dich auf den Boden! JETZT, Tricks!

				»Dr. Tod« war nicht einfach irgendein Spitzname, den sie sich spontan ausgedacht hatte. So nannten die anderen Wyr-Wächter Tiago hinter seinem Rücken. Er war eine Tötungsmaschine, leicht zu erzürnen und befeuert von unglaublicher magischer Energie.

				Sie hatte jahrelange Erfahrung in der Zusammenarbeit mit den Wyr-Wächtern gesammelt, wann immer die Gefahrenstufe einen Bodyguard-Dienst für sie erforderte. Sie wusste, wann sie kämpfen, wann sie weglaufen und wann sie in Deckung gehen musste.

				Sie war keine sehr alte Fee und verfügte nicht über sonderlich viel magische Energie. Ihre niedrig dosierte Magie reichte gerade aus, um nach Anderland zu kommen und Telepathie zu empfangen, was jeder konnte, der auch nur einen Funken Magie in sich trug, sei es ein Angehöriger der Alten Völker oder ein Mensch. Sie hatte auch einen zarten Hauch von Charisma, der ihr in Verhandlungen und bei verzwickten gesellschaftlichen Zusammentreffen manchmal einen Vorteil verschaffte, in Kampfsituationen aber so gut wie nutzlos war. Sie war klein und zierlich gebaut, und jetzt war sie außerdem verwundet. Ihre Selbstverteidigungskünste beschränkten sich ausschließlich auf Tricks und hatten nichts mit natürlicher Begabung zu tun.

				Alles, was sie wusste, hatte sie dem jahrelangen geduldigen Training der Wächter zu verdanken. Klar, sie konnte jemandem in den Arsch treten, aber in der Regel zog sie es vor, dass dieser Jemand ihr dafür den Rücken zukehrte. Ihre Stiletts zu vergiften, war nur eine weitere Methode, ihre Chancen in diesem unfairen Spiel zu verbessern. Jetzt war es nicht ihre Aufgabe zu kämpfen. Jetzt war es ihre Aufgabe, zu tun, was man ihr sagte, und in Deckung zu gehen.

				Sie verriegelte die Türen und rollte sich im Fußraum des Beifahrersitzes zu einem kleinen Paket zusammen, die Arme schützend über den Kopf gelegt. Ihre Stichwunde pochte so heftig, dass es ihr bis in die Wirbelsäule zu schießen schien. Als die Wunde wieder zu bluten begann, spürte sie einen Schwall Wärme auf ihrer ausgekühlten Haut. Das war im Augenblick ihre geringste Sorge.

				Sie hasste diesen Part, hasste es, wenn jemand, der ihr wichtig war, sein Leben für sie aufs Spiel setzte. So oft sie das auch durchgemacht hatte, es wurde niemals leichter. 

				»Pass auf dich auf«, flüsterte sie Tiago zu. »Dir darf nichts passieren.«

				In diesem Moment ging die Schießerei los.

			

		

	
		
			
				4

				Das Krachen der Gewehrschüsse ging schnell vorüber. Was sie danach hörte, war unbegreiflich und mindestens ebenso furchteinflößend. Es gab eine plötzliche Explosion von zersplitterndem Glas, einen Wutschrei und dann einen hohen Schmerzenslaut.

				Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, obwohl sie nur wenige Augenblicke gedauert hatte, hielt Niniane es nicht mehr aus. Sie brach eine Grundregel, indem sie sich dem Befehl eines Bodyguards widersetzte: Sie richtete sich auf und schob sich auf einem Knie in die Höhe, bis sie durch das regenverschmierte Fenster spähen konnte.

				Durch die Schweinwerfer des SUV, die des anderen Wagens und die Straßenlaternen war die Umgebung ungleichmäßig beleuchtet und von tiefen Schatten erfüllt. Dennoch war Tiagos aggressive, schwarz gekleidete Gestalt unverwechselbar zu erkennen, als er seinen Stiefel auf den Kopf von jemandem hinabsausen ließ, der auf dem Rücken am Boden lag. Die Person krümmte sich zusammen, dann blieb sie regungslos liegen.

				Niniane hielt sich die Hand vor den Mund und schluckte schwer. Eine weitere Gestalt war über dem Lenkrad zusammengesunken. Die Windschutzscheibe der Fahrerseite war von Kugellöchern durchsiebt.

				Hastig sah sie sich um. Die Tradition der Dunklen Fae, in Triaden zu arbeiten, bezog sich nicht nur auf offizielle Gruppen von Regierungsbeamten. Wenn das hier eine Triade von Dunklen Fae war, wo war dann der dritte?

				Sie presste eine Hand auf die Wunde an ihrer Seite und machte sich unter Grimassen, Keuchen und Schmerzen daran, zurück auf den Fahrersitz des SUV zu rutschen. Vielleicht konnte sie nicht viel tun, um ihm zu helfen, aber sie konnte darauf vorbereitet sein, sie aus der Gefahrenzone zu bringen.

				Ganz in der Nähe stürzte sich eine dunkle Gestalt aus der Schwärze eines Gebüschs. Zischend entwich der Atem aus Ninianes Lungen. Die Gestalt war kleiner und dünner als Tiago, sie bewegte sich mit mörderischer Geschwindigkeit und warf etwas nach ihm.

				Aber Tiago hatte die Gefahr erkannt. Er tauchte zu einer Seite weg und schoss im Fallen auf den Angreifer. Der Fae taumelte und ging zu Boden. Tiago rollte sich ab. In einem einzigen Satz, mit dem er mindestens sechs Meter zurücklegte, war er bei dem gefallenen Fae. Er musste bereits tot gewesen sein, denn Tiago richtete sich fast sofort wieder auf. Lange, wie es ihr schien, starrte er auf seinen gefallenen Gegner hinab. Dann wirbelte er herum, um sich mit wildem Blick umzusehen. Als er sich zu ihr umdrehte, blitzten seine Raubvogelaugen im Scheinwerferlicht des Wagens gespenstisch auf.

				»Das war’s«, sagte er. Er wusste genau, dass sie ihn mit ihren empfindlichen Feenohren hören konnte. »Keine pampigen Widerworte diesmal. Wir fahren zurück nach New York, wo ich weiß, dass ich für deine Sicherheit sorgen kann.«

				Sie starrte in sein wütendes Gesicht, als er steifbeinig auf den SUV zukam, hob den Finger und ließ ihn über der Türverriegelung schweben. Dann zog sie die Hand wieder zurück und ließ die Türen verschlossen.

				Tiago kam an der Fahrerseite an, zog am Türgriff und rammte seine Faust gegen den Wagen. »Was zur Hölle treibst du jetzt wieder?«

				»Du bringst mich nirgendwohin«, erklärte sie ihm.

				»Du bist total verrückt. Mach die gottverdammte Tür auf!«

				Sie fing seinen grimmigen Blick auf und schüttelte den Kopf. Er würde nicht das Fenster einschlagen oder etwas anderes tun, womit er sie verletzen könnte. Sie berührte das Glas an der Stelle, wo seine Faust lag, und sehnte sich so sehr danach, dass er sie nach Hause brachte und diesem Albtraum ein Ende machte, aber das konnte er nicht. Dann legte sie den Gang ein und fuhr mit dem SUV davon.

				Die geballten Fäuste in die Hüften gestemmt, sah Tiago ihr nach. Als sie ihn im Rückspiegel ansah, schlug neben seinem Fuß ein blendend greller Blitz ein, und das Bild flackerte schwarz und weiß.

				»Gottverdammt, Tricks!«, brüllte er.

				Sie fuhr mit äußerster Konzentration, die Geschwindigkeitsbegrenzung und der wütende Donnervogel, der ihr in der Luft folgte, forderten ihre ganze Aufmerksamkeit. Außerdem hatte sie sich ziemlich verfahren. Nach wenigen Minuten gab sie es auf, den Weg auf eigene Faust finden zu wollen, und hämmerte stattdessen den Zielort in das GPS-System auf dem Armaturenbrett.

				Es war eine schreckliche Reise, und sie schien eine Ewigkeit zu dauern. Ein paarmal wäre sie beinahe rechts rangefahren, um Tiago das Steuer zu überlassen. Ihr Schüttelfrost war zurückgekehrt und machte ihrem Körper von innen zu schaffen. Ihre Haut schmerzte. Dann fing ihr Herz an, zu heftig zu schlagen, so als würde sie rennen, und ihr Blick trübte sich. Aus Angst, auch nur für einen kurzen Moment den Halt zu verlieren, hielt sie das Lenkrad mit beiden Händen fest umklammert.

				Das Regent Hotel lag im Gold-Coast-Viertel im Norden, einem historischen Stadtteil, der nach dem Großen Brand von Chicago entstanden war. Nur ein paar Blocks entfernt vom berühmten Einkaufsbezirk Magnificent Mile an der Michigan Avenue, war das Regent ein luxuriöses Boutique-Hotel mit mahagoniverkleideten Wänden, antiken Kunstwerken, Kaminen und dem Zauber der alten Welt, den die Alten Völker besonders bevorzugten.

				Endlich bog sie in die kurze Einbahnstraße, in der das Regent lag, und erblickte vor sich den hell erleuchteten Säulengang des Hotels. Eine Gruppe von Leuten drängte sich unter Schirmen und Planen, wo sie sich unterhielten und Kaffee tranken.

				Kamerateams und Übertragungswagen. Natürlich. 

				Und dann war da Tiago, der die Miene eines irren Attentäters aufgesetzt hatte und am Pfosten eines Fußgängerüberwegs lehnte, während er mit seinen Killer-Augen den ankommenden Verkehr in dieser Einbahnstraße beobachtete. Er gab eine ziemlich diabolische Figur ab, gewaltig und reglos, ganz in Schwarz gekleidet – und vollkommen auf Niniane konzentriert. Sie versuchte sich von seinem Anblick nicht beeindrucken zu lassen und wandte den Blick ab, doch sie war sich seiner Gegenwart so überdeutlich bewusst, dass es ihre Unbeholfenheit nur noch steigerte. Er sah so wild aus. Nein, sexy. Nein, wild. Oh, um Himmels willen!

				Vorsichtig lenkte sie den SUV auf den Bordstein und parkte verbotenerweise vor einem Feuerhydranten. »Großer, harter, unheimlicher Wyr«, flüsterte sie. »Ich habe keine Angst vor dir.«

				Tiago sah sie an, und sein Kinn senkte sich auf seine Brust, was den abwärts gerichteten Winkel seiner Augenbrauen stärker betonte. Die Straßenlaterne über ihnen warf schwarze Schatten auf seine wie mit einem Beil gehauenen Züge.

				Die Haut in ihrem Nacken kribbelte. Sie wisperte: »Du kannst mich nicht über die ganze Entfernung flüstern hören, oder doch?«

				Er neigte in stummer Bestätigung den Kopf. Adrenalin wurde ausgeschüttet. Ihr Körper war weiser und vernünftiger als ihr dummes Gehirn und erinnerte sie daran, dass sein wütendes Gesicht das Letzte war, was viele Lebewesen vor ihrem Tod sahen.

				Pfui! Als sie mit zitternden Fingern den Motor abstellte, klapperten die Schlüssel. Es war ein schwacher Adrenalinstoß gewesen, und als er sich verflüchtigte, schienen sich ihre Muskeln in Glibber zu verwandeln. Sie sackte in ihrem Sitz zusammen. Das Atmen schmerzte, und an der Scheibe erklang ein leichtes Klopfen. Sie zwang sich, aufzusehen. Wieder stand Tiago am Fenster der Fahrerseite. Sein Irrer-Attentäter-Gesichtsausdruck war ernster Besorgnis gewichen. Er legte die Hand flach auf die Scheibe. Sie sah so groß aus wie ein Teller. »Fee«, sagte er. »Niniane. Bitte mach die Tür auf!«

				Als sie den Entriegelungsknopf drückte, fühlte sich ihr Arm an, als wäre er fünfzig Pfund schwer. Tiago riss die Tür auf und beugte sich mit zusammengezogenen Brauen über sie. Er legte die Hand auf ihre Stirn und atmete scharf ein.

				»Alle wollen sie Niniane Lorelle«, sagte sie. Ihre Stimme klang blechern und seltsam und hallte in ihren eigenen Ohren wider. »Aber wem will ich etwas vormachen? Dieses Mädchen ist vor langer Zeit gestorben. Tricks wird wohl in eine Rolle schlüpfen müssen.«

				Hätte sie nicht mit eigenen Augen gesehen, wie sanft seine Miene mit einem Mal wurde, sie hätte es nicht für möglich gehalten. Aus dem diabolischen Killer wurde ein gut aussehender, besorgter Mann. »Niniane ist nicht gestorben«, sagte er. Er strich ihr übers Haar. »Sie ist nur für sehr lange Zeit untergetaucht. Sie ist eine mutige, wunderschöne Frau, die jetzt medizinische Behandlung braucht.«

				»Die Wunde ist entzündet, ich weiß«, sagte sie. Sie sah, dass ein Mann aus der Menge sie entdeckt hatte und zu ihnen herüberkam. Ein paar andere folgten ihm, dann noch mehr. Ein Beben fuhr durch ihre Glieder, ihr Atem ging abgehackt. Sie packte Tiagos breites, starkes Handgelenk, ihr Blick hing an seinem. »Bitte, lass mich nicht allein, bis es mir besser geht. Allein und krank schaffe ich das nicht. Außer dir kenne ich niemanden, dem ich vertrauen kann.«

				Er starrte wütend auf die herannahende Menge, und der Tod zeigte sich wieder auf seinem Gesicht. »Selbst wenn du es versuchst, kannst du mich nicht dazu bringen, dich allein zu lassen«, sagte er. »Und falls du dich erinnerst, Fee, du hast es versucht. Entspann dich einfach! Ich kümmere mich um alles.«

				Sie nickte. Er drückte ihr schnell einen Kuss auf die Stirn und zog den Kopf aus dem SUV. Dann nahm er die Glock aus seinem Hosenbund und richtete sie auf die Menge. Die Leute schrien auf und blieben ruckartig stehen. Mit seiner tiefen, schlachtfelderprobten Stimme sagte Tiago: »Ihre Hoheit hat in weniger als sechsunddreißig Stunden zwei Anschlagsversuche überlebt. Machen Sie nicht den Fehler zu glauben, ich würde nicht auf Sie schießen, denn ich werde es tun. Zurück mit Ihnen, verdammte Scheiße!«

				Rückwärtsstolpernd, starrten die Leute Tiago an. Auch Niniane starrte ihn an. Alles an ihm war pure Aggression, sein kraftvoller, muskulöser Körper, sein gemeißeltes Gesicht, das schwarze, vom Regen glänzende Haar und die harten, funkelnden Augen. Sie entspannte sich, und das letzte bisschen Kraft wich aus ihrem Körper. Er würde sich wirklich um alles kümmern.

				»Danke«, flüsterte sie.

				Ein Zwinkern in seinen Augen, ein kleines, kurzes Zucken der Mundwinkel. Zur Menge gewandt sagte er: »Sie alle – gehen Sie auf die andere Straßenseite! Jetzt!«

				Sie musste für kurze Zeit die Augen geschlossen haben, denn plötzlich war alles voller uniformierter Polizisten. Sie erschrak heftig, als ihr überlasteter Körper den nächsten Alarmzustand auslöste, doch irgendetwas musste geschehen sein, während sie nicht hingesehen hatte. Die Polizisten hatte Tiago erkannt und unterstützten ihn, anstatt sich gegen ihn zu stellen. Sie räumten den Weg zum Hotel.

				Tiago beugte sich erneut in den SUV und schob die Arme unter ihre Schultern und Knie. Er hob sie hoch und zog sie an seine breite Brust, wo sie das Gesicht an seinem Hals barg. Kameras begannen zu blitzen, in der nassen Nacht sprühten sie Funken wie Glühwürmchen. Tiagos magische Energie hüllte sie ein wie eine warme, männliche Decke aus unerschöpflicher Energie. Sie konzentrierte sich auf seinen Duft, auf seine gewaltige Stärke, und schaffte es so, den Rest der chaotischen, gefährlichen Welt von sich fernzuhalten. Danke, danke!

				Uniformiertes Personal hielt ihm die Türen auf, als er ins Regent schritt. Er ging zur Rezeption, seine Aufmerksamkeit auf die kleine, zitternde Frau in seinen Armen gerichtet. Sie fühlte sich so verwundbar an. Als er an die Videoaufzeichnung von der Messerattacke denken musste, wallte Zorn in ihm auf.

				Ein repräsentativer, gut gekleideter Mensch, ein Mann mit grau meliertem Haar, trat ihm auf halbem Weg zur Rezeption entgegen. Der Mann wurde vom Sicherheitsdienst des Hotels flankiert. Sie waren noch einige Schritte entfernt, als Tiago ihnen die Zähne zeigte. »Bleiben Sie stehen!«

				Die Männer erstarrten und betrachteten ihn mit großäugiger Skepsis. Der Mann im Anzug sagte: »Sir, was wir auch tun können – Sie sollen wissen, dass Ihrer Hoheit sämtliche Mittel des Hotels zur Verfügung stehen.«

				»Wir brauchen eine Suite in einem gesicherten Stockwerk«, wies Tiago sie an. »Es sollte mindestens zwei Stockwerke von der Delegation der Dunklen Fae entfernt liegen. Und Ihre Hoheit braucht medizinische Behandlung. Rufen Sie einen Arzt! Sofort!«

				Der Anzugträger nickte und sprach mit dringlicher, leiser Stimme in einen Organizer. Er sagte: »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir.« Er machte eine Geste, und sie gingen auf die Aufzüge zu. 

				Der Sicherheitsdienst folgte ihnen, und der Mann im Anzug sah besorgt von Niniane zu Tiago. Das Blut aus ihrer Stichwunde war durch Verband und T-Shirt gesickert. Auf dem dünnen Stoff war deutlich ein roter Fleck zu erkennen. Sie hatte nicht daran gedacht, in ihre Flip-Flops zu schlüpfen. Ihre zierlichen, blassen Beine und Füße wirkten sehr nackt, und es machte Tiago rasend, dass sie so verletzt und nackt von anderen gesehen wurde.

				Er und der Anzugtyp betraten den Lift. Tiago raunzte die Wachleute vom Sicherheitsdienst an: »Sie nehmen die Treppe.« Dann taxierte er den Anzugträger und fragte: »Wissen Sie, wer ich bin?«

				»Ja, Sir. Sie sind der Wyr-Wächter Tiago Black Eagle«, sagte der Mensch. »Lord Cuelebre hat persönlich angerufen, um uns über Ihre Mitwirkung zu informieren. Soweit ich es verstanden habe, steht Lord Cuelebre ebenfalls mit dem Chicago Police Department in Kontakt. Ich bin der Hoteldirektor Scott Hughes.«

				Er nickte. Die rechtlichen Befugnisse der sieben Wyr-Wächter deckten sich in vielen Punkten mit denen eines US-Marshalls, wenn es auch einige spezifische Unterschiede gab, die hauptsächlich mit der Befehlskette zusammenhingen. In den Vereinigten Staaten hatte Tiago unter anderem die Befugnis, Personen auf der Flucht vor der Wyr-Justiz festzunehmen, freiwillige Zivilisten zur Unterstützung heranzuziehen und Richter, Würdenträger sowie Zeugen aus dem Wyr-Reich zu beschützen. Dass er in der aktuellen Lage das Kommando übernahm, führte er auf einen langjährigen Präzedenzfall zurück. Niniane war viele Jahre lang ein öffentliches Mitglied der Wyr-Gesellschaft gewesen und hatte oft unter dem Schutz der Wächter gestanden.

				Es trug dazu bei, ihm den Weg ein Stück zu ebnen. Jetzt war nicht der richtige Moment, um Zeit mit Streitereien über Gerichtsbarkeits- und Waffensonderrechte zu verplempern.

				»Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte er. »Es war ihre Entscheidung, ins Hotel zurückzukehren, nicht meine. Ich habe den Finger am Abzug und werde jeden töten, der sich zu schnell bewegt oder versucht, ihr zu nahe zu kommen. Räumen Sie die Etage der Suite, und stellen Sie Wachen an den Türen der Aufzüge und Treppenhäuser auf! Besser noch, wenn Sie es nicht bereits getan haben, lassen Sie das Hotel räumen! Sie haben vielleicht gehört, was ich draußen sagte: Es hat in weniger als sechsunddreißig Stunden zwei Anschläge auf ihr Leben gegeben. Ich werde erst schießen und dann Fragen stellen. Lassen Sie die Delegation der Dunklen Fae nicht, unter keinem Vorwand, auf diese Etage kommen, bevor nicht eine unabhängige Autorität und ein Vermittler vor Ort sind.«

				»Einige der Hotelmitarbeiter sind verdeckte Ermittler der Polizei«, sagte Hughes. »Sie wurden hier postiert, sobald feststand, dass sich Ihre Hoheit hier aufhalten würde, bevor sie zu ihrer Krönung ins Land der Dunklen Fae reist. Lord Cuelebre hat uns mitgeteilt, dass das Tribunal der Alten Völker eines seiner Ratsmitglieder schicken wird; es wird in Kürze eintreffen.«

				»Ich hatte nichts anderes erwartet«, sagte Tiago. Das Tribunal würde weder den Repräsentanten der Wyr noch den der Dunklen Fae entsenden, sondern einen Vertreter eines der anderen fünf Reiche, damit dieser bei der Schlichtung möglicherweise aufkommender Konflikte einen unparteiischen Standpunkt wahren konnte.

				Er ließ das Thema fallen und dachte einen Augenblick lang nach. Sicherheit, Unterkunft, Nahrung, Kleidung. »Gibt es neben der Suite, die wir belegen werden, auch eine mit einer Küche?«

				»Ja, alle Suiten auf dieser Etage sind Business Class und verfügen jeweils über eine kleine Küche.«

				»Bringen Sie einen Koch und einen Beikoch in der angrenzenden Suite unter! Sie müssen rund um die Uhr abrufbereit sein. Am besten stecken Sie dort auch noch ein Zimmermädchen dazu und einen der Undercover-Polizisten. Die Mitarbeiter bleiben fürs Erste isoliert. Sie werden alles probieren, was sie kochen, und Sie müssen dafür sorgen, dass jede Lebensmittellieferung auf Gifte getestet wird. Außerdem braucht sie Kleidung. Kümmern Sie sich darum, dass sie einige ihrer Sachen aus dem Penthouse bekommt! Achten Sie darauf, die Sachen vor der Übergabe auf Gifte untersuchen und gründlich reinigen zu lassen!«

				Der Hoteldirektor blickte mit jedem Augenblick düsterer drein. »Geht klar.«

				Unnachgiebig starrte Tiago den Direktor an. »Ich mache Sie dafür verantwortlich. Und Sie wollen mich nicht verärgern. Verstanden?«

				Er schluckte hart, blieb ansonsten jedoch ruhig und nickte. »Verstanden.«

				Tiago senkte das Kinn und sagte sanft in Ninianes Ohr: »Wir sind gleich da, Fee. Halte durch!«

				Sie nickte, wobei eine ihrer seidigen schwarzen Haarsträhnen sein Kinn kitzelte, und sagte: »Du brauchst auch K-kleidung.«

				»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bekomme meine Sachen gleich«, erklärte er ihr. Sobald er sie versorgt hatte, würde er Tucker seinen Seesack aus dem Motelzimmer holen lassen.

				Sie hob die Stimme. »Scott?«

				Scott? Mit zusammengezogenen Augen hob Tiago den Kopf. In der Miene des Hoteldirektors war schlichte Besorgnis absoluter Verehrung gewichen. »Ja, Hoheit?« 

				»Ich möchte Ihnen vielmals für alles danken. Ich weiß nicht, was ich ohne Ihre Hilfe t-tun würde.« Sie musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht zu sehr klapperten, denn Fieberschauer schüttelten ihren Körper.

				»Es ist mir eine Ehre, Hoheit. Alles, was in meiner Macht steht. Was für ein furchtbares Martyrium! Wir alle haben uns solche Sorgen um Sie gemacht.«

				Tiago wandte das Gesicht ab, ein ironischer Zug umspielte seine Miene. Natürlich. Niniane hatte den Direktor und das Personal schon vorher kennengelernt und ihre ganz persönliche Zaubernote auf sie wirken lassen. Wo sie ging und stand, schien sie Eroberungen zu machen – nur nicht bei denen, die es darauf abgesehen hatten, sie zu ermorden.

				»Bitte richten Sie auch dem Hotelpersonal meinen Dank aus. Sobald es mir wieder gut geht, möchte ich mich bei allen persönlich bedanken.«

				»Auf jeden Fall«, versprach der Direktor mit glühendem Lächeln.

				Bei dem Gedanken daran, Niniane in die Nähe von so vielen Fremden zu lassen, seufzte Tiago. Oh, das würde er ihr mit Sicherheit ausreden!

				Der Aufzug hielt an, die Türen öffneten sich. Mit stahlhartem Blick überprüfte Tiago die Flure, bevor er hinaustrat. Dann liefen er und der Manager in schnellem Tempo los, bis Tiago vor einer Suite in der Mitte eines Flurs anhielt, von wo aus sie freie Sicht auf beide Enden des Gangs hatten. Er nickte dem Direktor zu. Hughes öffnete eben mit der Schlüsselkarte die Tür, als die beiden Sicherheitsleute durch den Treppenaufgang gejoggt kamen.

				»Sind Sie beide verdeckte Ermittler?«, fragte Tiago. Die beiden sahen erst sich, dann Hughes und schließlich Niniane an, die so vertrauensvoll in seinen Armen lag. Der Ältere der beiden nickte. 

				Tiago sagte: »Bewachen Sie die Tür! Klopfen Sie, wenn der Arzt kommt!«

				Beide nickten. Hughes hielt ihm die Tür auf, und Tiago schritt durch den kurzen Flur ins Wohnzimmer. Mit dem Stiefel schob er den Couchtisch zur Seite, bevor er sein kostbares Bündel auf dem Sofa ablegte. Er ließ sich auf ein Knie nieder, und zum ersten Mal seit längerer Zeit konnte er Niniane im Licht betrachten. Ihre blasse Haut war teigig, die sonst schimmernden Feenaugen waren stumpf und von dunkelvioletten Schatten umgeben. Ihre Lippen zitterten.

				Sein Kiefer spannte sich. Er wusste, dass ihre Verletzung nicht lebensbedrohlich war. Seit Langem war er mit den schrecklichen Auswirkungen des Kriegs vertraut, und bei seiner Lebensweise hätte eine Stichwunde wie die ihre nicht einmal eine E-Mail nach New York gerechtfertigt. Er wusste, dass sie wieder in Ordnung kommen würde. Doch nichts davon konnte seine Empfindungen lindern, als er ihr hilfloses Leiden mitansehen musste.

				Er blaffte einen Befehl. »Decke!«

				Dann streckte er die Hand aus, und im selben Moment schob ihm Hughes etwas Weiches, Schweres und Warmes hinein. Er schüttelte die Decke aus, steckte sie um Niniane fest und legte eine Hand auf ihre bebende Schulter, während er sie stirnrunzelnd betrachtete. »Warum ist dein Schüttelfrost plötzlich schlimmer geworden?«

				»Deine Körperwärme hat geholfen«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.

				Er zögerte, dann hob er sie mit unendlicher Vorsicht wieder hoch, setzte sich aufs Sofa und legte sie auf seinen Schoß, die Decke fest um sie gewickelt. Sie lehnte sich an ihn und bettete den Kopf an seine Schulter; bis auf das Zittern, das ihre schmale Gestalt schüttelte, war ihr Körper völlig kraftlos. Als er die Glock auf der Armlehne des Sofas ablegte, kam Hughes mit einer gekühlten Flasche Wasser aus der Küche.

				»Hier«, sagte er, indem er sie Tiago anbot. »Sie ist noch versiegelt.«

				Tiago nickte, stützte die Flasche auf seinem Bein ab und schraubte den Deckel auf, während er Niniane in seinem anderen Arm wiegte. Er nahm einen Schluck Wasser, wälzte ihn über seine Zunge und entschied, dass es sicher genug war, es zu trinken. Er hielt Niniane die Flasche hin.

				Sie starrte zu ihm hinauf. »Tu das bloß nie wieder«, sagte sie. Was ihrer dünnen Stimme an Kraft fehlte, machte sie durch Zorn wieder wett. »Bring dich nicht in Gefahr, indem du versuchst, Gift herauszuschmecken! Es ist schwierig genug zu ertragen, dass du dich als Bodyguard für mich in die Schusslinie stellst.«

				Er sah sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an und hielt die Flasche schräg; so war sie zum Trinken gezwungen, wenn sie nicht wollte, dass ihr das Wasser übers Kinn lief. Sie gurgelte und schluckte. Er sagte: »Das ist nicht Eure Entscheidung, Eure Schnippischkeit.«

				»Tiago«, sagte sie und klang, als wäre ihre Geduld äußerst strapaziert. »Wer von uns wird Königin? Ich nämlich und nicht du. Du hast hier nichts zu sagen. Kannst du gar nicht. Komm damit klar oder geh nach Hause!«

				»Das wird wohl kaum passieren«, erklärte er ihr und neigte die Wasserflasche wieder in ihre Richtung. »Du hast mich um Hilfe gebeten, und du bekommst sie. Komm damit klar und halt den Rand!«

				Sie reckte das Kinn und drehte den Mund von der Flasche weg; er hinderte sie nicht. Sie schnaubte: »Dein Umgang mit Kranken ist soziopathisch.«

				»Ich versuche, mich zu bessern«, sagte er. Er legte den Kopf schief und riss die Augen auf. »Huch! Ich glaub, ich schaff’s nicht.«

				Sarkastischer Hurensohn. »Danke für alles, was du heute Abend getan hast! Ich weiß das wirklich zu schätzen. Ich habe meine Meinung über deinen Aufenthalt hier geändert. Du bist gefeuert.«

				»Als ich nach Chicago gekommen bin, hat es mich auch nicht interessiert, ob du das wolltest oder nicht. Und das jetzt kümmert mich genauso wenig«, erklärte er. Er hielt die Flasche hoch, sie wand sich und schlug schützend die Hand vor ihren Mund. »Kommen Sie, Eure Aufsässigkeit, trinken Sie die Flasche leer! Du hast nicht nur eine infizierte Wunde, sondern auch viel zu viel Wodka intus. Du brauchst die Flüssigkeit.«

				»Was ich übrigens nicht verstehe«, sagte sie halblaut. Da sie ohnehin durstig war, griff sie nach der Wasserflasche, und er überließ sie ihr. »Bei so viel Alkohol, wie ich intus habe, müsste mein ganzer Körper eine sterile Zone sein.«

				»Das Leben ist nicht logisch.«

				Unter seiner Körperwärme und der Decke hatte der Schüttelfrost nachgelassen, und nun sah sie trotzig und aufmüpfig aus. Die Unterlippe ihres üppigen, kleinen, nicht jugendfreien Munds schob sich ein Stück vor. Allmählich löste sich die Verkrampfung in seinem Bauch, bis er sich beinahe fröhlich fühlte.

				Aus dem Augenwinkel konnte er Hughes’ Miene sehen. Der üblicherweise würdevolle Gesichtsausdruck des Direktors war purer Faszination und einem offen stehenden Mund gewichen. Tiago blickte ihn finster an, dann hörte er ein Geräusch. Noch bevor Niniane oder Hughes reagieren konnten, hatte er Niniane auf dem Sofa abgelegt, nach seiner Glock gegriffen und schritt den Flur entlang.

				Kurz bevor er an der Tür war, klopfte jemand.

				»Was?«, fragte er, ohne zu öffnen.

				»Der Hotelarzt ist hier.«

				Er trat zur Seite und beugte sich vor, um durch den Spion sehen zu können. Die Mitarbeiter des Hotelsicherheitsdiensts, beziehungsweise die verdeckten Ermittler, standen ein Stück von der Tür entfernt in Sichtweite des Spions. Zwischen ihnen stand ein dünner, intelligent aussehender Mann, der eine Tasche trug. Selbst durch die Tür konnte Tiago das Flüstern der magischen Energie dieses Mannes wahrnehmen. Der Arzt war ein Hexer.

				Auch Hughes war in den Flur gekommen. Tiago deutete auf die Tür. »Identifizieren Sie diesen Mann«, sagte er.

				Der Direktor blickte durch den Spion. »Das ist Dr. Weylan, derjenige, den ich habe rufen lassen. Das Hotel arbeitet jetzt schon seit mehreren Jahren mit ihm zusammen.«

				Tiago öffnete die Tür, bedeutete dem Arzt einzutreten und schloss hinter ihm wieder ab. Dann packte er den Arzt an der Kehle, drückte ihn gegen die Wand und machte ihn mit der Glock bekannt.

				»Folgende Regeln«, sagte er. »Keine zweiten Chancen. Ich stehe schon länger auf dem Schlachtfeld, als Sie am Leben sind. Ich habe Triagen durchgeführt und bin mit medizinischen Verfahren bestens vertraut, auch mit magischen. Sie wollen nicht, dass ich irgendetwas von dem missverstehe, was Sie tun. Wenn mir etwas auch nur im Mindesten merkwürdig vorkommt, sind Sie tot. Und ich werde deswegen keine Sekunde lang schlecht schlafen. Verstanden?«

				Der Arzt war bleich geworden. Er nickte. Hughes starrte ihn an, und aus dem Wohnzimmer rief Niniane: »Tiago!«

				Er hob die Stimme und rief zurück: »Fassen wir zusammen, Eure Streitsüchtigkeit. Es gab zwei Mordanschläge in weniger als sechsunddreißig Stunden. Du lässt nicht zu, dass ich dich zurück nach New York bringe, also herrscht hier das Recht der Schrotflinte, bis wir eine sichere Ausgangsbasis geschaffen haben.« Etwas ruhiger sagte er zu dem Arzt: »Haben Sie das verstanden?«

				»Ja, tatsächlich, das habe ich«, sagte der kleinere Mann. Tiago lockerte seinen Griff um die Kehle des Mannes. Ruhige, scharfe Augen blickten in seine. Der Arzt lächelte ihn angespannt an. »Sie haben Ihren Standpunkt deutlich gemacht. Lassen Sie mich jetzt tun, weswegen ich hier bin, und die Patientin behandeln.«

				Tiago atmete tief ein und trat einen Schritt zurück. Auf sein Bauchgefühl zu vertrauen, hatte ihm ein langes Leben beschert. Dieses Bauchgefühl sagte ihm, dass Hughes echt war und dass sich der Arzt bei den Gästen dieses Fünfsternehotels schon oft genug bewährt haben musste.

				Sein Bauch wusste auch, dass man jeden rumkriegen konnte, sei es durch Bestechung oder Nötigung, durch die Geiselnahme von Familienmitgliedern oder Geliebten oder durch religiöse oder politische Überzeugungen. Deshalb folgte er dem Arzt dicht auf den Fersen, als dieser das Wohnzimmer betrat, sich neben dem Sofa auf den Boden kniete und Niniane vorstellte, während er seine Tasche öffnete.

				Wie er Niniane schon gesagt hatte, war das Leben nicht logisch. Oft war es voller Unsicherheiten. Und in diesem Augenblick war er sich nur einer einzigen Sache gewiss.

				Dieses kleine, manipulative Betthäschen würde heute Nacht nicht sterben.

				Das Schicksal aller anderen hingegen war vollkommen offen. 

				Niniane kuschelte sich unter die Decke und sah sich mit mattem Blick um. Das Hotel-Wohnzimmer schien unbedenklich zu sein. Es gab Stühle, das Sofa, Tische, einen Flachbildfernseher, die ganzen obligatorischen Bestandteile, doch ihr erschöpfter Geist schien keine Details aufnehmen zu können.

				Sie musste eine komische Art Infektion haben, fand sie. Jemand hatte versucht, eine zusätzliche Dimension in ihren Kopf zu stopfen, aber sie passte nicht hinein. Zu laute Geräusche kamen und gingen. Ihr Blickfeld flimmerte an den Rändern.

				Ihre Stichwunde schmerzte. Das Licht war zu grell, und ihre Augen schmerzten. Ihre Haut tat weh, das Atmen tat weh – verdammt, sogar ihre Haare taten weh. Sie fühlte sich, als hätte sie kaum genug Kraft, um nur auf dem Sofa zu liegen und zu leben.

				Doch sobald Tiago in der Nähe war, schien sie jede Menge Kraft zu haben, um mit ihm zu streiten. Auf diese Art versuchten ihr die Götter offenbar zu sagen, wie sehr er im Unrecht war.

				Als drei Männer das Zimmer betraten, öffnete sie die Augen. Hughes bewies, dass er ein Mann der Diskretion war, indem er ihren Blick auffing und ihr zu verstehen gab, dass er sich in die Küche zurückziehen würde. Sie nickte ihm dankbar zu. Ein schlanker menschlicher Mann kniete sich neben ihr auf den Boden, öffnete eine Arzttasche und lächelte sie an. Tiago schwebte direkt hinter ihm in der Luft, sein dunkles Gesicht war grimmig, und seine mörderischen Obsidianaugen verfolgten jede kleinste Bewegung des Mannes.

				Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, der neben ihr kniete. Sein intelligentes Gesicht legte sich in freundliche Falten. »Ich bin Dr. Weylan«, sagte er. »Es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen, Hoheit, aber ich bin sicher, wir beide hätten uns angenehmere Begleitumstände dafür gewünscht. Wie ich höre, hatten Sie ein paar anstrengende Tage?«

				»Das können Sie laut sagen«, sagte sie. Vor Erschöpfung klang ihre Stimme kraftlos. Dann warf sie demonstrativ einen Blick in Tiagos Richtung und verdrehte die Augen, bevor sie hinzufügte: »Und außerdem hat jemand versucht, mich umzubringen.«

				Der Arzt zog die Brauen hoch und lachte, während Tiago sie über dessen Schulter hinweg mit wütenden Blicken durchbohrte. »Okay«, sagte Dr. Weylan. »Ich werde jeden Handgriff erklären, bevor ich ihn ausführe. Zuerst möchte ich Ihnen die Hände auflegen und eine magische Abtastung durchführen. Ich möchte eine Hand auf Ihre Stirn legen und die andere in die Nähe Ihrer Verletzung. Haben Sie von dieser Art Abtastung schon mal gehört?«

				Sie nickte.

				»Gut, dann wissen Sie, dass es vielleicht ein wenig kribbeln, aber nicht schmerzhaft sein wird. Es wird mir Informationen liefern, während Sie mir alles erzählen, was Ihnen zugestoßen ist. Okay?«

				»Okay«, sagte sie.

				Er legte eine Hand sanft auf ihre Stirn und die andere, nachdem er sie um Erlaubnis gefragt hatte, in der Nähe der Stichwunde auf ihre Rippen. Seine haselnussbraunen Augen nahmen einen aufmerksamen Ausdruck an. »Und nun erzählen Sie mir, was passiert ist«, forderte er sie auf.

				Sie seufzte. »Wenn Sie dieses blöde Internetvideo gesehen haben, wissen Sie ziemlich genau Bescheid. Mein Cousin wollte mich angeblich zum Abendessen einladen. Dann haben er und meine beiden anderen Begleiter mich angegriffen, und ich wurde niedergestochen. Ich habe die Wunde, so gut es ging, gereinigt, aber sie ist furchtbar tief. Sie muss sich entzündet haben.«

				Der Arzt nickte. Stille senkte sich auf das Zimmer herab, während er sich konzentrierte. Kurze Zeit später nahm er die Hände weg und lächelte sie an. »Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass Sie sehr viel Glück hatten, Hoheit. Die Wunde ist tief, und bei einem nur minimal anderen Eintrittswinkel wäre Ihre Lunge durchstochen worden.«

				Sie sah Tiago an und fing seinen düsteren Blick auf. Er wirkte noch tödlicher und grimmiger als je zuvor, aber seine Hand war sehr sanft, als er an einer ihrer Haarsträhnen zupfte.

				Der Arzt fuhr fort: »Und Sie haben natürlich recht. Es ist eine Entzündung aufgetreten. Sie wird leicht zu beheben sein, wenn erst einmal die Stofffasern beseitigt sind, die sich in der Stichwunde verfangen haben. Sie leiden unter dem Schock und dem Blutverlust, aber ansonsten sind Sie ziemlich gesund. Ich würde Ihnen gern eine Infusion legen, um die Regeneration Ihres Flüssigkeitshaushalts zu unterstützen …«

				Tiago regte sich. »Keine Infusionen«, sagte er. »Keine Spritzen. Nicht, bevor ich Ihre gesamte medizinische Ausstattung überprüft habe.«

				Der Arzt war bei Tiagos Worten erstarrt. Ohne den Blick auch nur kurz von Niniane abgewandt zu haben, fuhr er fort: »… aber abgesehen davon möchte ich Sie dringend dazu anhalten, sich zur Aufnahme von Flüssigkeit zu zwingen. Alles, was Sie brauchen, kann ich in der Ungestörtheit und Sicherheit dieser Suite erledigen. Ich kann einen lokalen Anästhesie-Zauber auf Ihre Wunde legen und einen Extraktionszauber anwenden, um die Wunde zu spülen und die Fasern in etwa zehn Minuten zu beseitigen. Es wird sich seltsam anfühlen, aber es ist wesentlich weniger schmerzhaft und invasiv, als die Wunde physisch zu sondieren. Danach kann ich die Infektion entweder mit einem Zauber beheben oder Ihnen ein Antibiotikum zum Einnehmen verschreiben.«

				»Was ist besser?«, fragte sie. Die Augen fielen ihr zu, sosehr sie sich auch bemühte, sie offen zu halten.

				»Das nimmt sich nicht viel«, erklärte er. »Der Ausheilungszauber ist schnell und effizient, aber er wütet wie ein Sturm durch Ihren ganzen Körper. Sie werden sich danach einige Tage ziemlich schwach und erschöpft fühlen. Die Antibiotika brauchen länger, aber sie laugen den Körper nicht so stark aus.«

				Sie zwang sich abermals, die Augen zu öffnen, und sah Tiago an. »Vielleicht die Antibiotika«, sagte sie. »Damit ich schneller wieder auf die Beine komme.«

				»Nein«, sagte Tiago. Er beugte sich über sie und nahm ihre Hand, schob seine Finger zwischen ihre. Seine Hand war so riesig, dass ihre völlig darin verschwand. »Du wirst alle Zeit haben, die du zur Erholung brauchst, und die Welt wird auf dich warten. Ich bin hier. Ich gehe nicht weg. Du bist vollkommen sicher.«

				Ausdruckslos starrte sie ihn an. Vollkommen sicher. Sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete.

				Sie schloss die Augen. »Dann tun Sie, was das Beste ist«, sagte sie mit teilnahmsloser Stimme.

				Es entstand eine Pause. Der Arzt zog die Decke ein Stück herunter, hob das locker sitzende obere T-Shirt an und krempelte das Tarn-Shirt auf. Seine Berührungen waren behutsam und präzise. Sie spürte die Wirkung des Anästhesiezaubers auf ihrem Bauch sofort. Erleichtert seufzte sie auf, als die Schmerzen wenigstens ein wenig nachließen.

				Sie hielt die Augen geschlossen und hörte dem Gespräch der Männer unbeteiligt zu.

				»Wenn ich den Extraktionszauber anwende, wird sie weitere Flüssigkeit verlieren. Ihr Dehydrationsgrad gefällt mir nicht. Wie kann ich Sie davon überzeugen, dass die Beutel mit Salzlösung, die ich dabeihabe, sicher sind?«, fragte der Arzt Tiago.

				Der Wyr-Krieger sagte: »Haben Sie mehr als eine Infusionsnadel?«

				»Ja.«

				»Benutzen Sie eine an sich selbst. Nach fünf Minuten können Sie ihr den Rest des Beutels anlegen.«

				»Gut, wird erledigt.« Weylan hob die Stimme. »Scott?«

				Der Direktor eilte ins Zimmer. »Ja?«

				»Würden Sie bitte ein paar Handtücher aus dem Bad holen?«

				»Sicher.« Er brachte einen Armvoll Handtücher und verschwand wieder.

				Als sich eine warme Hand auf ihre Stirn legte und ihr das Haar zurückstrich, zuckte sie zusammen. Tiagos Hände waren nicht nur viel größer als die des Arztes, sondern auch rauer und schwieliger. Sie legte die Finger auf seinen muskulösen Unterarm. In ihm floss so viel latente magische Wyr-Energie, dass es sich anfühlte wie elektrischer Strom im Inneren eines Baumstamms.

				Als sie kurz die Augen öffnete, sah sie, dass er sich neben ihrem Kopf niedergekniet hatte. Er beugte sich über sie und beobachtete mit scharfen Raubvogelaugen, wie der Arzt den durchweichten Verband entfernte und die Stichwunde mit einem Tuch reinigte. Er musste vorsichtig arbeiten, denn seine rechte Hand war an einen Beutel mit Salzlösung angeschlossen, der an einem Bilderhaken an der Wand hing.

				Tiago hörte nicht auf, mit den Fingern durch ihr Haar zu streichen. Es fühlte sich so gut an, dass sie sich am liebsten an seine Hand geschmiegt hätte, nur ein kleines bisschen. Er raunte ihr zu: »Es ist gar nicht lustig mit Euch, wenn Ihr so im Eimer seid, Eure Teilnahmslosigkeit.«

				Musste sie darauf antworten? Sie seufzte.

				»Du bist wie ein Flummi, der nicht mehr springt«, sagte er. Er wiegte ihre Wange in seiner großen Handfläche. »Ein Wurm, der sich nicht mehr windet.«

				Ein Wurm? »Oh bitte, diese Hyperbel.« Sie legte eine Hand auf ihre Stirn. »Sie ist einfach zu romantisch.«

				Jemand prustete. Der Arzt sagte: »Das waren jetzt fünf Minuten.«

				Tiago sagte zu ihm: »Sie können ihr die Infusion legen. Nur diesen einen Beutel.«

				»Verstanden.«

				Der Arzt stach ihr die Nadel in die linke Hand, die näher an der Wand war, klebte sie mit einem Pflaster fest und schloss sie an den Tropf an. Dann stopfte er zusammengerollte Handtücher an Ninianes Seite fest und sprach den Extraktionszauber aus. Sie gab einen Laut von sich und ballte die rechte Hand zur Faust.

				Sofort legte sich Tiagos große Hand darüber. »Geht’s dir gut, Fee?«, fragte er mit scharfer Stimme.

				»Ja, ich bin okay«, sagte sie. Sie öffnete die Augen und blickte ihn elend an. »Es juckt nur tief drinnen, wo es nicht jucken sollte.«

				Stirnrunzelnd fragte er den Arzt: »Können Sie sie stärker betäuben?«

				Der Arzt war damit beschäftigt, das helle Rinnsal aus Blut und Wundflüssigkeit aufzufangen, das aus der Stichwunde zu fließen begann. Er schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Medikamente. Und die werde ich weder mir noch jemand anderem ohne guten Grund injizieren.« Er sah zu ihr auf. »Schlimmer wird es nicht. Das verspreche ich. In ein paar Minuten ist es vorbei.«

				»Okay«, sagte sie mit flacher Stimme. Sie versuchte, ihre Beine in eine bequemere Position zu bringen.

				Tiago fing wieder an sie zu streicheln. Sie hielt still, alles in ihr konzentrierte sich auf den warmen Trost, den er spendete. 

				Er sah ihr in die Augen und sagte: »Rate mal, was du dafür bekommst, dass du beim Arzt so ein tapferes Mädchen warst?«

				Sie war immer noch fiebrig und verabscheute dieses juckende, kribbelnde Gefühl tief in ihrer Wunde. Sie wollte ihn nicht anlächeln und tat es auch nicht. Nur ein Mundwinkel hob sich. »Was?«

				Um seine Augen bildeten sich Fältchen. »Wie wäre es mit Pancakes mit Erdbeeren und Schlagsahne?«

				Ihre Augen hellten sich auf. »Versprochen?«

				»Natürlich.«

				Ihr Lächeln wurde breiter. Auf einer Wange zeigte sich ein Grübchen. »Tja, da du es jetzt versprochen hast, werde ich wohl Pancakes bekommen, ob ich will oder nicht.«

				In dem Augenblick, als sie es aussprach, wusste sie, dass es stimmte. Ein sicheres Wissen nistete sich tief in ihren Knochen ein. In mancher Hinsicht mochte sie Tiago vielleicht nicht besonders gut kennen, aber nachdem sie jahrzehntelang mit Wyr-Wächtern zusammengelebt hatte, kannte sie ihn in anderer Hinsicht sehr genau. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte ihn nichts davon abhalten. Wenn er einmal ein Versprechen gegeben hatte, würde er niemals aufgeben, niemals nachgeben, bis er erreicht hatte, was er zugesagt hatte. Es konnte einen manchmal zur Raserei bringen, aber es war etwas, auf das sie sich verlassen konnte. Voll und ganz.

				»Oh, komm schon, Fee! Du bist doch nur eingeschnappt.« Weiße Zähne leuchteten in seinem schroffen Gesicht auf. »Du weißt, dass du sie immer noch willst.«

				Ein unglücklicher, einsamer und rastloser Teil von ihr fand so etwas wie Frieden und drückte ihre Wange in seine Hand.

				In seine dunklen Augen trat ein Ausdruck, den sie nicht kannte und nicht entschlüsseln konnte. Er strich mit dem Daumen über ihre Lippen und starrte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.

				Erneut erklang ein Klopfen an der Tür. Hughes sagte: »Ich sehe nach, was sie wollen.«

				Ohne den Blick von ihr abzuwenden, befahl Tiago: »Öffnen Sie nicht die Tür! Lassen Sie niemanden herein!«

				»Nein, Sir.«

				Die Realität versuchte zu ihr durchzudringen, doch sie wollte es nicht zulassen. Sie schloss die Finger ihrer freien Hand um sein kräftiges Handgelenk und legte die Stirn in Falten. Er hielt ihrem Blick stand, während er, kaum hörbar, flüsterte: »Schhh!«

				Hughes kehrte zurück und sagte zu Tiago: »Die Delegation der Dunklen Fae verlangt, Ihre Hoheit zu sehen. Sie sprechen Ihnen das Recht ab, sie zu beschützen, und drohen mit einem Krieg gegen die Wyr.«
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				Sie verspannte sich. Tiago tippte ihr mit dem Zeigefinger an die Nase. »Falsche Antwort«, flüsterte er ihr zu. »Vergiss nicht, die Welt wartet auf dich! Okay?«

				Sie atmete tief ein und entspannte sich etwas. »Okay.«

				Mit ruhigen, gemächlichen Bewegungen wandte sich Tiago zu Hughes um. »Was für eine idiotische Idee, so etwas einem Hoteldirektor zu sagen. Die Fae können ihre Wutanfälle austoben, wie sie wollen, solange sie nicht an den Türen zum Treppenhaus vorbeikommen. Verstanden?«

				Der Direktor schluckte und nickte. »Die Etage wurde durchsucht und evakuiert. Es stehen zwei Wachen an jeder Tür zum Treppenhaus, und die Aufzüge wurden fürs Erste abgeriegelt.«

				»Okay. Dabei bleibt es.« Er wandte sich wieder zu ihr. »Wie geht es dir?«

				Sie sagte: »Das Jucken hat aufgehört.«

				»Ausgezeichnet, und aus der Wunde tritt keine Flüssigkeit mehr aus«, erklärte Dr. Weylan. »Das bedeutet, die Extraktion ist abgeschlossen. Ich werde die Wunde mit ein paar Stichen nähen und Sie dann verbinden. Sobald ich Sie mit einem schnellen Ausheilungszauber belegt habe, können Sie sich wirklich etwas erholen.«

				Sie nickte, und im Nu war der Arzt fertig. Als er gerade den Ausheilungszauber aussprechen wollte, hob sie die Hand, um ihn aufzuhalten. Tiago zog ein finsteres Gesicht, doch sie ignorierte ihn und sagte: »Ich fühle mich jetzt schon zittrig. Ich möchte mich frisch machen, bevor Sie den Zauber anwenden.«

				Der Arzt lächelte sie an. »Gute Idee.«

				Kaum machte sie Anstalten, sich aufzusetzen, war Tiago da, um seine Arme unter ihre Schultern und Knie zu schieben und sie hochzuheben. Er hängte sich den Infusionsbeutel über einen Finger und trug sie, noch immer in eine Decke gewickelt, durch das angrenzende Schlafzimmer ins dahinterliegende Bad.

				Vorsichtig stellte er sie auf die Füße. Sie drehte sich um und streckte die Hand nach dem Infusionsbeutel aus. Er zog ihn aus ihrer Reichweite. »Lass das«, sagte er. »Ich werde dir helfen.«

				Ihre Wangenknochen färbten sich fiebrig. Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Das glaube ich nicht. Hier ist Endstation für dich, Cowboy.« Als er den Mund öffnete, um zu widersprechen, sagte sie: »Es gibt Dinge, die ein Mädchen gern allein tut.«

				Erheiterung tanzte in seinen Augen. »Es gibt nichts, was du tun könntest, das ich nicht schon tausendmal bei einer ganzen Armee hässlicherer, stärker behaarter Leute gesehen hätte.«

				»Das kann sein«, sagte sie würdevoll. »Aber mich hast du noch bei nichts von alledem gesehen. Bitte, streite nicht mit mir darüber, Tiago! Ich bin müde, mir tut alles weh, und ich will ins Bett.«

				Er presste die Lippen zusammen, nickte jedoch. Nachdem er die Innenseite der Badezimmertür überprüft hatte, hängte er den Infusionsbeutel an den Haken, den er dort vorfand. »Schließ die Tür nicht ab«, sagte er. »Ich bin direkt auf der anderen Seite.«

				Wer hätte gedacht, dass die wahre Tiergestalt des Wyr-Kriegsherrn eine Glucke war? Seufzend verdrehte sie die Augen. »Ist gut. Raus jetzt!«

				Er schloss die Tür.

				Während sie die Toilette benutzte, dachte sie über die möglichen Vorzüge einer weiteren Dusche nach. Doch ihr fehlte einfach die Kraft, herauszufinden, wie sie das mit einer Infusionsnadel im Handrücken bewerkstelligen sollte. Also nutzte sie stattdessen die vom Hotel bereitgestellten Pflegeartikel, um sich am Waschbecken das Gesicht zu waschen und sich die Zähne zu putzen.

				Sie hatte so viel zu erledigen und zu planen und musste sich durch ein riesiges politisches Minenfeld manövrieren, und dabei war sie schon mit der Aufgabe, sich einfach nur zu waschen, beinahe überfordert. Wie lange würde Tiago bleiben, um ihr zu helfen? Er hatte versprochen, so lange zu bleiben, bis es ihr besser ging, aber was bedeutete das? Würde er aufbrechen, wenn sie etwas geschlafen hatte und er sie in guten Händen wusste? Das war wohl am wahrscheinlichsten.

				Sie fing wieder an zu zittern und fühlte sich nicht ganz zurechnungsfähig, als sie die Badezimmertür öffnete. Direkt davor lehnte Tiago mit verschränkten Armen an der Wand und wartete auf sie. Als die Tür aufging, richtete er sich auf. Sie fragte: »Kannst du mir helfen, dieses blutverklebte Oberteil auszuziehen?«

				Er blickte in ihr verzweifeltes Gesicht, und seine Miene wurde sanfter. »Natürlich.« Er klappte den Toilettendeckel herunter und half ihr, sich draufzusetzen. Dann kniete er vor ihr nieder und streichelte ihre Hand, während er ihr besorgt in die Augen sah. »Ist es das T-Shirt, das dich so unglücklich macht?«

				Sie wich seinem Blick aus und schüttelte den Kopf. Ihre Lippen zitterten.

				»Was ist es dann?« Er senkte den Kopf und versuchte, ihren Blick aufzufangen. Sie ließ es nicht zu. »Sprich mit mir!«

				Sie musste es jemandem erzählen, wenigstens ein einziges Mal. »Ich hätte mir einen Cousin gewünscht, der mich gernhat«, flüsterte sie. Ihr Gesicht verzog sich.

				Der Atem wich aus seinen Lungen, als hätte sie ihm einen unerwarteten Schlag versetzt. Er zog sie eng an sich. Sie legte den Kopf an seine Schulter und weinte, während er sie hin und her wiegte. Er war so groß, dass er das ganze Bad ausfüllte. Es kam ihr so richtig vor, sich an ihn zu lehnen, seinen Duft einzuatmen und zuzulassen, dass er ihr übers Haar und den Rücken strich und beruhigend in ihr Ohr murmelte. Beinahe ließ er sie an das Gute glauben, und sie war zu müde, um dagegen anzukämpfen. Sie lehnte sich an ihn an und ließ ihre kalten, müden Knochen seine Stärke und Wärme aufsaugen.

				»Es wird nie wieder passieren«, sagte er. »Das schwöre ich. Ich wünschte nur, ich wäre schon beim ersten Mal da gewesen, um es zu verhindern. Es ist beschissen, dass ich nicht da war. Aber jetzt, Fee, sage ich dir: Es wird niemals wieder passieren.« 

				Sie bettete ihre Wange in die Mulde über seinem kräftigen Schlüsselbein. Seine starken Brustmuskeln waren fest, und als er die Arme um sie legte, spürte sie die Erhebungen seines angespannten Bizeps. Er sprach mit der Inbrunst eines Schwurs, während seine Hand auf ihrem Hinterkopf lag und sie das Gesicht an seinem Hals barg. Sie hörte auf zu denken Das kann nicht sein und überließ sich stattdessen seiner Fürsorge.

				Tiago spürte, dass jemand in der Nähe war. Er wandte den Kopf und bedachte den Arzt, der nach ihnen sehen wollte, mit einem messerscharfen Blick. Der Mensch zuckte zurück und hob verständnisvoll die Hand, bevor er sich außer Sichtweite begab. Tiago wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem kleinen Bündel Elend zu, das er mit solch unerbittlichem Beschützerwillen festhielt. 

				Er legte die Wange auf ihren Kopf. Der Geruch nach Zigarettenrauch war verflogen, und ihr weiches, seidiges schwarzes Haar roch nach Kräutershampoo, Regen und Weiblichkeit. Er drückte einen Kuss auf die zarte Kontur ihrer Schläfe.

				Was hatte sie an sich, das ihn so durcheinanderbrachte? Die meiste Zeit über hatte er sie kaum mehr beachtet, als über etwas, das sie sagte oder tat, amüsiert eine Braue zu heben oder den Kopf zu schütteln, wenn wieder jemand ihrem undefinierbaren, übersprudelnden Zauber zum Opfer fiel.

				Ihre Verletzung, ihre Schwäche war wie eine Geißel unter seiner Haut, die tief in seinem Inneren Stellen traf, von deren Existenz er nichts gewusst hatte. Er legte ihr die Hand auf den Hinterkopf und vergrub sie in ihren Haaren. Der rachedurstige Kriegsherr in ihm gierte danach, Geril zu vernichten. Aber der Dunkle Fae war schon tot. Er wollte irgendjemandem schwere Verletzungen zufügen, aber niemand war da, gegen den er kämpfen konnte. Das machte ihn irre. Er hatte all diese Wut in sich und nichts, woran er sie ablassen konnte. Gnade der Himmel dem Idioten, der den nächsten Anschlagsversuch verüben wollte! Tiago würde mit der gesamten angestauten Gewalt einer zornigen Naturkatastrophe über ihn hereinbrechen.

				Niniane war zu erschöpft, um lange zu weinen; noch immer wurde sie von Fieberschauern geschüttelt. Als er ihr Zittern spürte, ließ sich Tiago auf die Fersen zurücksinken. Er zog ein Messer aus der Seitentasche seiner Kampfhose und schnitt ihr das T-Shirt vom Leib. Das winzige Tarn-Shirt mit den Spaghettiträgern, das sie darunter trug, war ebenfalls ziemlich lädiert und unterhalb ihrer Brüste mit Blut befleckt. Er schnitt auch das Shirt weg, bis sie nur noch ihren Sport-BH und diese lächerlichen Shorts anhatte.

				Dann trug er sie ins abgedunkelte Schlafzimmer, steckte sie in das große Bett und hängte den Infusionsbeutel an den Ständer der Nachttischlampe. Als sie zitternd unter der Decke lag, setzte er sich neben sie auf die Bettkante und strich ihr die Haare aus der Stirn. Ihre großen dunkelgrauen Augen schimmerten wie Edelsteine unter den halb geschlossenen Lidern.

				Er rief nach dem Arzt, und dieser kam sofort ins Zimmer, um den Ausheilungszauber auszusprechen. Einige Augenblicke lang wurde ihr Körper von einer seltsamen, prickelnden Energie ausgefüllt, die schon bald wieder verebbte und eine bis ins Mark dringende Lethargie hinterließ. Ihr Körper würde einige Zeit brauchen, bis er begriff, dass es keine Infektion mehr gab, gegen die er ankämpfen musste. Der Arzt stellte einige Flaschen Wasser auf den Nachttisch und versprach, nach ihr zu sehen, sobald sie aufwachte. 

				Als er hinausging, ließ er die Schlafzimmertür einen Spaltbreit offen, durch den ein Lichtstreifen auf das Fußende des Betts fiel.

				Tiago streckte sich neben ihr auf der Decke aus, die allgegenwärtige Glock lag griffbereit auf dem Nachttisch neben den Wasserflaschen. »Ich bleibe, bis du eingeschlafen bist«, sagte er, nachdem er sich auf die Seite gedreht hatte, um sie ansehen zu können.

				Einen panischen Moment lang glaubte ihr übermüdetes Hirn, er wollte sie tatsächlich verlassen, sobald sie eingeschlafen war, aber so früh durfte er noch nicht gehen. Sie war noch nicht bereit, auf sich allein gestellt zu überleben. Dann verschränkte er seine Finger mit ihren, und die Vernunft holte sie wieder ein. Sie nickte und ließ ihre Augen zufallen.

				Mit ruhiger Stimme fragte Tiago: »Warum tust du das? Warum hast du darauf bestanden, hierherzukommen, als ich dich nach New York zurückbringen wollte? Es ist bewundernswert, wenn du verhindern willst, dass jemand wie Urien den Thron der Dunklen Fae besteigt, aber du hast deutlich zu verstehen gegeben, dass du eigentlich nicht Königin sein willst.«

				Sie schwieg eine lange Zeit, bis er schon glaubte, sie sei eingeschlafen. Dann sagte sie: »Ich weiß nicht, ob ich es richtig in Worte fassen kann. Du hast draußen gesagt, dass Niniane nicht gestorben, sondern nur untergetaucht ist, und in gewisser Hinsicht hast du recht. Aber in anderer Hinsicht habe auch ich recht. Urien hat dieses junge Mädchen getötet, ebenso wie er dessen Familie getötet hat. Zurückzukehren und den Thron einzufordern, ist die einzige Möglichkeit, wie ich ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen kann – ihr, ihren Eltern und ihren Brüdern.«

				Er atmete ein und drückte fest ihre Hand. »Gerechtigkeit«, murmelte er. Das verstand er. »Darauf hast du lange warten müssen, nicht wahr?«

				Sie flüsterte: »Ich erinnerte mich an das, was geschehen ist, als wäre es gestern gewesen. Diese Nacht hat für mich nie ein Ende gefunden. Ich habe nur gelernt, damit zu leben.« Sie wandte den Kopf und blickte in seine dunklen Augen. »Ich muss dafür sorgen, dass sie alle Ruhe finden können. Ich muss alle Dunklen Fae zur Rechenschaft ziehen, die mit meinem Onkel zusammengearbeitet haben, und jenen helfen, die er wie mich zu Opfern gemacht hat. Ich will es nicht einmal, aber ich muss zurückgehen. Ich muss Frieden finden, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

				Seine magische Energie legte sich über sie und hüllte sie ein wie ein Sturm aus schützender männlicher Wyr-Energie. Mit einem schnellen, harten Griff fasste er ihr Kinn, sein falkenartiges Gesicht nahm messerscharfe Züge an. »Ich will kein solches Wort mehr hören. Du wirst das genau jetzt aus deinen Gedanken und deinem Wortschatz streichen.«

				Seine Persönlichkeit war zu gewaltig, zu viel für ihre überempfindliche Haut. Sie murmelte: »Tiago.« Mehr nicht, nur seinen Namen. Dann schloss sie die Augen.

				Nach einem Augenblick ließ die zornige Wucht seiner magischen Energie nach und wurde besänftigend. Feste Finger streichelten ihr Kinn, und sein Mund legte sich in einer kurzen, warmen Zärtlichkeit auf ihren. »Arme, müde Fee. Schlaf jetzt«, flüsterte er. »Mach dir um nichts Sorgen! Schlaf einfach!«

				Ihr blieb nichts anderes übrig. Sie stürzte von einer Klippe hinab in die Dunkelheit.

				Sobald Niniane einigermaßen bequem und getröstet im Bett lag, kam Tiago in die Gänge. Er zerrte sein Handy aus der Tasche und hämmerte eine Nummer in die Tasten.

				Rune nahm beim ersten Klingeln ab. »Was gibt’s?«

				»Wir haben hier eine Riesenladung Kacke mit eurer Adresse drauf«, erklärte ihm Tiago. »Wenn sie jetzt noch nicht am Dampfen ist, wird es bald so weit sein.«

				»Seid ihr in Sicherheit?«

				»Klar.« Er nannte dem anderen Wächter ihre Zimmernummer. »Alles in Ordnung.«

				»Wie geht es unserer Lieblingsprinzessin?«

				»Es geht ihr gut«, sagte Tiago. »Sie ist natürlich ziemlich gestresst und erschöpft. Die Wunde hatte sich entzündet, deshalb hat ihr der Arzt einen Ausheilungszauber verabreicht. Sie ist gerade eingeschlafen.«

				»Dann also zu der Riesenladung Kacke.«

				»Es gab einen zweiten Anschlag.«

				»Diese heikle Tatsache hast du zufällig erwähnt, als du vor dem Regent gedroht hast, auf eine Horde Reporter, Kamerateams und Paparazzi zu schießen. Lass dir von mir gesagt sein, mein Sohn, du bist eine beschissene PR-Katastrophe.« Rune klang nicht beunruhigt. Er ließ eine Kaugummiblase zerplatzen. »Aber du siehst süß aus im Fernsehen.«

				Tiago ging im Wohnzimmer auf und ab. »Würdest du jemandem in Chicago dein Leben anvertrauen? Wirklich anvertrauen?«

				Der kurzen Pause wuchsen unsichtbare Klauen und Reißzähne. »Spuck’s aus«, sagte Rune. Die Liebenswürdigkeit des Wächters war von dem flachen, kalten Tonfall des Wyr-Kriegers verdrängt worden, der sich seine Position als Cuelebres Erster Mann hart erkämpft hatte.

				»Der Anschlag wurde von einer Triade verübt«, sagte Tiago. »Sie waren so gekleidet, dass sie aussahen wie Dunkle Fae, aber das waren sie nicht, Rune. Es waren Wyr.«

				Niniane schlief tief und traumlos, bis ein körperliches Bedürfnis sie zum Aufwachen zwang. Sie schleppte sich aus dem Bett und warf dabei eine Wasserflasche von ihrem Nachttisch. Plötzlich war Tiago da. Er trug sie ins Bad, und diesmal bestand er darauf, zu bleiben. Sie fühlte sich so schwach und bleiern, dass ihr die Kraft fehlte, mit ihm zu streiten oder verlegen zu sein. Also lehnte sie sich mit geschlossenen Augen an ihn, während er ihr half, die Unterwäsche herunterzuziehen und sich auf die Toilette zu setzen. Als sie fertig war und sie ihr die Hände gewaschen hatten, hob er sie wieder hoch und trug sie zurück ins Bett.

				»Ich will dieses verdammte Ding los sein«, murmelte sie, als er die Decken um sie herum feststeckte.

				»Was für ein verdammtes Ding?«, fragte er. Sanft strich er ihr die Haare aus der Stirn.

				Sie zog an der Hand mit dem venösen Zugang. »Wenn ich pinkeln muss, bin ich nicht mehr so dehydriert, dass ich das hier brauche.«

				Er drückte ihre Hand. »Ich werde mit dem Arzt sprechen.«

				Einige Minuten später kam der Arzt ins Schlafzimmer. Er zog die Nadel aus ihrer Haut und deckte den Einstich mit einem kleinen Stück gefalteter Wundkompresse unter einem Heftpflaster ab. Sie murmelte einen Dank, rollte sich auf ihrer unverletzten Seite zusammen und fiel wieder in Schlaf.

				Der Rest des Tages verging für Tiago wie im Flug. Die meiste Zeit telefonierte er. Eine Viertelstunde nachdem er die Bombe hatte platzen lassen, rief Rune zurück. Es war zu spät, um ein Aufräumkommando an den Ort des zweiten Attentats zu schicken. Die Polizei war bereits verständigt worden, und der Tatort wurde untersucht. Rune und Aryal waren auf dem Weg nach Chicago, um die Beteiligung von Wyr an diesem Mordanschlag zu untersuchen.

				In der Zwischenzeit diskutierte Tiago mit dem Gargoyle-Wächter Grym, der drüben in New York die Security leitete, und dem Polizeikommissar von Chicago, bis sie sich auf eine Liste ranghoher Polizeibeamter für ein Einsatzkommando einigen konnten, das speziell zu Ninianes Schutz eingerichtet werden sollte.

				Sobald die Liste feststand, begann Tiago mit der Leiterin des Polizei-Einsatzkommandos zusammenzuarbeiten. Lieutenant Cameron Rogers, die seit zwanzig Jahren bei der Polizei von Chicago arbeitete, traf innerhalb einer Stunde im Regent ein. Sie war eine große, rötlich blonde, sommersprossige Frau Anfang vierzig mit der starken, strahlenden Kraft einer selbstbewussten Athletin, und sie vereinte robuste Effizienz mit einem Sinn für Humor in sich. Als die Etage nicht mehr nur von zwei verdeckten Ermittlern abgeriegelt wurde, die sich als Hotelwachleute verkleidet hatten, wandte Tiago seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zu.

				Er weigerte sich, die Tür zu Ninianes Schlafzimmer unbewacht zu lassen. Nachdem Tucker seinen Seesack abgeliefert und Cameron ihn zu ihm heraufgebracht hatte, verrückte er den Küchentisch, damit er dort seinen Laptop aufstellen und arbeiten konnte.

				Als nächsten Punkt auf seiner Liste sah er die Personalakten der Mitarbeiter durch, die Hughes fürs Kochen und Saubermachen ausgewählt hatte. Er lehnte einige ab und schickte den Rest zur Überprüfung an Grym, und am Nachmittag hatte er sich auf vier Mitarbeiter festgelegt, die, gemeinsam mit Dr. Weylan, die angrenzenden Suiten beziehen würden. Weylan erklärte sich bereit, alle gelieferten Nahrungsmittel durch magische Abtastung auf Gifte zu untersuchen. Das Polizei-Einsatzkommando kümmerte sich im Detail um die Einweisung der Hotelmitarbeiter sowie darum, ein System für die sichere Belieferung mit Lebensmitteln zu entwickeln. 

				Auf Schwierigkeiten stieß er, als sich die Delegation der Dunklen Fae, die in der Penthouseetage wohnte, weigerte, einige von Ninianes Sachen herunterbringen zu lassen und damit »seine Einmischung zu legitimieren«. Es war Rogers, die an die Tür der Suite klopfte, um ihn darüber zu informieren.

				Sie sagte: »Unbegreifliche Mistkerle. Warum sollten sie sich weigern, ihr einen Schlafanzug zu schicken, um Himmels willen?«

				Tiago starrte den hochgewachsenen Lieutenant an, ohne ihn wirklich zu sehen. »Sie wollen eine Rechtsgrundlage für den Zeitpunkt schaffen, wenn der Vertreter des Tribunals der Alten Völker eintrifft«, sagte er. »Sie werden behaupten, ich hielte sie hier illegal fest. Wenn sie kooperierten, würde das ihr Argument schwächen. Sie werden versuchen, mich loszuwerden.«

				Dumme Fae. Bevor es so weit kam, würde er das Hotel in die Luft jagen. Am besten, solange sich die Delegation noch darin befand.

				»Was sie auch tun, das Ergebnis ist gemein. So hat sie nichts weiter als den Gratiskram vom Hotel«, sagte Rogers. Die Polizistin hatte ihr Gewicht auf ein Bein verlagert und die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich gehe los und kaufe ihr ein paar Sachen. Geben Sie mir nur ihre Kleidergröße.«

				Verständnislos starrte er sie an. »Ich habe keine Ahnung«, murmelte er. »Warten Sie!« Er schlüpfte durch das stille Schlafzimmer, um das ruinierte T-Shirt aus dem Badezimmermülleimer zu fischen, dann kehrte er zur Tür der Suite zurück. Dem Lieutenant teilte er mit: »Sie hat XS.«

				»Jesus, sie ist so ein winziges Ding«, fluchte die Frau. »Wer könnte so jemanden niederstechen?«

				»Ist ein bisschen, wie einen Welpen zu treten«, stimmte er zu. Er kramte einen Geldclip aus seiner Tasche und reichte ihr ein Bündel Scheine.

				Ihre rotblonden Augenbrauen zuckten, als sie das Geld flüchtig durchzählte. »Ihnen ist klar, dass Sie mir gerade fünftausend Dollar gegeben haben, ja?«

				»Was?«, fragte er mit einem finsteren Blick. »Ist das nicht genug?«

				»Doch, ich würde sagen, es sollte reichen.« Mit einem Grinsen wandte sie sich zum Gehen.

				»Warten Sie!«, sagte er. Als die Polizistin innehielt und ihn fragend ansah, rieb er sich den Nacken und starrte auf den Teppich, während er sich in seinem Kopf einen Weg durch die fremden Begriffe zu bahnen versuchte, die mit weiblichem Firlefanz zu tun hatten. »Sie mag hübsche Kleidung. Und Lippenstift, sie mag Lippenstift und lange Ohrringe und so was, in zusammenpassenden Farben. Und Schokolade – können Sie ihr eine Schachtel Pralinen kaufen? Vielleicht könnte etwas davon als Geschenk verpackt werden?«

				Rogers’ Blick wurde weicher. Tiagos Gesicht verfinsterte sich, als die Polizistin ihm ein freundliches Lächeln schenkte, bei dem sich Falten in ihren Augenwinkeln zeigten. Sie fragte: »Sonst noch etwas?«

				Er legte die Stirn in Falten, während er nachdachte. Was war das für Zeug gewesen, das Dragos’ Gefährtin während ihrer Genesung bekommen hatte? Also, abgesehen von dem Diamantring und dem Scheiß. »Frauenfirlefanz–Magazine«, murmelte er. »Sie wissen schon, Mädchenkram halt.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber selbst für sie einkaufen gehen möchten?«

				Sein Blick fuhr hoch und begegnete dem von Rogers; er schüttelte den Kopf. Wenn nicht irgendwo das Wort halb automatisch vorkam, fehlten ihm jegliche Entscheidungskriterien. »Ich lasse sie nicht allein«, sagte er. »Sie werden das erledigen müssen. Ich bin sicher, Sie werden eine gute Wahl treffen. Achten Sie nur darauf, dass es hübsch ist!«

				»Das werde ich«, versprach sie. »Das Hotel ist von den besten Geschäften und Kaufhäusern Chicagos umgeben. Ich bleibe in der Nähe und bin bald zurück.«

				»Tun Sie das«, sagte er.

				Als Niniane zum zweiten Mal einschlief, taumelte sie zurück in die tiefe, traumlose Ruhe der völligen Erschöpfung.

				Dann wandte sie den Kopf. Was war das für ein Geräusch? Sie sah sich um. Sie stand in einem der vielen Flure im Palast der Dunklen Fae, seine schlichte, elegante Vertrautheit wirkte in der dunklen, blauschattigen Nacht fremd. Ein voller Mond schien durch hohe Fenster und warf einen silbrigen Schimmer auf die dunklen, schweren Möbel.

				Ein einzelnes Paar gemächlicher Schritte hallte durch die stillen Flure, ein ruhiges und doch bestimmtes Klacken von Stiefelabsätzen auf hartem, poliertem Boden. Es war ein kleines, gewöhnliches und völlig groteskes Geräusch. Der Tod schritt durch ihr Zuhause und ließ niemanden am Leben. Furcht und Adrenalin durchströmten sie, ließen ihre Glieder zittern und ihren Mund austrocknen. Der Verursacher dieser Schritte war auf der Jagd nach ihr.

				Sie musste rennen. Sie musste aus diesem Leichenhaus fliehen, das einmal ihr Zuhause gewesen war, aber sie konnte sich nicht an den Weg nach draußen erinnern. Sie rannte den Flur hinunter, leise, auf bloßen Füßen, und suchte wie wild nach einem Weg aus diesem Gebäude. Dann schlitterte sie in einen See aus warmem, klebrigem Blut und fiel auf Hände und Knie. Es war das Blut ihrer Zwillingsbrüder. Sie sah auf. Ihre kleinen, leblosen fünfjährigen Körper lagen in einer Ecke, achtlos weggeworfen wie Puppen, mit denen niemand mehr spielen wollte.

				Es gab so viele Fenster. Dahinter sah sie die vertrauten silbernen Linien der hügeligen Landschaft, aber sie wagte nicht, die Scheiben einzuschlagen, denn das würde Lärm machen und die Aufmerksamkeit des monströsen Etwas auf sie lenken, das in den Schatten Jagd auf sie machte. Sie fand keine Tür. Sie kannte sich hier aus. Warum konnte sie sich nicht daran erinnern, wo die Türen waren?

				Die Schritte kamen näher. Eine kühle magische Energie geisterte durch die Räume. Sie ringelte sich um die Möbel, schlüpfte unter Türen hindurch und nahm ihr die Luft zum Atmen wie die Schlingen einer Königsboa, die sich um ihre Beute wickelt. Sie stolperte in einen Wandschrank und kämpfte sich zwischen Kleidungsstücken hindurch, um zur Rückwand zu kommen. In der erstickenden Dunkelheit sank sie zu einer zitternden Kugel zusammen, und ganz hinten in ihrer Kehle ballte sich ein Schrei zusammen. Aber sie durfte kein Geräusch machen. Wenn sie auch nur ein Wimmern von sich gab, würde sie abgeschlachtet werden. Sie schlug beide Hände vor den Mund. Ihr rasselnder Atem klang in ihren Ohren so laut wie ein Schrei. Die Schritte kamen näher, und sie ertrank in ihrer Angst.

				Beide Hände vor den Mund gepresst, schreckte sie aus dem Schlaf hoch. Sie zitterte am ganzen Körper und war in kalten Schweiß gebadet, der nichts mit ihrer Verletzung zu tun hatte. Einige Sekunden lang, in denen ihr Puls hämmerte, war das abgedunkelte Hotelzimmer ebenso grotesk und angsteinflößend wie die Traumlandschaft, der sie gerade entkommen war. Dann formte sich die Realität neu, und alles rückte an seinen Platz.

				Eine Hand über ihre Augen gelegt, zwang sie ihren steifen Körper Muskel für Muskel, sich zu entspannen, während sich ihr Herzschlag verlangsamte und ihr Atem allmählich ruhiger ging. Es war lange her, dass sie zuletzt davon geträumt hatte, an ihrer eigenen Angst zu ersticken, während ihr Onkel Urien sie jagte. Früher hatte sich dieser Albtraum jede Nacht wiederholt. Es war zwar nicht unbedingt eine Überraschung, dass er jetzt zurückkehrte, aber zur Hölle, es war ihr nicht willkommen.

				Endlich brachte der Durst sie dazu, sich zu bewegen. Sie tastete nach einer Wasserflasche, öffnete die Versiegelung und trank sie beinahe leer, bevor sie absetzte, um Luft zu holen. Sie sank in die Kissen zurück und hielt die Wasserflasche fest, während sie so heftig gähnte, dass ihr Kiefer knackte.

				Wenn der Arzt sie nicht bereits gewarnt hätte, wäre sie über die Schwere der Lethargie, die auf ihrem Körper lastete, beunruhigt gewesen. Die Wunde schmerzte noch immer, aber nicht mehr mit diesem entzündeten Pochen, wie es während der Infektion der Fall gewesen war. Immerhin fühlte sich ihre Haut nicht mehr an, als hätte sie jemand mit Rasierklingen bearbeitet. Das Fieber war offenbar verschwunden.

				Das Schlafzimmer war dunkel und kühl. Ein Streifen Licht fiel durch die halb geschlossene Tür auf das Fußende des Betts. Im Zimmer nebenan lief der Fernseher. Es klang wie ein Nachrichtensender. Sie gähnte abermals und trank die Flasche leer. Sie fühlte sich ausgehöhlt und noch immer müde und zittrig, aber sie glaubte nicht, dass sie noch länger würde schlafen können.

				Sie knipste die Nachttischlampe an, und im nächsten Augenblick tauchte Tiago auf. Sein langer, kraftvoller Körper füllte den Türrahmen aus, die schlanken, falkengleichen Züge wirkten alarmiert. Irgendwann hatte er sich umgezogen und trug jetzt ein schwarzes T-Shirt, Jeans und Stiefel. Der Baumwollstoff des T-Shirts spannte über den breiten Muskeln in Brust und Armen. Er trug ein Schulterholster und eine Pistole. Seine magische Energie füllte den Raum aus, während er sich umsah, dann blickte er sie an.

				Sie zog ein finsteres Gesicht, als ihr wieder einfiel, wie er ihr ins Bad geholfen hatte. Er hatte kein Zeichen von Unbehagen oder Unsicherheit gezeigt, sondern ihr mit ruhiger Sachlichkeit geholfen. Trotzdem zog sie das Laken hoch und steckte es unter den Armen fest. Sie war ein robustes Wesen und nicht gewohnt, ihres Körpers wegen in Verlegenheit zu geraten. Warum war es hierbei anders? Sie wusste nur, dass er so verdammt groß und überwältigend war und dass sie in seiner Nähe ihre eigene Verletzlichkeit besonders deutlich spürte.

				Er kam zu ihr herüber und setzte sich auf die Bettkante, und sie kämpfte dagegen an, vor ihm zurückzuweichen. Ein paar Falten zeigten sich zwischen den dunklen Strichen seiner Brauen. »Wie fühlst du dich?«, fragte er.

				Sie zog den Kopf ein. »Müde und hungrig. Ein bisschen verwirrt.«

				»Deine Wunde?«

				»Tut weh, aber nichts im Vergleich zu vorher. Wie lange habe ich geschlafen?«

				»Fast vierundzwanzig Stunden«, sagte er.

				Ihr Kopf fuhr hoch. »Du machst Witze.«

				»Du bist einmal aufgewacht, um dich über die Infusionsnadel zu beschweren und ins Bad zu gehen, aber ansonsten hast du einen ganzen Tag verschlafen. Kein Wunder, dass du Hunger hast. Du dürftest seit mehr als zwei Tagen nichts außer Wodka und Cheetos zu dir genommen haben.« Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. »Was ist los?«

				»Nichts«, sagte sie.

				Seine scharfen Augen analysierten ihre abwehrend zusammengekauerte Gestalt. »Das glaube ich dir nicht. Was ist los?«

				»Fang nicht an, mich zu piesacken, bevor ich nicht wenigstens eine Tasse Kaffee und eine heiße Dusche hatte«, sagte sie mit einem Anflug von Ärger.

				Einen Moment lang dachte sie, er würde weiter nachbohren, doch dann lächelte er leicht. »Na schön! Glaubst du, dass du allein duschen kannst, oder bist du zu zittrig?«

				»Ich werde es hinkriegen«, knurrte sie und zog das Laken enger an ihre Brust.

				»Okay«, sagte er hinreichend sanft. »Ich mache frischen Kaffee und bestelle etwas zu essen. Ruf mich, wenn du etwas brauchst!«

				»Das werde ich nicht«, sagte sie. »Was brauchen, meine ich.«

				»Genau.« Er betrachtete sie noch einen Augenblick lang, als wäre sie ein Kunstwerk in einem Museum, das er nicht verstand. Dann stand er auf und ging hinaus. Wieder ließ er die Schlafzimmertür ein Stück offen.

				Schwankend kam sie auf die Füße und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, bis sie sicher war, nicht ohnmächtig zu werden. Als sie sich gefestigt genug fühlte, ging sie zur Schlafzimmertür und machte sie zu. Sie nahm einen der Hotelbademäntel mit ins Badezimmer, schloss die Tür hinter sich ab und duschte. Der Arzt hatte ihre Wunde mit einem wasserfesten Verband abgedeckt. Wenn sie nicht darauf achtete, sich vorsichtig zu bewegen, spürte sie einen stechenden Schmerz in der Seite, aber sonst hatte sie so gut wie keine Probleme.

				Danach putzte sie sich die Zähne und betrachtete sich dabei im Spiegel. Die dramatischen violetten Ringe unter ihren Augen waren zu dunklen Flecken verblasst. Nach einer flüchtigen Kontrolle ignorierte sie ihr deprimiertes Gesicht. Es gab ohnehin nichts, was sie gegen ihr Aussehen hätte tun können. Sie durchkämmte ihr feucht schimmerndes Haar mit den Fingern, schlüpfte in den Bademantel und ging ins Wohnzimmer.

				Bei ihrer Ankunft hatte sie sich nicht viele Einzelheiten einprägen können, und so nahm sie sich nun einen Augenblick Zeit, um die subtile Einrichtung zu würdigen, bevor sie sich an einem Ende des Sofas zusammenrollte. In ihrem einfachen Farbschema aus Blau- und Hellbrauntönen war die Suite schlicht, aber gut ausgestattet, mit kräftigen, bequemen Möbeln in schöner Linienführung, Tischen aus dunklem Holz und Lampen, die indirektes Licht spendeten.

				Sie befanden sich in einer Businesssuite, die für Aufenthalte von mehreren Tagen oder Wochen ausgelegt war und über eine kleine Küche verfügte. Das jedenfalls entnahm sie dem, was Scott zuvor gesagt hatte, und dem, was sie von ihrem Sitzplatz aus sehen konnte. Im Vergleich zu dem 30 000-Dollar-pro-Nacht-Dach-Penthouse, in dem sie mit der Delegation der Dunklen Fae gewohnt hatte, wirkte die Suite ziemlich klein. Mit seinen sechs Schlafzimmern nahm das Penthouse die gesamte oberste Etage des Hotels ein, und zur Ausstattung gehörten eine komplette Küche mit Personal, ein Dachgarten, ein Schwimmbad, eine Bibliothek, ein original Tiffany-Buntglasfenster und ein Konzertflügel in dem von Kristallleuchtern erhellten Foyer. Es war gewaltig und luxuriös, aber sie mochte die Behaglichkeit und Funktionalität dieser Suite lieber.

				Das Wohnzimmer wirkte etwas durcheinander. Neben der Tür zum Schlafzimmer stand ein Tisch mit einem Laptop und einem Stuhl. An einer Wand stapelten sich Einkaufstüten. Waffenteile lagen säuberlich auf dem Couchtisch aufgereiht. Es sah aus, als hätte sie Tiago beim Reinigen seiner Waffe unterbrochen.

				Im Fernsehen liefen die Kurznachrichten. Dem unteren Bildrand des Flatscreens zufolge war es fünf Uhr morgens. »Fünf Uhr«, murmelte sie. »Kein Wunder, dass sich mein Körper immer noch beschwert. Ich bin allergisch gegen frühe Morgenstunden, aber ich konnte nicht länger im Bett bleiben.«

				Tiago kam mit zwei dampfenden Kaffeetassen auf sie zu. »Was für ein mürrisches kleines Äffchen du bist«, sagte er, als er ihr eine Tasse reichte. »Bist du immer so, wenn du aufwachst?«

				»Wenn ich um fünf Uhr früh aufwache, ja«, erklärte sie. Sie vergrub die Nase in ihrem Becher und atmete das volle Aroma ein. Als er sich neben sie aufs Sofa setzte, nahm sie den Kaffee als Vorwand, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Hast du überhaupt geschlafen?«

				»Nein, ich bin zu beschäftigt«, sagte er.

				Sie sah ihn von der Seite an, während sie an ihrem heißen Kaffee nippte. Womit beschäftigt? Er saß so nah bei ihr, dass sie seinen sauberen, männlichen Duft riechen und die Wärme seines muskulösen Oberschenkels unter seiner Jeans spüren konnte. Er schien ausgeruht genug, sogar entspannt, während sie sich Mühe geben musste, nicht herumzuzappeln.

				Sie fühlte sich elend, als wäre sie innerlich völlig verknotet. Von Natur aus war sie ein herzliches Wesen, ein körper- und gefühlsbetontes Mädchen, das Umarmungen und Kuscheln liebte. Sie wollte zu ihm hinüberrutschen und sich an seiner Seite zusammenrollen, seine tröstende Wärme und Stärke wieder in sich aufsaugen und den Kopf an seine Schulter lehnen, während er die Welt von ihr fernhielt.

				Sie schluckte schwer. Letzte Nacht waren mit einem lauten Krach all ihre Schutzschilde zersplittert. Sie hatte ihm in der Dunkelheit Dinge anvertraut und in seinen Armen geweint. Offenbar war für ihn okay, was passiert war, doch sie wusste nicht, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Ein ängstlicher Teil von ihr wollte sich wieder an ihn kuscheln, obwohl sie wusste, dass es nicht von Dauer sein konnte.

				Sie biss sich auf die Lippen, damit sie nicht zitterten. Sie mussten miteinander reden. Sie musste wissen, wann er gehen würde. Musste wissen, wie lange sie sich auf ihn verlassen konnte, und sich gegen das wappnen, was danach kam. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

				Er kam ihr zuvor, stellte seinen Becher zwischen den Pistolenteilen auf dem Tisch ab und stand auf. Er sagte: »In ein paar Minuten wird das Frühstück hier sein, aber in der Zwischenzeit habe ich ein paar Dinge für dich.«

				Ihr blieb der Mund offen stehen. »Was?«

				Er sammelte die Einkaufstüten an der Wand ein und brachte sie zu ihr herüber. Sie starrte sie an und bemerkte zum ersten Mal die Markennamen der Kaufhäuser. Nordstorm und Neiman Marcus.

				Geduldig lächelte er sie an, während er ihr eine Tüte reichte. »Ich sagte, ich habe ein paar Dinge für dich. Die Delegation der Dunklen Fae war nicht besonders kooperativ.« Er nickte ihr zu. »Nur zu, sieh nach! Wenn du etwas davon nicht magst, können wir es immer noch zurückgeben.«

				Sie hatte das Gefühl, sich in Zeitlupe zu bewegen, als sie ihren Kaffeebecher auf dem Beistelltisch absetzte und die Einkäufe aus der Tüte nahm. Als sie leer war, reichte er ihr die nächste, bis sie alles ausgepackt hatte. Da waren Kleidung und Wäsche in kühlen Edelsteinfarben, die zu ihrer blassen Haut und den schwarzen Haaren passen würden. Es gab auch Kosmetik in genau den richtigen Farbtönen und duftende Toilettenartikel, ein Paar weiche Pantoffeln und ein weiteres Paar einfache, flache Schuhe. Es waren sogar ein paar frisch erschienene Taschenbücher und Zeitschriften dabei. Einige der Päckchen waren als Geschenke verpackt.

				Mit großen Augen starrte sie Tiago an; die eingepackten Geschenke stapelten sich auf ihrem Schoß. »Das hast nicht alles du ausgesucht«, sagte sie. Es war keine Frage. Er konnte es nicht getan haben. Sie wusste, dass er sie niemals schlafend, allein und schutzlos zurückgelassen hätte. Das wäre all seinen Wyr-Beschützerinstinkten zuwidergelaufen.

				»Natürlich nicht«, sagte er. »Wenn man damit nichts in die Luft jagen, in Stücke reißen oder erschießen kann, wüsste ich nicht, was ich aussuchen sollte. Ich habe jemanden geschickt. Wir haben die Sachen aus dem SUV und die T-Shirts als Orientierung für die Größen benutzt. Das hier gefällt mir. Die Farbe passt zu dir.« Er befühlte den weichen Stoff einer saphirblauen Tunika, bevor er Niniane mit einer hochgezogenen Braue ansah und mit dem Kinn auf die Pakete auf ihrem Schoß deutete. »Willst du die nicht aufmachen?«

				Sie blickte auf die drei Päckchen, die sie in Händen hielt, und fühlte sich wie vom Bus gestreift. Sie hob eines davon auf, öffnete die zugeklebten Enden und zog eine Packung Neiman-Marcus-Pralinen hervor. Sie stellte sie ab, nahm das nächste Päckchen und öffnete es. Es war eine kleine Parfumflasche der Marke Joy. Die dritte Schachtel enthielt lange Ohrringe. An jedem Ohrring hingen in unterschiedlichen Längen ein silberner Mond und einige Sterne in verschiedenen Blautönen.

				Als sie auf die Geschenke auf ihrem Schoß hinunterblickte, bewegte sich ihr Mund. Lange, feste Finger legten sich unter ihr Kinn und hoben ihr Gesicht an. Tiagos Miene hatte einen zweifelnden Ausdruck angenommen. »Wenn du etwas davon nicht magst, Fee, können wir es zurückgeben«, wiederholte er.

				»Ich liebe es. Ich liebe das alles«, sagte sie mit wackeliger Stimme. Unter dem Vorwand, eine Pralinenschachtel zu öffnen, entzog sie sich seiner Berührung. Sie nahm eine Praline heraus und biss hinein. Sie war zu schwer für ihren viel zu leeren Magen, und Niniane legte den Rest in die Schachtel zurück.

				Sein zweifelnder Blick vertiefte sich. »Was ist dann los?«

				Sie hielt sich mit beiden Händen an der Pralinenschachtel fest. »Wir sollten besprechen, wann du wieder gehst.«

				Stille. Ihre Sinne waren so auf seine Gegenwart eingestellt, dass sie spürte, wie seine Gelassenheit schwand und sich sein Körper verspannte.

				»Ich gehe nicht«, sagte er mit ruhiger Stimme.

				Ihre Knöchel traten weiß hervor. »Nun, wir wissen beide, dass es irgendwann sein muss.«

				»Ich weiß nichts dergleichen«, sagte er, griff nach seiner Kaffeetasse und trank daraus. Seine magische Energie loderte und füllte den Raum aus; rauchig und bedrohlich schlang sie sich um Niniane.

				Sie nahm einen neuen Anlauf. »Tiago, ich muss in meinem Kopf planen können, damit ich weiß, w-was auf mich zukommt und wann.«

				»Ich gehe nicht«, sagte er wieder, ohne die Stimme zu heben, doch sein falkenartiges Gesicht nahm messerscharfe Züge an. »Komm damit klar!«

				»Das ist nicht sehr hilfreich …«, sagte sie.

				Er stand auf und ging mit großen Schritten aus dem Zimmer. Verwirrt starrte sie ihm hinterher. Dann hörte sie, wie jemand an die Tür der Suite klopfte. Tiago öffnete.

				Es war Hughes, der Hoteldirektor. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass der Vertreter des Tribunals der Alten Völker eingetroffen ist und eine Etage zwischen Ihrer Hoheit und der Delegation der Dunklen Fae bezogen hat.« Er rang die Hände.

				Mit zusammengezogenen Brauen beobachtete er Hughes’ nervöse Handbewegungen. »Welches Ratsmitglied hat das Tribunal gesandt?«, wollte er wissen.

				Hughes sagte: »Das aus San Francisco. Die Etage über Ihnen wurde von Vampyren eingenommen.«
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				»Ist es wahr, dass das Ratsmitglied der Vampyre eine Zauberin ist?«, fragte der Hoteldirektor.

				Tiago rieb sich das Gesicht, während er kurz eine Lüge in Erwägung zog, doch er war sehr viel mehr daran interessiert, sein unterbrochenes Gespräch mit Niniane fortzusetzen. »Ja, das ist wahr«, sagte er.

				Auf der Miene des Direktors spiegelte sich eine Mischung aus Bestürzung und Faszination. Wenn Tiago ein mitfühlender Typ gewesen wäre, hätte ihm Hughes vielleicht leidgetan, dessen ganzes arschedles Hotel in nur wenigen Tagen von der Politik der Alten Völker überrannt worden war. 

				Er starrte finster vor sich hin. Warum wollte Niniane ihn unbedingt loswerden? Und warum war er mindestens genauso fest entschlossen zu bleiben?

				Er wollte Hughes gerade die Tür vor der Nase zumachen, als sich die Tür der Nachbarsuite öffnete. Eine Frau in Uniform schob einen voll beladenen Zimmerservice-Wagen in den Flur und drehte ihn in Tiagos Richtung. Nur der Gedanke daran, wie wenig Nahrung Niniane in den letzten paar Tagen zu sich genommen hatte, hielt ihn davon ab, die Tür zuzuknallen, schwungvoll die Kette vorzulegen und ins Wohnzimmer zurückzukehren, um einen Streit mit ihr anzuzetteln. Er seufzte und hielt die Tür weit auf.

				Im Wohnzimmer fehlten sowohl Niniane als auch die Einkaufstüten, die Schlafzimmertür war geschlossen. Als Hughes um die Erlaubnis bat, das Frühstück für sie anrichten zu dürfen, räumte Tiago seinen Laptop beiseite. Der Hoteldirektor half der Frau dabei, den Tisch zurechtzurücken. Die Blicke der Menschen wanderten ein ums andere Mal zu ihm, zu der geschlossenen Schlafzimmertür und den zerlegten Waffen auf dem Couchtisch.

				Tiago rieb sich den Nacken und widerstand dem Drang, auf und ab zu gehen. Die Menschen machten ein Gewese um das verdammte Eindecken, als wäre es eine Art religiöses Ritual. Sie legten ein weißes Tischtuch auf und richteten eine kleine Vase mit frisch geschnittenen Blumen ganz präzise aus, nicht genau in der Mitte, sondern ein kleines Stückchen zur Seite versetzt. Was war daran so eine große Sache? Sie brauchten doch nichts weiter zu tun, als zwei Teller, Messer und Gabeln und das Essen auf den Tisch zu knallen. Außerdem waren sie viel zu langsam. Wahrscheinlich hofften sie, Ihre Starrsinnigkeit noch zu Gesicht zu bekommen. Er knirschte mit den Zähnen.

				Die Schlafzimmertür ging auf. Niniane trug einen blasspfirsichfarbenen Hausanzug mit einem geknöpften Oberteil, locker ausgestellten Caprihosen und die neuen Pantoffeln, die elegant aussahen und dennoch einen bequemen Sitz hatten. Die Farbe ließ ihre zarte, blasse Haut frischer wirken und betonte die Tiefe und den Ton ihrer dunkelgrauen Augen, während der Schnitt des Anzugs ihrer kleinen, sanduhrförmigen Figur schmeichelte.

				Zu Gemeinheiten aufgelegt, begutachtete er sie mit kritischem Blick. Eigentlich sah sie lächerlich aus. Ihre Nasenspitze zeigte leicht nach oben. Ihr Gesicht war zu kantig, die Augen zu groß, ihre Lippen zu voll. Sie hatte Sommersprossen, und ihre langen Ohren liefen spitz zu. Wie konnten all diese Dinge zusammengenommen so zum Anbeißen schön aussehen? Was war dieses schwer greifbare Etwas, das sie verströmte und das in der Luft zu tanzen schien? Es war wie das Glitzern von Sonnenlicht auf dem Wasser, unmöglich einzufangen oder festzuhalten. Es war einfach Niniane.

				Bei ihrem Eintreten hellten sich die Gesichter von Hughes und der Frau auf. Sie verneigten sich ungelenk, aber mit echtem Respekt.

				In diesem Augenblick durfte Tiago persönlich erleben, welche Wirkung Niniane auf die Leute hatte. Er sah, wie Niniane in der Gegenwart der Menschen aufblühte. Mit ausgestreckten Händen ging sie auf sie zu, um sie wie lange verschollene Freunde zu begrüßen. Sie strahlte über die frischen Blumen und fragte nach Hughes’ Kindern (Wer hätte das gedacht? Er sicherlich nicht, und es war ihm auch egal). Sie erfuhr, dass die Frau Esperanza hieß, dass sie eine begeisterte Gärtnerin war und Blumen liebte. Hughes rückte Niniane den Stuhl zurecht, und sie bedankte sich bei ihm, als sie sich setzte.

				Ihr Verhalten war völlig aufrichtig. Sie war der schlimmste Albtraum eines Bodyguards – eine reichlich berühmte Frau mit Charme, die den Leuten echte Liebe entgegenbrachte und dafür von ihnen verehrt wurde.

				Tiagos Hände ballten sich zu Fäusten. Er liebte die Leute nicht. Schließlich befände er sich nicht die ganze Zeit im Krieg, wenn die Leute nicht so furchtbare Nervensägen wären. Er wollte Hughes ins Gesicht schlagen, weil er ihr den Stuhl zurückgezogen hatte, bevor er selbst darauf gekommen war. Er wollte diesen Menschen die Köpfe aneinanderschlagen und sie aus der Suite werfen, am besten durchs Fenster. Er wollte Niniane provozieren und zusehen, wie sie überschäumte, und dann wollte er das kleine Betthäschen zu Boden drücken, sie unter seinem Körper begraben und ihr zeigen, wer der Boss war. Schwer atmend wandte er sich ab.

				Stille machte sich breit. Dann fragte Niniane: »Tiago? Möchtest du nicht herkommen und frühstücken?«

				Seine Nackenmuskeln spannten sich. Sie klang, als wäre sie vor ihm auf der Hut.

				Richtig, dazu hatte sie auch allen Grund.

				Er zwang seinen Körper, sich zu entspannen und sich langsam und beherrscht umzudrehen. Niniane sah ihn mit großen Augen an, und die Menschen rochen nervös. Wie höflich er sich auch zu benehmen versuchte, der unterbewusste Teil in ihnen würde immer erkennen, dass er ein Raubtier war. Also bemühte er sich erst gar nicht. Beinahe unmerklich zogen sie sich zurück, als er zum Tisch hinüberging und sich setzte.

				»Danke«, sagte er knapp. 

				Hughes wies Esperanza an, die Küche aufzuräumen und frischen Kaffee zu kochen, während er die leeren Kaffeetassen im Wohnbereich einsammelte und ihr dann folgte.

				»Ich weiß nicht, was zur Hölle mit dir los ist«, murmelte Niniane, während sie die glänzende Metallhaube auf ihrem Teller ansah. »Vielleicht ist es ein Gendefekt und nicht dein Fehler. Aber was es auch immer ist, Cowboy, du musst es einen Gang zurückfahren, sonst …«

				Seine Hände schossen nach vorn. Er stützte eine auf dem Tisch ab und packte mit der anderen ihren Hinterkopf, bevor er sich vorbeugte und seinen Mund auf ihren presste. Er spürte, wie der Schreck durch ihren Körper fuhr. Ihr weicher, hübscher Mund öffnete sich unter seinem Ansturm. Er stieß seine Zunge tief in sie, und es lag nichts Süßes oder Romantisches darin. Es war eine räuberische Eroberung, und sie stillte ein Verlangen, das an ihm genagt und ihn schier wahnsinnig gemacht hatte.

				Ihre Hände fuhren in die Höhe und legten sich seitlich an sein Gesicht. Ihr Mund bewegte sich, um zu protestieren oder seinen Kuss zu erwidern. Oder beides. Schwer atmend zog er sich zurück.

				Sie blinzelte ihn mit erschütterten, benommenen Augen an und flüsterte: »Du bist eine Landplage.«

				»Und du führst auf meinem letzten Nerv einen Stepptanz auf«, knurrte er. Er hob die Metallhaube von ihrem Essen und knallte sie auf den Tisch. »Halt den Mund und iss dein Frühstück, Fee!«

				Er ließ ihren Nacken los und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, dann deckte er ein Porterhousesteak und einen Berg Rühreier auf.

				Stepptanz auf seinem letzten Nerv? Nun, er fuhr mit einem Sherman-Panzer über ihren. Zitternd blickte Niniane auf ihren Teller. Die Ellbogen auf den Tisch gestützt und die Hände vor den Mund gelegt, starrte sie auf ihre Mahlzeit. Natürlich. Er hatte sein Versprechen gehalten. Frische Erdbeeren und schmelzende Schlagsahne thronten auf duftenden, luftigen Pancakes. Auf einem zusätzlichen Teller lagen Rührei und zwei knusprige Scheiben Speck.

				Für einen Moment, in dem ihr das Herz bis zum Hals schlug, wusste sie nicht, ob sie ihr Frühstück essen oder es ihm ins Gesicht klatschen sollte, doch dann überwältigte sie eine Woge von Hunger. Ihr Hirn konnte nichts anderes mehr denken. Sie stürzte sich auf ihr Frühstück und holte erst wieder Luft, als beide Teller ganz und gar leer waren. Irgendwann brachte Esperanza frischen Kaffee und Wasser mit Eis und Zitronenscheiben, dann ging sie zusammen mit Hughes.

				Wäre Niniane irgendeine Ausrede eingefallen, damit die beiden noch blieben, sie hätte sie genutzt. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und hielt ihren Becher mit beiden Händen fest. Ausdauernd starrte sie in die duftende, heiße Flüssigkeit, um den irren Wyr, der sich neben ihr an den Tisch fläzte, nicht direkt ansehen zu müssen.

				Sie konnte ihn aus dem Augenwinkel sehen. Er hatte die Arme verschränkt und balancierte auf den beiden hinteren Beinen seines Stuhls. Wie die meisten kriegerischen Wyr war er oberkörperlastig, er hatte von der Arbeit mit dem Schwert und dem Umgang mit anderen Waffen gewaltige Muskeln in Brust und Armen. Seine ausgestreckten Beine nahmen kein Ende. Sie zog die Füße unter ihren Stuhl, um jeden Kontakt mit ihm zu vermeiden.

				Sie gab vor, an ihrem Kaffee zu nippen, als sich ihr die feinen Härchen auf den Armen aufstellten. Mürrisch und brütend starrte er sie unter tief herabgezogenen schwarzen Brauen an, während seine magische Energie mit dem schwefligen Gewicht eines drohenden Donnerwetters im Raum lag.

				»Bei all dem Scheiß, den ich im Augenblick überdenken und bewältigen muss«, bemerkte sie kühl, »stehst du nicht mal ganz oben auf der Liste.«

				»Du glaubst also, du kannst mich ›bewältigen‹«, sagte er. Der unverschämt seidige Klang seiner Stimme strich über ihren Rücken, während er den Gefahrenpegel im Raum noch steigerte. »Das kannst du ja versuchen.«

				Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen – und dann betrachtete sie sich selbst dabei, wie sie die Hand ausstreckte, ihr Glas mit Eiswasser am Stiel packte und ihm den Inhalt ins Gesicht schüttete.

				Wasser floss sein Gesicht und seinen Hals hinunter. Sein Stuhl landete auf allen vier Beinen, in seinen Augen tobten Blitze. Sie stand auf und wich vom Tisch zurück, als er mit einer gemächlichen Bewegung auf die Füße kam.

				Ein scharfer Schlag ertönte an der Tür. Mit wutverzerrtem Gesicht fuhr er herum, als sich der Schlag wiederholte. Sie nutzte den Moment, um in Richtung Schlafzimmer zu entfliehen. Sein leises Knurren folgte ihr. »Verdammt, Tricks! Mach nur weiter so, versuch wegzulaufen! Wirst ja sehen, was du davon hast.«

				Sie runzelte die Stirn. Versuchen wegzulaufen? Zur Hölle, nein! Sie stürmte aus dem Schlafzimmer in die Küche, drehte den Wasserhahn auf und räumte nacheinander alle Tassen und Gläser aus den Schränken. Sie füllte sie einzeln mit Wasser und reihte sie auf dem Küchentresen auf.

				Sie hatte die Schnauze voll. Und zwar nicht einfach nur voll – sondern so richtig.

				Erst vor einer Woche, bevor sie New York überhaupt verlassen hatte, hatte sie Tiago in einen Hinterhalt gelockt, um ihm einen Schlag auf den Hinterkopf zu verpassen und ihn anzuschreien, weil er sie übel beschimpft hatte. Während ihrer gesamten Zeit in New York – zweihundert Jahre lang, um genau zu sein – waren sie beinahe Fremde gewesen. Und dann, ganz plötzlich, hörte sie von ihm nur noch »gottverdammt, Tricks« oder »Tricks, gottverdammt«. Als ihre Wut schließlich übergekocht war, hatte er die Frechheit besessen, ihr ins Gesicht zu lachen und sie süß zu nennen.

				Er kommandierte sie herum. Führte sich auf wie ein Mistkerl erster Güte. Er war unhöflich. Er war grob (gut, okay, vielleicht hatte sie damit gar kein so großes Problem). Er hörte kaum darauf, was sie sagte. Ein Wort von ihr, und er ging hin und tat, was zur Hölle er ohnehin tun wollte. Er jagte normalen, vernünftigen Leuten Angst ein und fasste sie ohne Erlaubnis grob an. Und vielleicht war seine spezielle Art von roher, dominanter Sexualität genau das, was ihre Knie zum Schmelzen und ihr idiotisches Herz zum Klopfen brachte, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht …

				In der Zwischenzeit pirschte sich Tiago an die Eingangstür heran und riss sie auf. Die Tatsache, dass er nicht aufgepasst und deshalb nicht schon vor dem Klopfen gehört hatte, dass sich jemand der Tür näherte, schürte seine Wut nur noch mehr. Die verdammte Fee brachte seinen Kopf durcheinander und machte all seine sorgsam geschärften Instinkte zunichte.

				Vor der Tür stand Cameron Rogers, sie hatte gerade die Hand gehoben, um erneut zu klopfen. Er bellte: »Was?«

				Die Polizistin ließ die Hand sinken und starrte ihn an. Plötzlich zeigte sich Anspannung auf ihrem zimtfarben gesprenkelten Gesicht. »Äh«, sagte sie hustend, »Sie sehen da ein wenig feucht aus, Wächter.«

				»Sie können mich mal«, fauchte er und fuhr sich mit dem Handrücken über sein triefendes Gesicht. »Was wollen Sie?«

				Der Mund der Polizistin zuckte, doch sie wurde schnell wieder ernst. »Rätin Severan möchte baldmöglichst mit Ihrer Hoheit sprechen. Einer ihrer Diener hat darauf bestanden, diese Nachricht persönlich zu übermitteln.«

				Er verschwendete keine Gedanken an diesen Diener. Tiago und Cameron hatten es bereits abgesprochen; auf dieser Etage hatte niemand Zutritt, der nicht auf ihrer im Voraus genehmigten Liste stand. »Sagen Sie Severan, Ihre Hoheit ist indisponiert. Wir werden uns bei ihr melden, wenn wir so weit sind.«

				Rogers hob ihre rötliche Braue. »Sind Sie sicher, dass Sie das der Rätin nicht selbst sagen wollen?«

				»Ich habe im Augenblick alle Hände voll zu tun«, murmelte er. Er warf die Tür zu und starrte sie wütend an, als er Rogers lachen hörte.

				Niniane hörte das Gespräch mit, das Tiago und wer auch immer da an die Tür geklopft hatte, miteinander führten. Kurz darauf füllte seine arrogante, übergroße Silhouette den Eingang zur Küche aus.

				Sie drehte den Wasserhahn ab, griff nach dem erstbesten vollen Glas und schüttete ihm schwungvoll das Wasser ins Gesicht.

				Er blieb vollkommen reglos stehen, eine riesige Statue aus gemeißelten Muskeln und Knochen. Etwas Gefährliches pulsierte in der Luft zwischen ihnen. Ihr Herz hämmerte. »Das hast du gerade nicht getan«, sagte er im Plauderton. »Niemand ist derart lebensmüde.«

				»Du kannst mir nichts antun. Du hast geschworen, mich zu beschützen, und ich bin verletzt.« Sie nahm das nächste volle Glas und kippte das Wasser in seine Richtung. »Wie heiße ich, Arschloch?«

				Er legte den Kopf schief, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete sie. In seinen Obsidianaugen glitzerte ein fremdartiges Licht.

				»Mein Name«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Als Nächstes war eine Tasse dran. Sie schüttete ihm das Wasser entgegen. »Du kennst ihn. Ich habe dich oft genug daran erinnert. Komischerweise ist er nicht ›Tricks, gottverdammt‹. Und wenn du jemals auf die Idee kommst, ihn mit Ninny abzukürzen, BEISS ICH DIR DIE NASE AB.«

				Seine breiten, mächtigen Schultern bewegten sich ruckartig, und die klaren, harten Linien um seinen ernsten Mund zuckten. »Daheim in New York hast du mir eine andere Anrede nahegelegt. Was war es noch gleich? Oh ja! Verdammich, Ma’am.«

				»Wage es nicht, über mich zu lachen!«, schrie sie. Sie packte den nächsten Becher mit beiden Händen. Plötzlich war er hinter ihr, seine triefnasse Brust drückte sich an ihren Rücken, seine Hände umfassten ihre Handgelenke. Mit erstickter Stimme sagte er: »Lady, treten Sie vom Spülbecken zurück!«

				Sie hielt die Tasse mit aller Kraft fest, während er versuchte, ihre Finger aufzubiegen. Wasser schwappte über den Rand, spritzte auf ihre Hände und platschte auf den Tresen. »Es ist die letzte«, keuchte sie. »Ich muss sie dir ins Gesicht schütten.«

				Er vergrub sein nasses Gesicht in ihrem Haar und konnte sich nicht mehr halten. Ohne große Erfolgsaussichten versuchte sie, ihre Handgelenke aus seinem Griff zu winden, während er vor Lachen brüllte. Nach einem Augenblick schaffte er es, zu sagen: »Ich glaube nicht, dass du auch nur eine einzige Synapse in deinem Hirn hast, die nicht vollkommen irre ist.« 

				»Ich glaube kaum, dass du über Zurechnungsfähigkeit urteilen kannst«, fuhr sie ihn an. Empört ließ sie die Tasse auf den Tresen sinken. Sie hatten den ganzen Inhalt verschüttet. »Und nur für den Fall, dass du daran denkst, mir den Kopf zu tätscheln und mich noch mal ›süß‹ zu nennen, solltest du wissen, dass alle meine Waffen noch immer vergiftet sind.«

				Er ließ ihre Handgelenke los, drehte sie um und drückte ihren Rücken gegen den Tresen. Sein durchnässtes T-Shirt hatte feuchte Flecken auf ihrem Hausanzug hinterlassen, die Muskeln in seinem festen Oberkörper spannten sich mit geschmeidiger Kraft. Das Funkeln in seinen Augen verlor sich im Dunst, als sich ihr kurvenreicher Körper an seinem wand. »Oh, ich möchte dir nicht den Kopf tätscheln, Fee«, sagte er aus der Tiefe seiner Kehle in einem dunklen, schnurrenden Brummen, das in ihrem Körper vibrierte. Er beugte sich tiefer hinunter, bis seine Lippen die ihren streiften. »Ich will deinen Mund vögeln.«

				Besagtem Mund klappte der Unterkiefer herunter, und alle Luft entwich aus Ninianes Körper. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. »Du – du was?«

				Die Welt geriet ins Schwanken, als er sie hochhob und sie mit großen, geschmeidigen Schritten ins Schlafzimmer trug. Er setzte sie aufs Bett. Ohne es zu wollen, legte sie sich hin, als er ein Knie neben ihrer Hüfte auf der Matratze platzierte und ihre Handgelenke mit einer Hand über ihrem Kopf festhielt.

				Sie hob den Blick und ließ ihn an seinem Körper hinaufwandern, von diesen starken, endlos langen Beinen über die schmale Hüfte bis zu seinem schlanken, langen Oberkörper und der muskulösen Brust. Er senkte den Kopf, bis sein Mund gerade die empfindliche Haut ihrer geöffneten Lippen streifte, und sprach die Worte direkt in ihren Körper hinein. »Ich habe gesagt, ich will deinen Mund vögeln, zuerst mit meiner Zunge« – er leckte über ihre Unterlippe –, »dann mit dem Finger und dann mit meinem Schwanz. Vielleicht bringt dich das zum Schweigen.«

				»So kannst du nicht mit mir reden«, wimmerte sie. Er war abscheulich, vollkommen unzivilisiert. Sie musste in ihrem Kopf den Schalter finden, mit dem sie ihre verräterische Erregung ihm gegenüber abstellen konnte. Sie wand ihre Handgelenke zwischen seinen langen Fingern, die sie mit solcher Leichtigkeit festhielten.

				»Warum nicht?« Scharfe weiße Zähne knabberten an ihrer Unterlippe. »Gefällt es dir nicht?«

				Gefallen? Gefallen war ein viel zu schales Wort dafür, wie sie auf das reagierte, was er tat und sagte. Seine rohe Sinnlichkeit peitschte einen Orkan durch ihren Körper. Verwirrt und ein wenig ängstlich rutschte sie rastlos hin und her, während sein schwarz funkelnder Blick über ihren Körper glitt.

				»Du hast gesagt, es tut dir leid. Direkt nachdem du mich geküsst hast«, sagte sie. Sie hatte nicht beabsichtigt, so atemlos und vorwurfsvoll zu klingen.

				»Zur Hölle, ja. Es tat mir leid. Aber nicht, dass ich dich geküsst habe. Ich war dabei, dich bei lebendigem Leibe zu verschlingen, während du erschöpft und verwundet warst und vor Fieber geglüht hast. Ich hatte keine Ahnung, dass ich so ein gemeiner, egoistischer Dreckskerl sein kann«, sagte er. Seine andere Hand schob er unter ihr weiches, locker sitzendes Oberteil und legte sie sanft auf ihre Rippen, dort, wo die Stichwunde war. »Wie fühlst du dich, Fee? Tut es weh?«

				Die Besorgnis auf seinem Gesicht war echt. Sie holte tief Luft, atmete in einem zitternden Seufzer wieder aus und schmolz noch ein kleines Stückchen mehr dahin. »Ja. Aber wenn ich vorsichtig bin, ist es nicht so schlimm.«

				»Wir werden vorsichtig sein«, murmelte er. »Kein Fieber mehr?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Satt und ausgeruht?«

				Sie nickte, wie hypnotisiert von der dunklen magischen Energie, die sich über sie legte, und von dem absichtsvollen Ausdruck auf seinem falkenartigen Gesicht.

				»Dann küss mich«, flüsterte er. Er legte eine Hand flach auf ihren Oberkörper und strich sanft über die Rundung ihrer Hüfte.

				Er war ein Meister der Blitze, und seine Forderung sandte einen Blitzschlag durch ihren Körper. Er sammelte sich zwischen ihren Beinen, wo er ein hungrig pochendes Verlangen auslöste. Unter der Berührung seiner Lippen formte sie einen kleinen, sexy Schmollmund. »Warum sollte ich so einen gemeinen, egoistischen Dreckskerl küssen?«

				Er bedachte sie mit einem trägen, glutheißen Grinsen, ein weißer, verwegener Strich im dunklen Braunton seiner Haut. »Weil du mich magst«, sagte er mit tiefer Stimme. »Und weil du tief in dir drin weißt, dass es gut sein würde.«

				Nein, tief in sich drin wusste sie, dass es lasterhaft und böse sein würde und mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit das Schlimmste, was sie sich antun konnte. Schon jetzt sehnte sie sich viel zu sehr danach, sich an ihn anzulehnen und sich auf ihn zu verlassen. Ihn zu küssen und ihm damit emotional noch näher zu kommen, als sie es ohnehin schon war, wäre nichts anderes als selbstzerstörerisch. Sie kam sich vor wie ein Spielsüchtiger, der mit dem Wochenlohn in der Tasche ins nächste Casino galoppierte. 

				Aber er war hier, ungezähmt und unzensiert, hockte über ihr wie ein Löwe, der darauf wartet zuzuschlagen. Ihr Atem ging schwerer.

				Ach, zur Hölle! dachte sie. Es ist ja nicht so, dass ich für meinen gesunden Menschenverstand bekannt wäre.

				Sie neigte den Kopf zur Seite und liebkoste mit leichten, zarten Berührungen ihrer Lippen die Konturen seines sinnlich festen Munds.

				Was sie auch erwartet hatte, das war es nicht. Seltsamerweise schien die Tatsache, dass sie sich ihm aus freien Stücken näherte und ihn küsste, den unberechenbaren, brutalen Sturm besänftigt zu haben, der vor dem Frühstück in seinem Energiefeld gebrodelt hatte. Der Kuss wurde zu einer süßen, sanften Erkundung, während der er seinen Körper felsenfest über ihrem hielt und sich ihren Berührungen hingab.

				Als sich auch in ihrem Inneren der Orkan legte, murmelte sie etwas Unverständliches. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und Lust durchzog in einer sich langsam ausbreitenden flüssigen Spirale ihren Körper. Er brachte sie dazu, die Lippen zu öffnen, und schob seine Zunge zu einer kundigen Invasion hinein, die ihr, wie sie feststellen musste, gefiel. Als er ihre Handgelenke losließ, strich sie an seinen Armen hinauf, bis sie seine Schultern zu fassen bekam, während er sich tiefer in ihren Mund drängte. Die Hand, mit der er ihre Hüfte gestreichelt hatte, griff jetzt zwischen ihre Beine und drückte auf diesen süßen, hungrigen Schmerz.

				Als sie sich versteifte, hob er den Kopf und flüsterte: »Schhh, alles ist gut. Du bist verletzt, und wir machen überhaupt nichts. Entspann dich einfach!«

				Sie sah ihn an. Seine Augen waren dunkle Kessel voll erotischer Hitze. Er rieb seinen harten Handballen an ihr und senkte den Kopf. Wieder eroberte er ihren Mund, diesmal heftig und grob, während er durch den weichen Stoff ihrer Kleidung ihre Klitoris rieb. Sie keuchte irgendetwas Unzusammenhängendes und ließ ihre zitternden Finger über die Relieflandschaft seines straffen Körpers gleiten. Mit dem Gefühl, etwas in ihr hätte sich losgerissen, umfasste sie mit beiden Händen den langen, dicken Beweis seiner Erregung, der sich gegen den Reißverschluss seiner Jeans drückte. Er zischte an ihren Lippen und schob ihr die Hüfte entgegen, drängte sich in ihre Berührung.

				»Verdammich«, flüsterte er mit brüchiger Stimme und ließ seine Lippen an ihrem Hals hinabwandern. »Du fühlst dich an wie heiße Seide.«

				Sie stieß ein atemloses Lachen aus, dann drückte sie leicht zu. Wieder zischte er und fuhr mit der Zunge über ihr Schlüsselbein, während er sie weiter unten rieb und die Spirale ihrer Lust immer höher stieg. Er beugte sich tiefer, um ihr durch das Oberteil hindurch in die Brustwarze zu beißen.

				Er war ein Puzzlespiel aus Aggression und Dornen. Sie wollte ihn nicht wollen, aber bei allen Göttern, seine Hände und sein Mund fühlten sich so gut an! Sie wollte seine Zunge, seinen Finger und seinen Schwanz in ihrem Mund spüren. Sie wollte seinen Körper auf ihrem spüren, wenn er in sie stieß und sie den Rest der Welt vergessen ließ.

				Als ein Teil von ihr gegen die Lust rebellieren wollte, die er ihr bereitete, schüttelte sie den Kopf. Sie war selbst ein Puzzlespiel aus widersprüchlichen Gefühlen. Er rührte an einen Punkt, der so tief in ihrem Inneren lag, dass sie es nicht ertragen konnte. Ihr Atem wurde rauer, und ihre Muskeln verspannten sich ängstlich. Als sich ihre Wunde mit einem warnenden Stechen meldete, presste sie eine Hand auf ihre Rippen und griff mit der anderen nach seinem Handgelenk. »Hör auf«, sagte sie atemlos. »Bitte!«

				Er erstarrte und suchte ihren feuchten, bestürzten Blick. »Habe ich dir wehgetan?«

				Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. Dann drehte sie das Gesicht weg und legte einen Arm über die Augen. »I-ich kann das nicht.«

				Sie wartete auf einen Ausbruch von Wut oder Aggression, doch er kniete nur reglos über ihr. Augenblicke verstrichen, bis sein Atem allmählich tiefer und ruhiger ging, dann ließ er sich neben ihr aufs Bett sinken. Er fasste ihre Hand, die sie auf ihre Rippen gedrückt hielt, und legte seinen schweren, muskulösen Oberschenkel über ihre Hüften, womit er sie bewegungsunfähig machte. 

				»Was ist passiert?«, fragte er. »Gerade war doch noch alles gut.«

				Sie zuckte die Schultern. »Die Realität ist eingedrungen, schätze ich. Es tut mir leid.«

				»Niniane«, sagte er mit ruhiger Stimme. Er schwieg und betrachtete ihr Gesicht.

				Zu hören, wie er sie bei ihrem richtigen Namen nannte, berührte wieder diesen Punkt tief in ihr, diesen Ort, der sogar noch intimer und verwundbarer war als die Stelle, auf der seine Hand ruhte.

				»Würdest du mich bitte allein lassen?« Sie hatte Schwierigkeiten, die Worte für diese Frage herauszubringen. »Ich brauche ein paar Augenblicke für mich.«

				Einen Moment lang glaubte sie, er würde sich weigern und erneut ihre Grenzen überschreiten, doch etwas an ihren zitternden Lippen und ihrer unsicheren Stimme brachte ihn offenbar dazu, sich zurückzuziehen. Er lächelte ihr leicht zu und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich gehe frischen Kaffee kochen«, sagte er. »Dann reden wir. Okay?«

				Sie nickte und wandte das Gesicht ab, als er vom Bett aufstand und aus dem Zimmer ging. 

				Er ließ die Tür zum Schlafzimmer angelehnt und trat in die kleine Küche, wo er gedankenlos und wie automatisiert Kaffee aufsetzte. Allmählich begann er sich in der Suite eingeengt zu fühlen. Vielleicht hatte sie Lust auf eine Spazierfahrt. Er könnte sie heimlich aus dem Hotel bringen und mit ihr zum Lake Michigan fahren, und sie könnten sich dort unterhalten. Eine Bö kalter, scharfer Luft im Gesicht wäre jetzt eine Wonne.

				Mit den Händen stützte sie sich auf dem Tresen ab und schüttelte den Kopf. Vorhin im Schlafzimmer hätte er beinahe gesagt: »Niniane, wir werden ein Liebespaar, also haben wir Zeit. Das ist alles an Realität, was du wissen musst.«

				Irgendwie hatte er es geschafft, die Worte zurückzuhalten, denn in diesem Augenblick hatte etwas Zerbrechliches in ihrer Miene gelegen, und sein Instinkt hatte ihn um ihretwillen gebremst. 

				Nicht um seinetwillen. Tief in seinem Inneren wusste er, dass das, was er beinahe zu ihr gesagt hätte, die Wahrheit war. Sie machte Ausflüchte und versuchte, ihn abzuweisen, aber am Ende würde er sie bekommen.

				Er würde sie bekommen. Er würde nicht aufgeben oder ruhen, bevor er sie hatte.

				Die Kante des Tresens knackte unter seinen Händen. Er runzelte die Stirn, und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er sich nicht vernünftig und nicht annähernd so ruhig verhielt, wie es für ihn normal war.

				Nicht vernünftig. Nicht ruhig.

				Von ihr besessen. Nicht in der Lage, loszulassen.

				Sie war eine lange verschollene gottverdammte Prinzessin, wie einer Kreuzung zwischen einem Disney- und einem Horror-Film entsprungen. Schon bald würde sie Königin der Dunklen Fae sein, eines Alten Volkes, das für seine unerbittliche, byzantinisch komplexe Politik bekannt war. Sie war eine furchtbare Nervensäge.

				Sie konnte nicht den kleinsten Kampf austragen, ohne zu schummeln (gut, okay, vielleicht hatte er damit gar kein so großes Problem). All ihre hübschen Designerklamotten hatten komische Namen. Was war ein Bolero oder eine Gladiatoren-Sandalette oder eine Vera Wang? Was war so beschissen verkehrt daran, Kleidungsstücke als das zu bezeichnen, was sie waren – Kleid, Hemd, Hose oder Schuh?

				Außerdem war er alt – sehr alt, nicht nur mittelalt-alt – und in seinen Gewohnheiten eingefahren. Er war unabhängig und sehr daran gewöhnt, von niemandem Befehle entgegenzunehmen; er fühlte sich in den brutalen Bahnen seines Lebens wohl und war mit dem Leben in der Armee zufrieden. Er war ein Raubtier, ein Kriegsherr, dem es gefiel, die Scheiße aus jemandem herauszuprügeln, und er war ein Wyr-Wächter.

				Dass er diese Fixierung auf sie entwickelt hatte, war mehr als verrückt. Es war unfassbar. Es war das Rezept für eine totale Sturmkatastrophe.

				Mit beiden Händen rieb er sich kräftig das Gesicht. Das Wichtigste zuerst. Rune und Aryal würden innerhalb von vierundzwanzig Stunden hier sein. Während sie nach den abtrünnigen Wyr vom gestrigen Anschlag suchten, konnten sie beim Bodyguard-Dienst aushelfen. Ihre Anwesenheit würde diese unmögliche, intensive Eins-zu-eins-Verrücktheit lindern, die sich zwischen ihm und Niniane abspielte, und dann würde sich die Lage wieder beruhigen.

				Aus Richtung des Schlafzimmers drang ein Rumpeln herüber, dann ein unterdrückter Schrei. Er hob den Kopf und rief scharf: »Was ist passiert? Bist du gefallen?«

				Keine Antwort. Er sprang auf und stürzte zum Schlafzimmer. Mit der flachen Hand stieß er die Tür auf und durchsuchte mit scharfem Blick den Raum.

				Das Zimmer war leer, ebenso das angrenzende Bad. Die Stille in der Suite dröhnte in seinen Ohren. Die Nachttischlampe lag auf dem Boden. In der Luft hingen ein fremdartiger, wilder Geruch und das Gefühl, dass Unmengen magischer Energie freigesetzt worden waren. Er spürte die verblassenden Überreste des ungezügelten Ausbruchs einer unbekannten Kraft.

				Sein Magen fiel ins Bodenlose. Nicht zu glauben, dass sie schon wieder verschwunden war. Aber dieses Mal nicht freiwillig.

				»Oh Scheiße!«, flüsterte er. »Niniane.«
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				Nachdem Tiago aus dem Zimmer gegangen war, hatte sie auf dem Bett gelegen und einige lange Augenblicke an die Decke gestarrt. Ohne die Vitalität seiner Gegenwart, die sie stimuliert und gestützt hatte, stahl sich die Lethargie des Ausheilungszaubers wieder in ihren Körper. Zunächst war sie nicht sicher, ob sie ihre zittrigen Glieder dazu bringen konnte, sie zu tragen.

				Endlich fand sie die Kraft, sich in eine aufrechte Position zu stemmen. Sie überlegte, ob sie sich etwas Öffentlichkeitstauglicheres anziehen sollte, doch das erschien ihr viel zu anstrengend – von dem Versuch, sich mit der Politik der Alten Völker auseinanderzusetzen, ganz zu schweigen. Sie sollte allen eine Nachricht schicken, dass sie noch mindestens einen Tag brauchen würde, um sich zu erholen.

				Wie Tiago gesagt hatte: Lass die Welt auf dich warten. Pah! Sie fragte sich, wie es ihm gefallen würde, wenn sie dieses Argument gegen ihn vorbringen würde. Aber nein, sie wusste bereits, wie es ihm gefallen würde – Herr Bulldozer würde jeden Einwand niederwalzen, den sie erheben könnte. Also ging sie davon aus, dass sie das Gespräch, das er führen wollte, auch führen würden. Danach konnte sie sich vielleicht hinlegen und sich alte Filme auf dem TCM-Kanal ansehen. Zwischen ein paar Nickerchen würde sie die Pralinenschachtel, die er ihr geschenkt hatte, leer essen und könnte für eine kleine Weile so tun, als würde die Welt da draußen nicht existieren.

				Als sie aufstehen zu können glaubte, schob sie sich mit einem schmerzlichen Ächzen auf die Füße.

				In diesem Augenblick kam der Wirbelsturm ins Zimmer. 

				Von einem Schritt zum nächsten stand sie mitten in einem Energiestrudel. Sie hielt sich eine Hand vor die Augen und spähte zwischen den Fingern hindurch, während vor ihr ein Mann Gestalt annahm. Langes rabenschwarzes Haar peitschte um ein elegantes, blasses und unmenschliches Gesicht. Zwischen den Strähnen blickten zusammengezogene kristalline Diamantaugen hindurch. Der Rest seines Körpers verfestigte sich. Er war so groß wie Tiago, hatte jedoch passend zu seinem Gesicht eine schlanke, grazile Figur. Er trug eine Leinentunika und eine Hose, die schlicht war und doch fremdartig wirkte. Als er Niniane erblickte, hob sich sein Mundwinkel zu einem triumphierenden Lächeln.

				Einem Lächeln, das nur allzu deutlich sagte: Hab ich dich!

				Sie wich hastig zurück, stieß gegen den Nachttisch und warf eine Lampe um. Dann holte sie Luft, um zu schreien. Der Mann ergriff sie mit unglaublich schnellen Bewegungen. Er schlug ihr eine Hand vor den Mund und schlang einen Arm um ihre Taille. Eisern hielt er sie fest. Sie quiekte und krallte die Finger in seinen Handrücken.

				Erneut erhob sich der heulende Sturm, und diesmal verschwand die Welt um sie herum, als der Wirbelsturm sie verschluckte.

				Entsetzen raste durch ihre Gedanken. Das einzig Feste und Stabile war die Kreatur, die sie an ihren schlanken, muskulösen Körper gedrückt gefangen hielt. Dann tauchte die Welt um sie herum wieder auf: Wände, eine Zimmerdecke, Möbel und Boden unter ihren Füßen. 

				Sie nahm sich nicht die Zeit, sich umzusehen oder zu orientieren, sondern stieß sich sofort von ihm ab, drehte sich um die eigene Achse und schlug ihrem Entführer, so fest sie konnte, ins Gesicht.

				Sie führte den Schlag mit der rechten Hand aus, ihrer stärkeren Seite, die auch die unverletzte war. Sie hatte Glück – als der Mann den Kopf zurückriss, spürte sie, wie seine Nase knirschte.

				Seine seltsamen Diamantaugen loderten. Keuchend stolperte sie einige Schritte rückwärts, die Hand wieder gegen ihre verwundeten Rippen gepresst. Champagnerfarbene Flüssigkeit tropfte aus einem seiner fein geschnittenen Nasenlöcher. Vor ihren Augen richtete sich seine gebrochene Nase von selbst wieder.

				»Du bist ja aus Knetmasse«, sagte sie ehrfürchtig und nicht wenig verärgert. Heilten all seine Körperteile von allein wieder, wenn er verletzt wurde? Wie sollte man gegen jemanden kämpfen, bei dem nicht gebrochen blieb, was gebrochen war?

				Er machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern wischte sich nur mit dem Handrücken über das Gesicht, während er sie mit träger Boshaftigkeit betrachtete. 

				»Ich hätte Sie warnen sollen, vorsichtig zu sein«, sagte eine Frau hinter ihr. »Die Erbin der Dunklen Fae sieht klein und niedlich aus, aber sie kann bösartig werden wie ein tasmanischer Teufel, wenn man sie in die Ecke drängt.«

				Sie kannte diese Stimme. Es war eine der schönsten Stimmen der Welt, und auch eine der tödlichsten. Mit großen Augen drehte sich Niniane um und stand Carling Severan gegenüber, Rätin im Tribunal der Alten Völker, Zauberin und Königin der Vampyre.

				Die Sprecherin war so schön wie ihre Stimme, ein herzzerreißender, lebensbedrohlicher Liebreiz ging von ihr aus. Carling Severan, gekleidet in ein klassisches schwarzes Chanel-Kostüm, war für eine moderne Frau durchschnittlich groß und hatte einen schlanken, vorzüglichen Knochenbau. Sie hatte einen patrizischen Hals, der an Nofretete erinnerte, lange, dunkle, mandelförmige Augen, glänzendes schwarzes Haar, das ihr als schwerer Vorhang bis auf die Taille fiel, hohe Wangenknochen, glatte, leuchtende Haut in der Farbe von Honig und einen heimtückisch sinnlichen Mund. Sie war schon bei der Erbauung Roms antik gewesen, hatte aber noch immer das Gesicht und die Figur einer dreißigjährigen Frau.

				Die Königin der Vampyre war eines der ältesten noch lebenden Nachtwesen, von deren Existenz man wusste, wenn nicht sogar das älteste überhaupt. Selbst im Ruhezustand füllte ihre magische Energie den Raum aus, doch dann brachte Carling sie entweder unter Kontrolle oder tarnte sie. Die Magie verebbte, wie sich die Flut vom Ufer zurückzieht, und ließ sie wie eine ganz normale, schöne menschliche Frau aussehen.

				Sie war eine giftige Königskobra, die sich als unschuldige, leuchtend grüne Gartenschlange tarnte.

				Das war so was von falsch.

				»Rätin«, flüsterte Niniane mit tauben Lippen.

				Die Illusion der Unschuld löste sich in Luft auf, als die Vampyrin mit einer flinken, fließenden, unmenschlichen Grazie, die ebenso furchteinflößend war wie alles andere an ihr, zu ihr herüberkam. Direkt vor Niniane blieb Carling stehen, ließ ihre schlanke Hand auf deren Schulter fallen und sah das männliche Wesen an. »Das wäre fürs Erste alles, Khalil.«

				Seine Nasenflügel blähten sich, und er sagte: »Einen der drei Gefallen, die ich Ihnen schulde, habe ich vollständig eingelöst.«

				Niniane konnte noch immer die Wildheit des Wirbelsturms in seiner tiefen Stimme hören. Sie zitterte, und der unnachgiebige Griff auf ihrer Schulter wurde fester. Die Rätin sagte: »Das hast du. Bis zum nächsten Mal, Dschinn!«

				Ein heulender Wind erhob sich und erstarb wieder. Niniane senkte den Blick und bedeckte ihre Augen, um sie vor den peitschenden Haarspitzen zu schützen. In diesem Moment bemerkte sie einen hellgelben Streifen Sonnenlicht, der durch ein nahe gelegenes Fenster fiel und sich über ihre Beine und die der Vampyrin legte. Sie starrte darauf. Ein solcher Kontakt mit direktem Sonnenlicht hätte einen schwächeren Vampyr binnen Sekunden in Asche verwandelt. Ihr Zittern wurde stärker. Carling war einfach unnatürlich, selbst im Vergleich mit anderen Vampyren, die von vielen ohnehin als unnatürlich betrachtetet wurden.

				Die Rätin sagte: »Das ist die Stelle, an der Sie fragen können, ob ich eine gute oder böse Hexe bin.«

				Niniane sah auf und blickte in diese hinreißenden, uralten, lächelnden Augen. So fest wie sie konnte, sagte sie: »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihre Antwort hören möchte.«

				Carling sagte: »Es ist eine weise kleine Erbin. Wie ich höre, sind Sie verletzt. Ich kann das Blut Ihrer Wunde riechen, und ein Dämonen-Prinz ist nicht die angenehmste Sorte Taxi. Setzen Sie sich!«

				Carlings Hand auf Ninianes Schulter schob sie zu einem Sessel und stützte sie, als ihre wackeligen Beine nachzugeben drohten. Dankbar ließ sie sich in den Sessel gleiten und sackte zusammen, obwohl sie weit davon entfernt war, sich zu entspannen.

				Mit fließenden Bewegungen nahm Carling in einem anderen Sessel Platz. Indem sie sich einfach nur hineinsetzte, verwandelte sie ihn in einen Thron. Niniane beneidete die Frau um ihre kaiserliche Anmut, während sie sie von der Seite betrachtete, doch der Zeiger ihrer Misstrauensskala stand eindeutig auf Alarmrot.

				Im Laufe der Jahre hatte sie mit der Rätin mehrfach freundlichen Umgang gepflegt, doch das waren stets öffentliche, formelle Anlässe gewesen. Obwohl sie keine Wyr war, so war doch jeder Zentimeter an Carling ein Raubtier, und Niniane tat gut daran, das nicht zu vergessen.

				Genau genommen war Carling nicht mehr die Königin der Nachtwesen. In einem beispiellosen Schachzug hatte sie formal abgedankt, als sie Ratsmitglied im Tribunal der Alten Völker geworden war. Carling hatte sich eine Gesetzeslücke zunutze gemacht, die bei der Gründung des Tribunals der Alten Völker in den 1790er-Jahren bestanden hatte. Das entsprechende Gesetz schloss zwar jeden Herrscher eines Alten Volkes davon aus, das Amt zu übernehmen, versäumte jedoch, eine solche Position auch ehemaligen Herrschern zu verweigern. Nach Carlings Abdankung war ihr Zögling Julian Regillus König der Nachtwesen geworden. Inzwischen war das gesetzliche Schlupfloch geschlossen worden, doch es war längst anerkannt, dass Regillus nach den Anweisungen seiner Ziehmutter handelte und Carling de facto Herrscherin der Nachtwesen blieb, während sie außerdem die Macht ihres Sitzes im Tribunal der Alten Völker innehatte.

				Dass sie nicht allein im Zimmer waren, fiel Niniane erst auf, als Carling eine Handbewegung machte und sich daraufhin eine Dienerin, eine blonde, blasse, hübsche Frau mit gesenktem Blick, leise zurückzog. Niniane sah sich um. Sie bemerkte Ähnlichkeiten zwischen dieser Hotelsuite und derjenigen, die sie mit Tiago belegte. Ihr fielen auch die Veränderungen auf, die an Möblierung und Ausstattung vorgenommen worden waren, wie die exquisite Damastseide, die über dem Couchtisch drapiert worden war, und die antike, mit Einlegearbeiten versehene Mahagonitruhe, die man an einer Wand aufgestellt hatte. Das Fernsehgerät und die Hotelgemälde waren entfernt worden, wodurch das Zimmer größer, geräumiger und fremdartig wirkte.

				Sie hielt ihren Atem ruhig und die Hände im Schoß gefaltet, während sie die stumme Botschaft in sich aufnahm, die in den Raum eingeschrieben war: dass sie sich jetzt auf Vampyr-Territorium befand.

				Sie sagte: »Einen Dämonen-Prinzen in seiner Schuld stehen zu haben, muss eine ziemliche Rarität sein. Es erscheint mir ziemlich verschwenderisch, einen solch magiegewaltigen Gefallen einzusetzen, um mich nur eine Hoteletage höher zu transportieren.«

				»Ihr Wyr war hinderlich und respektlos«, sagte Carling. Die Miene der Vampyrin wurde zu einer exquisiten Eisskulptur. »Er musste eine Lektion erteilt bekommen.«

				Ninianes Hände schlossen sich fester umeinander, während sie eine Aufwallung von Ärger niederrang. Ihr Wyr. Es kam ihr fast so vor, als hätte Carling Tiago als »ihr Schoßtier« bezeichnet. Ein Teil von ihr bemerkte Carlings subtiles, unerklärliches Lächeln. Merkwürdig. Während sie sich fragte, was dieses Lächeln bedeuten mochte, sagte sie unter vorsichtigem Verzicht auf jegliche Betonung: »Ich möchte hoffen, dass niemand beabsichtigt, respektlos zu sein, Rätin.«

				Sie hielt inne, um die mehrfachen Bedeutungen ihrer Aussage die Stille des Raums durchdringen zu lassen. Die Vampyrin saß ihr gegenüber und stellte eine Geduld zur Schau, die ebenso unmenschlich war wie der Rest von ihr. Carlings unerklärliches Lächeln wurde breiter, als sie sagte: »Ich bin sicher, Dragos wird Sie als diplomatische Kraft vermissen, obwohl gesagt sein muss – noch sind Sie nicht die Königin der Dunklen Fae.«

				Was meinte Carling damit? Offenbar war es irgendeine Art Warnung. Sie konnte nicht erkennen, ob diese Warnung freundlicher Natur war oder nicht. Ninianes Anspannung wuchs. Solange sie es nicht verstand, sollte sie es für den Augenblick lieber ignorieren, zumindest im Gespräch. Scheinbar zustimmend sagte sie: »Es hat bereits einige Herausforderungen gegeben, und ich bin sicher, dass mir weitere bevorstehen. Ich bin dankbar, dass der Kriegsherr Wächter Tiago mir im rechten Moment zu Hilfe kam. Ihnen ist vielleicht noch nicht zu Ohren gekommen, dass er gerade rechtzeitig zur Stelle war, um einen zweiten Mordanschlag zu vereiteln.«

				Carlings liebreizende Augenlider senkten sich. Für einen Augenblick verharrte die Vampyrin vollkommen reglos – eine unvergleichlich schöne Frau vor einer Kulisse aus antiker Seide und Mahagoni. Die Szene war so lebendig und anachronistisch, dass Niniane ein desorientiertes Kribbeln verspürte, als würde sie ein Gemälde eines Alten Meisters betrachten oder als hätte sich die Zeit selbst aufgetan, um ihr einen Blick in die ferne Vergangenheit zu eröffnen.

				Dann schaltete sich die Klimaanlage des Hotels ein. Wie eine unsichtbare Schlange ringelte sich die kalte Luft um Ninianes Knöchel und vertrieb die Illusion. 

				Carling fragte: »Ein weiterer Mordanschlag. Wann war das?«

				Das Gesicht der Rätin verriet nichts. Sie ging davon aus, dass Carling bereits von dem Anschlag gehört hatte, die Geschichte jedoch von Niniane selbst hören wollte. Sie suchte nach einer bequemeren Sitzhaltung, ihre Wunde und die erschöpften Muskeln schmerzten, der wiedereinsetzende Stress hämmerte in ihrem Schädel. »Es ist gestern am frühen Morgen geschehen, als ich auf dem Rückweg zum Hotel war. Es war wieder eine Triade. Keiner von ihnen hat überlebt, sodass eine Befragung nicht mehr möglich ist. Ich habe sie nicht erkannt, aber das muss nichts heißen. Ich war nicht nahe genug dran, um gute Sicht zu haben.«

				»Merkwürdig, wo die Dunklen Fae Sie so dringend brauchen«, sagte Carling.

				»Was meinen Sie damit?«, fragte Niniane.

				Die Vampyrin hob die vornehme Schulter. »Letztendlich ist es den Dunklen Fae unter Uriens Herrschaft nicht gut ergangen. Die Geschichtsschreiber der Alten Völker werden in diesem Punkt schließlich übereinkommen, auch wenn ihm seine Isolationspolitik ein hohes Maß an Kontrolle über Handels- und Geschäftsabkommen gewährt hat. Ich bin sicher, sein persönliches Vermögen ist recht umfangreich geworden.«

				»Darauf würde ich wetten«, brachte Niniane zwischen den Zähnen hervor.

				Carling fuhr fort: »Aber Urien hat die Gesellschaft der Dunklen Fae an einem entscheidenden Punkt in der Entwicklung des Landes abgeschottet. Mit seiner metallurgisch begabten Bevölkerung hätte das Reich der Dunklen Fae weitaus mächtiger und florierender werden können, als es der Fall ist. Ich bin davon überzeugt, dass gewisse intelligente Personen bei den Dunklen Fae das inzwischen erkannt haben.«

				Bei Carlings Worten wallte ein alter Zorn in Niniane auf, und sie presste die Lippen aufeinander, um ihn im Zaum zu halten. Während der Zeit der industriellen Revolution hatten derartige Dinge sie so manches Mal in Rage gebracht. »Bei aller politischer Rhetorik, die er vom Stapel ließ, hat Urien nie im Interesse der Dunklen Fae gehandelt«, knurrte sie, »sondern nur in seinem eigenen.«

				»In der Tat«, sagte Carling. »Urien hatte selbst ein beträchtliches Talent für Metallurgie, und er war ein mächtiger Zauberer. Ich vermute, Sie werden herausfinden, dass der Rest der Gesellschaft der Dunklen Fae ökonomisch wie politisch stagnierte, während sein eigenes Vermögen stetig wuchs. Das Volk ist zu klein, um unter einer derartigen Abschottung vom allgemeinen Handel und der Interaktion mit anderen Gesellschaften gedeihen zu können. Deshalb braucht es Sie so dringend. Als Erbin werden Sie Traditionalisten wie Justice Trevenan zufriedenstellen. Außerdem haben Sie wichtige Verbindungen zu allen anderen Alten Reichen, was bei fortschrittlich eingestellten Personen wie Kanzler Riordan Anklang finden wird. Zudem ist Ihre Beliebtheit bei der allgemeinen amerikanischen Bevölkerung beispiellos. Sie sind ein einmaliges Geschenk für die Dunklen Fae.«

				Niniane schnaubte, worauf ihre Seite mit einem schmerzhaften Stechen reagierte. »In der Theorie klingt das alles sehr gut, Carling, aber ich muss Ihnen sagen, dass ich diese Liebe nicht spüre.«

				Die blonde Vampyr-Dienerin kehrte mit einem Tablett ins Zimmer zurück. Sie stellte ein mit einer dunklen Flüssigkeit gefülltes Weinglas auf den Tisch neben Ninianes Sessel und daneben eine versiegelte Flasche gekühltes Wasser. Die Dienerin wich dem Streifen Sonnenlicht auf dem Teppich sorgsam aus, während sie ein weiteres Weinglas neben Carlings Sessel abstellte, sich vor ihrer Herrin verneigte und sich aus dem Zimmer zurückzog.

				Niniane zog die Brauen zusammen. Sie hob ihr Glas und roch vorsichtig daran. Magische Energie war mit der vollen, dunkelroten Flüssigkeit vermischt und strahlte sanft in ihre Hand aus. Kräuter trieben an der Oberfläche. Sie roch Zimt und Nelken.

				»Es ist ein 1962er Rothschild«, raunte Carling, als sie an ihrem Glas nippte. »Ihrer ist mit einem Heiltrank gepanscht, der Ihre Beschwerden lindern wird, wenn Sie ihn trinken wollen.«

				Niniane hielt den Blick gesenkt. Trotz ihres hämmernden Herzens versuchte sie nachzudenken. Wenn es darum ging, ein Ziel zu erreichen, traute sie Carling alles zu, auch Gift. Aber warum sollte sich Carling die Mühe machen, sie zu vergiften? Carling und Urien hassten einander, was einst die Allianz zwischen den Vampyren und Dragos und den Wyr gestärkt hatte. Niniane konnte sich nicht vorstellen, dass Carling einen anderen potenziellen Anwärter auf den Thron der Dunklen Fae unterstützte, insbesondere niemanden, der zu Uriens Lebzeiten einer seiner Anhänger gewesen war.

				Auf persönlicher Ebene waren Niniane und Carling stets herzlich miteinander umgegangen. Und die Vampyrin war in offizieller Funktion als Repräsentantin des Tribunals der Alten Völker hier. Niniane brauchte Verbündete, und Carling konnte, wenn sie gewillt war, eine ausgezeichnete Freundin und Verbündete der nächsten Königin der Dunklen Fae abgeben.

				Darüber hinaus spürte sie die magische Energie in diesem Gebräu als sanftes, warmes Glühen an ihren Handflächen. Es war ein gutes Gefühl, so wie Hühnersuppe gut roch, wenn sie krank war. Sie hob das Weinglas und trank vorsichtig einen kleinen Schluck. Ihre Augenbrauen hoben sich. »Also, damit hatte ich nicht gerechnet«, sagte sie. »Es ist köstlich.«

				Carling trank ihren Wein und beobachtete sie unter gesenkten Lidern. Niniane traf eine Entscheidung. Sie legte den Kopf in den Nacken und leerte den Heiltrank bis auf den letzten Tropfen.

				Magisches Glühen erfüllte ihren Körper. Sie fühlte sich wie ein leeres Gefäß, das bis zum Rand mit köstlichem goldenem Licht angefüllt wurde. 

				»Wow-okay«, murmelte sie. Ihr Kopf sackte gegen die Sessellehne. Mühsam erinnerte sie sich daran, die Finger um den Stiel ihres Weinglases zu schließen, um es nicht einfach auf den Teppichboden fallen zu lassen. Einen Augenblick später spürte sie, wie sich ihre Finger öffneten und ihr das Glas aus der Hand rutschte. Sie versuchte, durch das goldene Licht, das ihren Kopf ausfüllte, auf den Boden zu blicken.

				Dann konzentrierte sich die diffuse magische Energie in der Wunde an ihrer Seite, während sie im Rest ihres Körpers abebbte. Niniane spürte, wie der Bereich um ihre Wunde heller und heißer wurde, bis er vor ihrem geistigen Auge leuchtete wie ein innerer Stern.

				Der Stern begann zu brennen, als hätte jemand ein heißes Bügeleisen auf die Stichwunde gelegt. Es tat weh. Es tat so weh. Au, au, au! Sie rang nach Luft, schlang die Arme um ihren Leib und fühlte, wie sich das zerrissene Gewebe selbst zusammenfügte. So etwas sollte man nicht spüren. Es war tausendmal schlimmer als das innerliche Jucken, das der Ausheilungszauber verursacht hatte.

				Sie keuchte: »Eine kleine Warnung wäre nett gewesen.«

				»Sie haben mich überrascht. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie den Trank runterkippen würden.« Carlings wunderschöne Stimme drang in ihr Elend hinein. »Ich habe mir sagen lassen, tiefe Atemzüge sollen helfen.« 

				War das Erheiterung in Carlings Stimme? Verdammte Vampyre! Niniane warf einen wütenden Blick grob in Carlings Richtung, während sie tief durchzuatmen versuchte. Sie konnte nicht genau sagen, wie sehr es gegen den eigentlichen Schmerz half, aber es forderte ihre Aufmerksamkeit. Schließlich keuchte sie sich durch die Schmerzen. 

				Nach einer gefühlten Ewigkeit verdunkelte sich der heiße Stern und erstarb schließlich ganz. Schmerz und Verwirrung wichen ohne jede Spur aus ihrem Körper.

				Vorsichtig streckte sie sich und drückte mit den Fingern auf ihren Verband. Kein Schmerz. Sie atmete tief ein und dehnte den Brustkorb. Nicht mal ein Zwicken. Von Neugier überwältigt, hob sie den unteren Saum ihres Oberteils an und knibbelte eine Seite des Verbands ab, um einen Blick darunter werfen zu können. Es war kein Blut mehr zu sehen, bis auf das, das über der Wunde in die Kompresse gesickert war – oder besser gesagt über der Stelle, wo die Wunde gewesen war. Jetzt war bis auf eine kleine silbrige Narbe und zwei Stiche nichts mehr davon übrig.

				»Das gibt’s ja nicht«, sagte sie. Sie pikte in die Wunde. »Sie ist komplett verheilt. Ich habe noch nie von einem so starken Heiltrank gehört.«

				»Das überrascht mich nicht«, gab Carling zurück, »da ich mich nicht oft dazu aufraffe, ihn zu brauen.«

				Niniane sah sie an. »Okay, das glaube ich Ihnen aufs Wort. Vielen Dank, und das meine ich ernst, aber ich bin auch wütend auf Sie, weil es sehr wehgetan hat.« 

				Die Vampyrin hob eine Augenbraue. Sie klang noch immer erheitert, als sie sagte: »Ich gehe davon aus, dass Sie einen Weg finden, darüber hinwegzukommen.«

				Niniane grinste. »Ja, davon gehe ich auch aus.«

				Sie nahm noch einen tiefen, schmerzfreien Atemzug. Der Trank hatte nicht nur die Stichwunde genäht, sondern auch ihre Quetschungen und Prellungen geheilt. Sie fühlte sich wie vor dem Anschlag, durchdrungen von Lebendigkeit und Wohlbefinden. Carlings Heiltrank hatte mit Dr. Weylans Heilungszaubern so viel gemein wie ein Space Shuttle mit einem 1972er Toyota Celica. Zwar gab es an einem gut erhaltenen Celica nichts auszusetzen, aber er konnte todsicher nicht die Schwerkraft überwinden und fliegen.

				Sie blickte auf ihren Verband hinab, den sie bereits zur Hälfte gelöst hatte, und zog eine Grimasse, als ihre Haut dagegen protestierte, dass sie auch den Rest abriss.

				Carlings blonde Dienerin stand neben ihrem Sessel. Niniane schaffte es, ihren aufgeschreckten Fluchtreflex zu unterdrücken, und beobachtete, wie die hübsche, jung aussehende Vampyrin das heruntergefallene Glas aufhob und es auf ihr Tablett stellte. Mit gesenktem Kopf hielt die Vampyrin ihr das Tablett hin und sagte halblaut: »Wenn Sie es wünschen, Hoheit, würde ich den Verband gern für Sie entsorgen.«

				Sie blickte auf die Kompresse, die sie in der Hand hielt. Sie war blutdurchtränkt. So gut sie auch mit Carling auszukommen schien, hielt sie es nicht für die allerbeste Idee, der Vampyr-Dienerin einer der mächtigsten Zauberinnen der Welt eine Blutprobe von sich zu überreichen. Sie befreite ihre Kehle mit einem zierlichen Husten und sagte: »Äh!«

				»Selbstverständlich wird Rhoswen den Verband im Kamin verbrennen, wie es sich gehört«, sagte Carling, nachdem sie ihr Weinglas geleert hatte.

				Niniane machte sich nicht die Mühe, ihre Vorsicht zu verbergen oder zu entschuldigen. »Danke!« Sie ließ den Verband auf das Tablett fallen.

				Rhoswen wandte sich ab, um Carling ihr Glas abzunehmen und auf das Tablett zu stellen – in ihren Zügen lag die ausdruckslose Sanftheit des perfekten Dieners. Niniane und Carling sahen zu, wie Rhoswen den Verband in den Kamin legte und mit einer Kerze entzündete. Schweigend beobachteten sie, wie die kleine Flamme aufloderte und erstarb.

				Von Schmerzen und Lethargie befreit, flitzten ihre Gedanken zurück zu Tiago. Er musste sich Sorgen um sie machen, wenn er nicht nachverfolgen konnte, in welche Richtung der Dschinn sie davongetragen hatte. Sie konnte Tiagos Fähigkeiten als Fährtenleser überhaupt nicht einschätzen, sie wusste nur, dass Dragos immer schwor, er sei der Beste in dem, was er tat. Möglicherweise wusste er bereits, dass sie bei Carling in Sicherheit war (und das war sie doch, oder nicht?).

				Vielleicht war Tiago erleichtert, sie los zu sein. Warum auch nicht? Vom ersten Augenblick seiner Ankunft an hatte er klargemacht, dass er diesen ganzen Trip als ein einziges Ärgernis betrachtet. Sie biss sich auf die Lippe.

				Ob er erleichtert war oder nicht, sie kannte das zwanghafte Wesen eines Wyr-Wächters. Sie war unter seiner Aufsicht entführt worden, und er würde nicht ruhen, bis er sie zurückgeholt hatte, was bedeutete …

				Als sich die Gewissheit in ihr breitmachte, atmete sie scharf ein. Er wusste nicht, wo sie war.

				»Ich bin sicher, Tiago hat seine Lektion gelernt«, sagte Niniane zu Carling. Mühsam hielt sie ihre Stimme ruhig und frei von Dringlichkeit. »Jetzt würde ich ihn gern wissen lassen, dass ich bei Ihnen bin und dass es mir gut geht.« 

				Ein hässlicher Schatten legte sich über Carlings liebreizende Züge. Mit geschmeidiger Stimme sagte die Vampyrin: »Warum schicke ich nicht einfach einen meiner Diener mit einer Nachricht?«

				Niniane sah sie an. »Weil wir beide wissen, dass er womöglich zu abgelenkt sein wird, um auf irgendetwas zu hören, was Ihr Diener sagt. Und dann können Sie damit weitermachen, sich an ihm zu rächen, weil er ihre Botschaft in den Wind geschossen hat.«

				»Abgelenkt.« Carlings dunkle Augen glitzerten. »Das gefällt mir.«

				Egal, was vielleicht sonst noch kommuniziert worden war, eine spezielle, allumfassende Botschaft war klar und deutlich angekommen: Wer die Königin der Vampyre ignorierte, handelte voll und ganz auf eigene Gefahr. Carling würde sich in diesem Punkt nicht vom Fleck bewegen, solange man sie nicht drängte.

				Niniane seufzte und sagte geradeheraus: »Geben Sie es auf, Carling! Sie und ich haben in diesem Moment eine fantastische Chance, ein gutes Bündnis zu entwickeln. Es ist lange her, dass Sie eine gute Verbindung zu den Dunklen Fae hatten. Aber das wird nicht geschehen, wenn Sie darauf bestehen, Tiago mit meinem Verschwinden zu schikanieren – oder wenn Sie darauf bestehen, ihn sonst wie zu schikanieren.«

				»Wie interessant! Sie würden eine potenzielle Allianz der Nachtwesen mit den Dunklen Fae für einen übellaunigen Wyr mit schlechten Manieren aufs Spiel setzen.«

				Niniane klopfte mit dem Finger auf die Armlehne ihres Sessels. Es war auch nicht klug, der Königin der Vampyre gegenüber die Beherrschung zu verlieren. Einen Augenblick später sagte sie mit gemessener Stimme: »Ich möchte Sie daran erinnern, dass Tiago mir aus Chicago gefolgt ist, als ich vermisst wurde, und dass er mir das Leben gerettet hat. Und das, nachdem die Wyr mir beinahe zweihundert Jahre lang Obdach und Schutz vor meinem Onkel Urien gewährt haben. Zwingen Sie mich nicht, mich zwischen Ihnen beiden zu entscheiden, denn dabei können Sie nicht gewinnen.«

				Carling schenkte ihr ein schwaches Lächeln und gab in diesem Punkt nach. »Na gut!«

				Etwas zerbarst in der Nähe. Dieses Mal konnte Niniane nicht verhindern, dass sie in die Höhe fuhr. Es klang, als wäre eine Tür aus den Angeln gerammt worden. Die Vampyrin wandte den Kopf in Richtung Flur. 

				Carling bemerkte: »Offenbar hat sich die Entscheidung über die Art der Kommunikation mit Ihrem Wyr erübrigt.«

				TIAGO! Bei allen Göttern, nein! Er durfte die Vampyre nicht angreifen, denn angesichts Carlings aktueller Stimmung war es gut möglich, dass sie ihn umbrachte.

				Niniane sprang aus ihrem Sessel und rannte zur Tür der Suite. Irgendwie war Carling direkt neben ihr, und ihre anmutigen Finger schlossen sich um den Türgriff. Die Vampyrin schien ewig zu brauchen, um die Tür zu öffnen. So schnell sie konnte, schlüpfte Niniane durch die Öffnung und flitzte in den Flur.

				Entsetzt nahm sie einen mentalen Schnappschuss der Szenerie in sich auf.

				Eine schwere Feuerschutztür lag in etwa zehn Metern Entfernung an eine Wand gelehnt. Tiagos gewaltige Gestalt füllte einen leeren Türrahmen aus, der zum Treppenhaus führte. Drei männliche Vampyre standen in einem Halbkreis vor ihm, jeder eine wunderschöne, tödliche Waffe. Die blonde Vampyrin Rhoswen hatte zwischen Tiago und ihrer Herrin Stellung bezogen. Mehrere Menschen standen in offenen Türen, einige hatten Schusswaffen. Alle Waffen waren auf Tiago gerichtet.

				Und Tiago – er sah aus, als wäre er einem Albtraum entsprungen. Er war bewaffnet, trug ein Schwert auf den Rücken geschnallt und Pistolen in Holstern. Seine Gestalt hatte sich teilweise verwandelt, was bei einem Wyr ein deutliches Anzeichen dafür war, dass er in einem extremen Gemütszustand wie Angst oder Zorn gefangen war. Die Knochen in seinem Gesicht wirkten fremdartig, irgendwie verzerrt. Brust, Arme und Beine waren breiter geworden, und auf ihnen wölbten sich Muskeln, wo keine hingehörten. Seine mächtigen Hände waren mit Klauen bewehrt.

				Als Niniane im Flur auftauchte, wandte Tiago ihr sein wildes Gesicht zu.

				Seine Augen.

				Ihre übliche Obsidianfarbe und der boshafte Ausdruck waren verschwunden. Stattdessen loderte weißes Feuer in ihnen.

				Niniane flüsterte: »Rufen Sie Ihre Leute zurück, wenn Sie wollen, dass sie am Leben bleiben.«

				»Meine Leute werden ihren Job machen«, sagte Carling.

				Die Vampyr-Zauberin hatte ihre gewohnte erheiterte Distanziertheit verloren und starrte Tiago mit einer Mischung aus Zorn und Faszination an. Außerdem schimmerte sie vor Vitalität; ihre Haut, ihre Augen und ihr Haar wirkten strahlender als je zuvor.

				Nach einem kurzen, ungläubigen Blick ließ Niniane den Gedanken an das Rätsel, das Carling ihr aufgab, fallen und wandte sich wieder der Szene zu. Spannung zitterte in der Luft wie das Beben einer Lawine bevor sie eine Gebirgskette hinunterstürzt. Sie streckte die Hand aus und versuchte, das Ungeheuer am Ende des Flurs anzulächeln, während sie darauf zuging.

				»Es ist jetzt gut, Tiago«, sagte sie. Die Worte sollten sanft und beruhigend klingen, stattdessen gerieten sie verängstigt und wackelig. Niniane zwang sich, Überzeugung vorzutäuschen. »Hör mir zu! Alles ist in Ordnung.«

				Das Ungeheuer fixierte sie mit loderndem Blick. Tiago kam auf sie zu, und die Lawine brach los.

				Der dunkelhaarige Vampyr, der Tiago am nächsten stand, griff so schnell an, dass alles vor ihren Augen verschwamm. Wäre Niniane ein Mensch gewesen, hätte sie es vielleicht gar nicht gesehen.

				Tiagos enorme Faust schoss nach vorn. Er traf den Vampyr, dessen Körper in die Luft geschleudert wurde und durch eine Wand krachte. Tiago bewegte sich weiter vorwärts.

				Die beiden anderen Vampyre griffen an. Tiago packte einen von ihnen, drehte sich auf dem Absatz herum und schleuderte ihn ins Treppenhaus. Der dritte Vampyr stürzte sich mit einem heimtückischen Hieb seiner Reißzähne und Klauen auf ihn. Dunkelrotes Blut schoss aus Wunden in Tiagos Gesicht und Hals.

				Eine blendende, weiß glühend sengende Flamme blitzte aus Tiagos Augen hervor. Alle Lichter im Flur explodierten, als der Blitzstrahl den dritten Vampyr in die Brust traf. Der Vampyr flog fast fünf Meter zurück und schlitterte dann über den Boden, wo er bewegungslos liegen blieb. Donner explodierte mit einem rollenden Krachen. Es klang, als hätte im Flur jemand eine Panzerfaust abgefeuert. Währenddessen pflügte sich Tiago wie ein unaufhaltsamer Moloch weiter auf sie zu.

				Die Menschen mit den Waffen luden durch. Sie waren viel zu langsam für diese Art von Kampf. Niniane hätte sie als Kanonenfutter bezeichnet, wären da nicht zusätzlich die Vampyre gewesen, die Tiagos Aufmerksamkeit bereits in Anspruch nahmen. Es gab so viele Gegner für Tiago, einschließlich Rhoswen, die sich zurückhielt und bereitstand, um ihre Herrin zu verteidigen. Und dann war da ein unbewegtes Objekt, Carling, die Königskobra im Nest, die die Auseinandersetzung beobachtete und im Hintergrund wartete, während ihr gesamtes machtvolles Schlangengift seine volle Kraft entfaltete.

				Tiago gegen Carling. Wenn diese beiden direkt aufeinandertrafen, wenn sie tatsächlich gegeneinander kämpften, würde keiner von ihnen aufhören, bevor der andere tot war. Ein Kampf zwischen ihnen könnte Chicago dem Erdboden gleichmachen.

				Nein.

				Zum zweiten Mal an einem Tag setzte das Entsetzen Ninianes vernünftiges Denken außer Kraft.

				Sie dachte nicht nach. Sie rechnete sich weder Risiken noch Chancen aus. Sie handelte einfach.

				Kreischend stürzte sie vorwärts: »STOPP!«

				Niniane hatte vielleicht nicht viel zu bieten, was Größe oder Stärke anbelangte, aber als Dunkle Fae war sie schlüpfrig und flink. Sie war viel schneller als die Menschen und auch schneller als Rhoswen, deren Hand vorschnellte, um sie aufzuhalten. Doch sie hatte viel zu spät reagiert.

				Auf ihren Schrei hin wandte sich Tiago von dem gefallenen Vampyr ab und fuhr zu ihr herum. Mit ausgestreckten Armen sprang sie auf ihn zu, blind darauf vertrauend, dass er sie auffangen würde. Sie erhaschte einen verschwommenen Blick auf sein monströses, wildes Gesicht und das weiße Flackern in seinen Augen, in denen sich Verblüffung breitmachte. Er schnappte sie aus der Luft und wirbelte herum, um seinen Körper zwischen sie und die anderen zu bringen. Mit einer seiner enormen Hände bedeckte er ihren Hinterkopf, ihr Gesicht drückte er an seine Brust.

				Sie krallte sich in sein T-Shirt, das noch feucht von ihrem Wutausbruch war. Der Motor in seiner Brust hämmerte wild an ihrer Wange, und seine schweren, muskulösen Arme schlangen sich fest um sie. Er drückte sie gegen eine Wand und hielt seinen Kopf schützend über ihren.

				Er opferte seine Kampffähigkeit, um sie zu beschützen.

				Sie hatte Zeit nachzudenken – nein, das war nicht ihr Plan gewesen. Das war eine einseitige Entwaffnung.

				Sie werden ihn töten.

				Sie öffnete den Mund, um zu schreien.

				Dann sagte die Königskobra, die tödlichste aller Schlangen, mit einer der schönsten Stimmen der Welt ein ruhiges, fremdes Wort voll magischer Energie.

				Alles hielt an.
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				Eine kaputte Lampe in der Nähe gab ein unbeständiges Summen von sich. Ansonsten erfüllte absolute Stille den Flur.

				Für einen Augenblick sah es aus, als wäre die Welt stehen geblieben. Niniane schmiegte ihr Gesicht an Tiagos breite, warme Brust. Sie konzentrierte sich auf den kräftigen Rhythmus seines Herzschlags und spürte, wie sich seine Rippen beim Einatmen ausdehnten.

				Dann ließ er sie los. Er zog sein Schwert und eine seiner Pistolen. Als er sich umwandte, zog sie seine zweite Pistole aus dem Holster. Er überließ sie ihr. Telepathisch befahl er ihr: Bleib hinter mir!

				Um zuzulassen, dass er direkt vor ihren Augen von Kugeln durchsiebt wurde?

				Oh pfui!, fuhr sie ihn an. 

				Sie hüpfte hinter ihm hervor und stellte sich neben ihn. Es brachte ihr ein wütendes Knurren ein.

				Der Staub von Trockenbauwänden hing in der Luft, was der seltsamen Szenerie eine dunstige, traumähnliche Beschaffenheit verlieh. Rhoswen stand bewegungslos mitten im Flur. Der Vampyr, der Tiago zuerst angegriffen hatte, war in der Bewegung erstarrt, als er durch das Loch zurückklettern wollte, das er in der Wand hinterlassen hatte. Ein weiterer Vampyr lag mit schwarz versengter Brust ausgestreckt am Boden. Der dritte männliche Vampyr war noch nicht aus dem Treppenhaus zurückgekommen. Acht Menschen standen im Flur verteilt, jeder von Carlings magischer Energie an Ort und Stelle gebannt.

				Fünf Schusswaffen waren noch immer auf die Stelle gerichtet, an der Tiago nur wenige Augenblicke zuvor gestanden hatte. Er stupste Niniane sanft mit dem Handrücken an, und beide bewegten sich seitwärts, bis sie einige Schritte weiter links standen.

				Carling spiegelte ihre Bewegung am Ende des Flurs in einem lässigen Schleichgang, bei dem ihre Hände entspannt herabhingen. Eine elegante, barbarische Frau mit nackten Füßen in einem Chanel-Kostüm. Sie beobachtete Tiago mit schräg gelegtem Kopf, die hübschen dunklen Mandelaugen leuchteten vor Interesse. Ihre Wut und die Grausamkeit, die ihre Züge zuvor entstellt hatten, waren spurlos verschwunden. Darüber hinaus sah Carling, wie Niniane mit überraschter Verärgerung feststellte, sogar noch strahlender aus als je zuvor.

				»Du hättest dich für sie geopfert«, sagte Carling. »Interessant.«

				Niniane verdrehte die Augen. Carling war einfach zu merkwürdig. Sie gab es auf, herausfinden zu wollen, wie die alte Vampyrin tickte. Stattdessen betrachtete sie besorgt Tiago.

				Die Kratzer in seinem Gesicht heilten bereits. Er war nicht mehr der grässliche Wyr, der mitten in der Verwandlung stecken geblieben war. Seine Knochen hatten ihre vertraute Form zurückgewonnen, und das furchterregende, weiß glühende Lodern, das von seinen Augen Besitz ergriffen hatte, war abgeklungen. Aber noch immer zuckten in den Tiefen seiner schwarzen Augen Blitze, seine Armmuskeln waren starr vor Anspannung, und seine magische Energie wirkte messerscharf und kampfbereit.

				Im Gegensatz zu Carling trug er überdeutliches Desinteresse zur Schau. In Ninianes Kopf sagte er: Ich will, dass du ins Treppenhaus gehst. Mach es jetzt, solange ihre Leute erstarrt sind.

				Sie holte langsam und tief Luft und warf einen misstrauischen Blick auf die riesige Waffe, die sie aus seinem Schulterholster gezogen hatte. Es war eine Großkolbenwaffe, eine Magnum Desert Eagle Kaliber .50. Wahrscheinlich passte sie bequem in Tiagos Hand. In ihren wesentlich kleineren Fingern sah sie aus wie die Handkanone, die sie in Wirklichkeit war. Sie hatte schon Großkolbenwaffen abgefeuert, und es warf sie jedes Mal auf den Hintern, wenn sie sich nicht an irgendetwas abstützen konnte. Sie fand die Sicherung der Waffe und ließ sie einrasten.

				»Sie haben dieses Chaos angerichtet. Was tun Sie, um es zu beseitigen?«, fragte sie Carling.

				»Oh ja, was?« Carling hob eine Augenbraue, drehte den Kopf zur Seite und sagte: »Rhoswen, sorge dafür, dass die Pistolen nicht losgehen!«

				Die blonde Vampyrin setzte sich in Bewegung, als wäre sie nie in der Zeit eingefroren gewesen. Sie lief den Flur entlang von Mensch zu Mensch, nahm ihnen die Waffen ab, entfernte die Magazine und legte sie auf den Boden.

				Niniane löste ihre Aufmerksamkeit keinen Augenblick ganz von Tiago. Als er den Kopf senkte und ihr einen Blick zuwarf, der sie antreiben sollte, war sie längst gewappnet. In einer klassischen Demonstration von Wyr-Aggression bleckte er die Zähne. Sie legte die Hand auf seinen Unterarm und fühlte die sprunghaften Entladungen der Spannung in seinem Körper wie bei einer stromführenden Leitung.

				Er war unglaublich. Seine äußerliche Erscheinung war angsteinflößend genug. Die dünne Leine seiner Selbstbeherrschung konnte die magische Energie in seinem Inneren kaum im Zaum halten. Sie hatte davon gehört, dass er den Blitz herbeirief, wenn er die Beherrschung verlor, doch ihr war nicht klar gewesen, dass er den Blitz in sich trug. Sie hatte das Gefühl, einen winzigen Blick auf eine riesige, unbekannte Landschaft erhascht zu haben, die tief in ihm verborgen lag.

				Rohe Emotionen flackerten in seinem gefährlichen Gesicht auf, und ihr Herz schmolz dahin.

				Es tut mir leid. Ich weiß, das ist schwierig, flüsterte sie behutsam in seinem Kopf. Leicht strich sie über die heiße Haut an seinem Unterarm, dann ließ sie die Pistole in das Holster unter seinem Arm zurückgleiten. Ich habe wieder nicht getan, was man mir gesagt hat. Aber, Tiago, ich soll Monarchin werden. Ich kann keine Befehle entgegennehmen, und ich kann nicht davonlaufen.

				Wenn sie ihn nicht berührt hätte, wäre ihr vielleicht nicht aufgefallen, dass sein nächster Atemzug leicht abgehackt ging. Ihr Herz schmolz noch mehr dahin.

				Carling sprach ein weiteres fremdartiges Wort. Ihre magische Energie pulsierte in der unnatürlichen Stille. Weiter hinten im Flur zuckten die Menschen überrascht zusammen und fluchten, als sie sich entwaffnet vorfanden. Der Vampyr, den Tiago ins Treppenhaus befördert hatte, kam in den Flur zurückgerannt. Dort wurde er langsamer und blieb stehen, den Blick unverwandt auf seine Herrin gerichtet. Der vom Blitz getroffene Vampyr wand sich und stöhnte, als seine schnelle Heilung wieder einsetzte.

				Hinter Niniane erklang ein wildes Knurren. Es kam von dem Vampyr, der durch das Loch in der Wand kletterte. Seine rot glühenden Augen waren auf Tiago gerichtet, lange Reißzähne ragten hervor. Tiago schob Niniane mit einer Hand hinter sich, während er sich umdrehte, um sich der Bedrohung zu stellen.

				Carling sagte warnend: »Cowan, halt!«

				Mit einem Zischen stürzte sich der Vampyr auf Tiago. Dieser nahm geschmeidig eine Verteidigungsposition ein, das Schwert zum en garde gezogen.

				Carling verschwamm. Sie packte den Vampyr im Nacken, und ihr wunderschönes Gesicht war kalt wie der Winter, die dunklen Augen zwei Scherben aus Eis. Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass Niniane ihr nicht folgen konnte, riss Carling dem Vampyr den Kopf ab. Sein Körper fiel zu Boden. Carling blickte in das Gesicht, das sie in Händen hielt. Der Mund des Vampyrs bewegte sich, als wollte er etwas sagen, um sein Leben flehen oder schreien. Dann zerfielen Kopf und Körper zu Staub. Carling klopfte sich die Hände ab und murmelte: »Er war schon immer so ein ungestümes Kind.«

				Niniane starrte auf den kleinen Haufen Staub auf dem Boden, der bis gerade noch ein denkendes, vernunftbegabtes Geschöpf gewesen war. Rasch presste sie sich die Hand vor den Mund. Tiago trat zu ihr und verstaute seine Pistole im Holster, bevor er den schweren Arm um ihre Schultern legte und sie an seine Seite zog. Sie lehnte sich an ihn, bettete den Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Am liebsten hätte sie sich in dem verborgenen Land in seinem Inneren verkrochen.

				Ein Geräusch aus dem Treppenhaus ließ sie hochfahren. Tiagos T-Shirt dämpfte ihren Aufschrei, und er drückte sie fester an sich.

				Arethusa, die Kommandantin der Dunklen Fae, stand zusammen mit Hughes und einigen Mitarbeitern der Hotel-Security im Eingang zum Treppenhaus. Sie starrten auf die Trümmer im Flur, auf Niniane, Tiago und Carling.

				Niniane räusperte sich und zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sagen: »Es ist alles wieder in Ordnung. Scott, die Rechnung für die Reparaturen geht an das Tribunal der Alten Völker.« Wenn das Tribunal damit ein Problem hatte, sollten sie sich mit Carling darüber auseinandersetzen. Die Politik der Alten Völker hatte die Tendenz, die Architektur und die allgemeine Bevölkerung stark zu beanspruchen. Sie sah Carling an und forderte sie stumm heraus, Widerspruch einzulegen. Carling zog die Nase kraus, aber da der eigentliche Angriff von ihren Vampyren ausgegangen war, schwieg sie.

				Hughes nickte und wich in Richtung Treppenhaus zurück. Sein Gesichtsausdruck war ein Bild entsetzter Betroffenheit.

				Ninianes Blick begegnete den starren Augen der Fae-Kommandantin. Arethusa hatte jenen langen, schlanken Körperbau, wie er für die meisten Dunklen Fae typisch war, aber anstatt sie gertenschlank und ebenso biegsam erscheinen zu lassen, war ihre Magerkeit von langen Muskeln umspielt, die ihr die Anmut eines Panthers verliehen. Ihr schwarzes Haar trug sie im Nacken zu einem strengen Zopf zusammengebunden, und in ihren großen grauen Augen und dem kantigen Gesicht lag kalter Tadel, als sie Tiagos Arm betrachtete, den er um Ninianes Schultern gelegt hatte.

				Die Kommandantin sagte: »Sie mischen sich in Dinge ein, die Sie nichts angehen, Wächter. Lassen Sie die Erbin der Dunklen Fae los, oder Sie werden die Konsequenzen tragen!«

				Ninianes Wut kochte über. Sie richtete sich auf und nahm einige Schritte Abstand von Tiago, die Hände zu Fäusten geballt. »Das wäre dann genug, Kommandantin«, raunzte sie. Arethusa hob den Blick und richtete ihn auf Ninianes Gesicht. »Bitte setzen Sie Kanzler Aubrey und Justizminister Kellen davon in Kenntnis, dass ich die Dunklen Fae und Rätin Severan in zwei Stunden im Penthouse treffen werde.«

				»Hoheit …«, begann Arethusa, ihr Blick wurde hartherzig.

				Mit zusammengebissenen Zähnen sagte Niniane: »Ich hatte keine angenehme Woche, Kommandantin. Es ist keine gute Idee, meine Geduld ausgerechnet jetzt auf die Probe zu stellen, denn im Augenblick habe ich keine. Das wäre dann alles.«

				Die Fae-Kommandantin presste die Lippen aufeinander, ihr Blick glitt erst zu Tiago und dann weiter zu Carling, die eine ihrer schlanken Augenbrauen hob. Einen Augenblick später nickte Arethusa knapp und trat aus dem Türrahmen zurück.

				Niniane konzentrierte sich darauf, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. Dabei richtete sie den Blick auf einen Staubpartikel der Trockenbauwand, der in der Luft tanzte. Sie knurrte: »Jetzt werde ich duschen und mir etwas Richtiges anziehen. Und ich werde mich beruhigen. Hat irgendjemand auf dieser Etage ein verdammtes Problem damit?«

				Niemand antwortete. Okay, gut. Sie fasste das als ein Nein auf. Sie nickte und machte sich auf den Weg zum Treppenhaus.

				Tiago, der angeleinte Blitz, folgte ihr dicht auf den Fersen. Sie passierte gerade den Türrahmen, als Tiago sagte: »Nur eins noch.«

				Der volle, starke Klang seiner Stimme erschreckte sie. Ihr fiel auf, dass er nicht laut gesprochen hatte, seit er hier aufgetaucht war. Sie fuhr herum.

				Er stand in der Tür, den Blick auf Carling gerichtet. Seine breiten Schultern füllten den Rahmen aus. Niniane konnte nur die Umrisse seines Profils erkennen. Die Flächen und Kanten seines Gesichts wirkten schroff. Er hatte sein Schwert nicht wieder in die Scheide gesteckt, und ihr stellten sich die Nackenhärchen auf, als er die Spitze des Schwerts unverhohlen drohend auf Carling richtete. Carlings Leute machten einen Schritt auf ihn zu.

				»Wenn Sie noch einmal etwas tun, das sie in Gefahr bringt, werde ich Ihre Welt niederbrennen«, sagte er. In seiner Stimme schwelte ein Blitz.

				Carlings Augen hellten sich auf. Sie lächelte ihn an und sagte mild: »Das können Sie ja versuchen.«

				Tiagos wilde Aggression. Carlings tödliche Geschmeidigkeit. Es war einfach zu unheimlich.

				Niniane schrie sie beide an: »Oh Herrgott noch mal!«

				Dann ließ sie sie in ihrer Pattsituation stehen und stapfte die Stufen hinunter.

				Der Tod schlich hinter ihr her. Sie hörte ihn nicht, aber sie wusste, dass er da war. Sie würde sich nicht noch einmal umdrehen. Sie würde ihm nicht die Befriedigung gönnen, ihm zu zeigen, welche Panik sie in Wirklichkeit ausstand.

				Im darunterliegenden Stockwerk wurde die Treppenhaustür von zwei uniformierten Polizisten bewacht, die beiseitetraten, als sie näher kam. Niniane stieß die Tür mit der flachen Hand auf und stürmte den Flur entlang. Gestern Abend war es ihr zu schlecht gegangen, als dass sie sich die Nummer ihrer Suite hätte merken können, doch sie war ziemlich leicht zu finden. Es war die einzige Tür, vor der ein weiteres Paar Wachen stand, ein Mann und eine rotblonde, schlaksige Frau, die in strammer Haltung dastanden. Als sie sahen, was in ihrem Kielwasser folgte, verschwand das strahlende Lächeln, mit dem sie Niniane hatten begrüßen wollen, und sie erbleichten.

				Sie blieb vor Suite stehen und starrte die Tür an, da sie keine Schlüsselkarte hatte. Die rotblonde Frau öffnete ihr. Weil sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie ihr nur knapp zu, bevor sie hineinstapfte.

				Im Wohnzimmer der Suite blieb sie stehen. Jemand musste nach ihrer Entführung zum Saubermachen hier gewesen sein. Die Frühstücksteller waren abgeräumt, der Tisch glänzte vor Politur, und ein frischer Blumenstrauß stand darauf. Auf dem Couchtisch lagen keine Waffenteile, und Tiagos Leinen-Seesack lehnte an einer Wand. Im anderen Zimmer konnte sie eine Ecke ihres Betts sehen. Es war säuberlich gemacht. Die Tür zum zweiten Schlafzimmer war geschlossen. Die schweren Vorhänge im Wohnzimmer standen offen und gaben den Blick auf einen strahlend sonnigen Tag über Chicago frei. Duftige weiße Wolken hingen am hellblauen Himmel. 

				Sie presste die Fäuste gegen ihre Schläfen, um ein Gefühl der Desorientierung niederzukämpfen. Da draußen im Sonnenlicht sah alles so normal aus – nur dieses Hotel war voller Verrückter. Sie drehte sich um, als Tiago das Zimmer betrat und endlich sein Schwert in die Scheide steckte. Er schnallte die Schwertscheide ab und legte sie auf den Tisch. Dann nahm er auch eines der Schulterholster ab und legte es ebenfalls auf den Tisch.

				Die Naturkatastrophe, die sich in seinen Zügen gespiegelt hatte, war spurlos verschwunden. Sein Gesicht war glatt und leer.

				Hatte er sich schon beruhigt? Wie machte er das? Sie hatte sich nicht beruhigt, nicht im Geringsten.

				Dann sah er sie an.

				Nein. Er war überhaupt nicht ruhig. Die Katastrophe wütete immer noch in ihm.

				Ihr Atem ging rauer, ihr Mund zitterte. Etwas Zerbrechliches entfaltete sich in ihr und brachte sie dazu, die Arme für ihn auszubreiten. Einen einzigen Herzschlag lang flehte sie ihn stumm an. Bitte, weise mich nicht zurück! Wende dich nicht von mir ab!

				Mit einem Satz war Tiago bei ihr. Er hob sie hoch. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest, als er sie in eine Umarmung schloss, die ihr die Sauerstoffversorgung abzuschneiden drohte. Er senkte den Kopf und barg sein Gesicht in ihrer Halsmulde. 

				Sie legte die Hand auf seinen Kopf, streichelte sein kurzes Haar und murmelte in sein Ohr. Sie achtete kaum darauf, was sie sagte. Die Worte spielten keine Rolle. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hatte auch Angst. Ich hatte solche Angst. Danke, dass du mir nachgekommen bist! Vielen, vielen Dank, dass du mich gefunden hast!«

				Er ließ sich auf die Knie sinken und zog sie mit sich hinunter, bis sie rittlings auf seinem Schoß saß. Er wiegte sie hin und her und genoss mit äußerster Konzentration alle sinnlichen Anzeichen ihrer Gegenwart, das Gewicht ihres Körpers und die Form ihrer anmutigen, zierlichen Knochen, ihre Arme, mit denen sie ihn ebenso fest umschlungen hielt wie er sie, die Berührung ihrer kleinen, zarten Finger.

				Nach Ninianes Verschwinden hatte er sich an einem Ort wiedergefunden, an dem er nie zuvor gewesen war.

				In Panik.

				Binnen Sekunden hatte er seine Pistolen zusammengesetzt. Er informierte Cameron, damit sie die Polizei alarmieren und eine Forensik-Hexe hinzuziehen konnte, um die magische Energie im Schlafzimmer zu analysieren, bevor sie sich ganz verflüchtigte. Er rief in New York an. Dann schnallte er seine Pistolen und sein Schwert um und kam zum völligen Stillstand, denn er hatte keinen blassen Schimmer, wie er Niniane in diesem Strudel aus Energie, der sie mitgerissen hatte, aufspüren sollte.

				Sie hatte sich in Luft aufgelöst. War einfach verschwunden. Das Grauen und die Falschheit dieser Situation hatten in ihm ein schwarzes Loch gerissen, das alles andere verschlang. Jedes Gefühl für Anstand, jeglicher Durchblick und sein moralischer Kompass – all das verschwand, und was zurückblieb, war ein brüllendes Ungeheuer, das alles und jeden anfallen würde, der ihm in die Quere kam.

				Es war Verzweiflung, die ihn in Carlings Etage hinaufführte, was sich als reines, dummes, beschissenes Glück erwies. Er handelte nicht klug oder geschickt. Er ging dorthin, weil er Carling bitten wollte, dass sie ihm half, Niniane aufzuspüren. Er war bereit, etwas zu tun, das er nie zuvor getan hatte. Er war bereit zu betteln. Dann hatte er einen Hauch von Ninianes zartem Geruch in die Nase bekommen, wo es ihn nicht hätte geben dürfen, und das Ungeheuer hatte ihn verschlungen.

				Wenn Niniane erneut in Gefahr geriet, würde er womöglich mehr tun, als nur Carlings Welt niederzubrennen. Er war von Natur aus ein Zerstörer. Als Wyr-Kriegsherr konnte er diese Gewalt in kontrollierten, gezielten Bahnen kanalisieren, die jede Menge Gutes bewirkten.

				Das Ungeheuer in ihm war eine vollkommen andere Sache. Von der Leine gelassen, könnte es sich zu einer Massenabschlachtung hinreißen lassen.

				Und es würde dem Ungeheuer nichts ausmachen.

				»Es ist gut«, flüsterte er. Er wusste selbst nicht, wen er damit beruhigen wollte, sich selbst oder sie. Seine Lippen bewegten sich auf ihrer zarten Haut. »Jetzt ist es gut.«

				Sie nickte und presste ihre Wange an seine. Sein Herzschlag hämmerte an ihrem Brustbein. Er war mehr als doppelt so groß wie sie. Er war so groß wie ein Elch, und als er sich an sie schmiegte, fühlte es sich wie die einzig richtige Größe an. Er fühlte sich an wie ein Zuhause.

				Ich stecke so was von in Schwierigkeiten.

				Sie erstarrte. Halt! Habe ich das gerade laut gesagt?

				»Was meinst du?«, fragte Tiago. Mit seinen großen Händen strich er ihren Rücken auf und ab. »In was für Schwierigkeiten steckst du? Was ist passiert?«

				»Ich kann nichts dafür, was passiert ist. Ich mein ja nur.«

				Er hob den Kopf und sah sie stirnrunzelnd an. Der rohe, verwundete Ausdruck war noch nicht ganz aus seinen Augen gewichen. Sie hatte noch nie einen solchen Blick an ihm gesehen. Sie legte den Zeigefinger in die tiefe Falte zwischen seinen Brauen und versuchte, sie zu glätten. Er drückte einen Kuss auf ihren Handballen. Dieser Austausch konnte seine Aufmerksamkeit nicht von anderen Dingen ablenken. »Wie bist du verschwunden, und warum fühle und rieche ich Carlings magische Energie an dir?«

				»Eigentlich«, murmelte sie, »geht es nicht sosehr darum, was sie mit mir gemacht hat, sondern darum, was sie mit dir gemacht hat. Es gibt einen Dschinn, der in ihrer Schuld steht. Er schuldet ihr drei Gefallen, oder schuldete – jetzt ist er auf zwei runter. Er sollte mich aus meinem Schlafzimmer in ihre Suite hinaufbringen. Sie sagte, es sollte dir eine Lektion erteilen.«

				Er knurrte, ein tiefes Rumpeln, das in ihrem Körper vibrierte. »Was hat das durchgeknallte Miststück dir angetan?«

				»Schhh, vergiss nicht, jetzt ist alles gut«, murmelte sie. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm in die Augen. Sie waren obsidianfarben, ohne jedes verräterische weiße Flackern darin. Sie streichelte seine hagere Wange. Er war ein so stolzer Mann, und er war so attraktiv, wenn er aussah, als könnte er mit bloßen Händen Wolkenkratzer einreißen und ganze Staaten auseinandernehmen. »Sie hat mich geheilt, und wir haben ein bisschen geredet. Das ist alles.«

				Er kniff die Augen zusammen. »Dich geheilt«, sagte er.

				Sie sah ihn groß an. »Vollständig, Tiago. Es ist einfach unglaublich. Sieh selbst!« Sie lehnte sich zurück, damit sie das Oberteil ihres Hausanzugs anheben und ihm die silbrige Narbe zeigen konnte. »Es hat auch saumäßig wehgetan, ich konnte regelrecht spüren, wie ich innerlich zusammengeflickt wurde.«

				Tiago berührte die kleine Narbe mit einem federleichten Strich seiner groben, schwieligen Finger. »Es tut nicht mehr weh?«

				»Kein bisschen. Ich fühle mich wie vor dem Anschlag.« Sie befühlte die winzigen Fäden. Auf ihrer blassen Haut sahen sie aus wie Babyspinnen. Wie ekelhaft.

				Er runzelte die Stirn. »Die müssen raus.«

				Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie sie später entfernen könnte, da hob er sie schon so mühelos hoch, wie man eine Hauskatze tragen würde, und setzte sie in einen Sessel. Er öffnete seinen Seesack, nahm einen Kulturbeutel heraus und holte eine kleine Schere hervor. Dann kniete er sich vor sie. Sie wand sich.

				Er lächelte sie an, ein echtes Lächeln, nicht seine übliche sarkastische Grimasse – die Art Lächeln, bei der sich Fältchen in seinen Augenwinkeln bildeten. Jetzt wirkten sein Gesichtszüge geradezu harmonisch. »Sitz still, Fee!«, befahl er und schob ihr das Oberteil hoch. Sie presste die Knie zusammen und beugte sich nach rechts.

				Er beugte sich tief über sie, um den Schnitt richtig zu setzen. Seine gigantischen Hände, die so begabt waren fürs Töten, strichen bemerkenswert sanft über ihre Haut. Sie starrte auf seine breiten Schultern und den dunklen, über sie gebeugten Kopf und grub die Finger in die Armlehnen des Sessels, ihr Magen zog sich unter der aufkommenden Erregung zusammen.

				Sein Lächeln wurde breiter. Sie wusste, dass er es spüren konnte: Er roch die Veränderungen in ihren Pheromonen. Blut erhitzte ihre Wangen. Sie fühlte sich ausgeliefert und in diesem Sessel gefangen, sein machtvoller Körper drückte gegen ihre Beine, aber sie wollte ihn nicht wegstoßen. Er durchtrennte den Faden und sagte: »Jetzt kommt das Ziehen.«

				Sie nickte, und er zog den Faden heraus. Er beruhigte den Bereich, ziemlich unnötig, wie sie fand, indem er ihn mit dem Handballen massierte. Dann beugte er sich wieder vor, um den zweiten Faden zu ziehen.

				Sie wartete darauf, dass er sich rührte, sich aufrichtete, doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen neigte er den Kopf zur Seite und starrte ihre Narbe an. Etwas Fremdartiges legte sich auf seine sonst so aggressive Miene. Es war eine ruhige Nachdenklichkeit, die ein Fenster zu jener tief in ihm verborgenen Landschaft öffnete und den Blick freigab auf … Schmerz.

				Seine Stirn legte sich in Falten. Er war wütend, reizbar, grob, beschützend, tröstlich in Gefahr und ruhig unter Beschuss, außerdem reuelos und offensiv unsozial. Er war einfach ein unbezwingbarer Geist. Es tat weh, sich ihn unter Schmerzen oder bekümmert vorzustellen. Sie legte die Hand auf seine, die ihren Brustkorb umspannte.

				Was er dann tat, erschreckte sie bis in die Zehenspitzen, denn er beugte sich tiefer und drückte seine Lippen auf die Narbe. In ihrem Inneren setzte ein Beben ein. Es breitete sich aus und ließ sie wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen, als er sich aufrichtete und sich auf die Fersen setzte. Sie warf ihm die Arme um den Hals und stürzte ihm entgegen, zitternd klammerte sie sich an ihn, als wäre er das einzig Stabile auf der Welt.

				Und sie hatte Angst. Sie hatte sehr große Angst, dass es tatsächlich so sein könnte.

				»Was ist?«, fragte er. Seine raue, volle Stimme war zu einem leisen Raunen gedrosselt. Er zog sie fest in seine Arme und wiegte sie. »Ich dachte, jetzt wäre alles besser.«

				Sie musste sich räuspern, bevor sie sprechen konnte. »Hör mir zu«, sagte sie. Sie zog sich zurück, fasste ihn fest an den Schultern und versuchte ihn zu schütteln. Es war, als versuchte man, einen Mack-Laster zu schütteln: schlicht und einfach unmöglich. »Ich bitte dich, nicht mit mir zu streiten, keine Drohungen, kein Imponiergehabe, kein Ablenken. Hör mir einfach nur zu, Tiago!«

				Er runzelte die Stirn. »Ich höre.«

				»Carling hasst dich. Ich verstehe es nicht, und ich weiß nicht, warum. Sie hat es mir nicht verraten. Weißt du es vielleicht?« Sie hielt inne, und er zuckte die Schultern, seine Miene war ausdruckslos. »Okay, lassen wir das Warum für den Augenblick beiseite. Aber sie tut es. Sie hasst dich. Ich habe es gesehen, als ich mit ihr sprach. Ich glaube, sie würde nur zu gern einen Anlass finden, dich zu töten.«

				Seine Augenbrauen hoben sich. »Das könnte sie versuchen«, sagte er.

				Sie wollte ihm eine scheuern, das Problem war nur, dass Tiago sein Verhalten vermutlich nicht als Imponiergehabe ansah. »Ja«, sagte sie mit Nachdruck. »Sie würde es tun, wenn sie glauben würde, damit durchkommen zu können. Aber ich bin sicher, dass sie sich Dragos nicht zum Feind machen will.«

				Er lachte. »Oh ja, da bin ich ziemlich sicher.«

				Sie hielt ihm ihren ausgestreckten Finger unter die Nase. »Nicht lachen«, befahl sie. »Das hier ist nicht zum Lachen.«

				Sein Gesicht glättete sich, aber der Geist seines Lächelns blieb in seinem Blick haften. »Ja, Eure Herrschsüchtigkeit«, sagte er. Er packte ihren Finger, bevor sie ihn zurückziehen konnte, und küsste die Spitze. »Kein Streiten, Drohen, Imponiergehabe, Ablenken oder Lachen.«

				»Du nimmst mich nicht ernst.« Ihre Augen brannten, und ein bleierner Fels legte sich auf ihre Brust. Sie senkte den Blick.

				Seine großen Hände landeten auf ihren Schultern. »Hey«, sagte er. Das Lachen war aus seiner ruhigen Stimme verschwunden. »Sieh mich an!«

				Sie weigerte sich. Er neigte den Kopf und versuchte, ihren Blick aufzufangen, doch sie senkte ihren noch tiefer.

				Er seufzte und legte die Wange auf ihren Scheitel, die einzige Stelle, die sie ihn erreichen ließ. »Fee, es tut mir leid. Ich nehme dich ernst, das schwöre ich.«

				Sie zog sich zurück und stellte sich seinem Blick, der wieder ernst geworden war. Die Haut über ihren Wangenknochen fühlte sich zu gespannt an. Mit steifen Lippen sagte sie: »Carling hat mir wirklich Angst gemacht, Tiago. Nicht um mich, sondern um dich. Sie ist mächtig, und sie ist gefährlich, und sie würde dich umbringen, wenn sie könnte – aus welchem Grund auch immer. Ich glaube, nur zwei Gründe haben sie bisher davon abgehalten, es zu tun. Einer davon war Dragos. Der andere ist, dass sie ein Bündnis mit mir aufbauen wollte. Beides ist für meinen Geschmack nur ein unzureichender Schutz.«

				Mit dem Handballen streichelte er ihre Wange. Er dachte an die nackte Angst in ihrem Gesicht und an den selbstmörderischen Satz, mit dem sie auf ihn zugesprungen war und bei dem ihm beinahe das Herz stehen geblieben wäre. In ihm erwachte der stürmische Impuls, wütend auf sie sein zu wollen, weil sie so ein irrsinniges Risiko eingegangen war, aber sie sah noch immer so blass aus und hatte so viel durchgemacht. Er drosselte den Sturm.

				»Ich verstehe«, sagte er. »Gefahr erkannt, Gefahr gebannt. Ich werde vorsichtig sein, versprochen.«

				Ihre riesigen grauen Augen suchten sein Gesicht. »Geh keine unnötigen Risiken ein«, sagte sie. »Droh ihr nicht!«

				Er hätte in diesen grauen Augen ertrinken mögen. Vielleicht war er das bereits. Vielleicht war das der Tod, dieses wunderschöne, qualvolle Gefühl. Er drückte ihren Oberkörper nach hinten, bis sie in seinem Arm lag, und streichelte ihren liebreizenden, zerbrechlichen weißen Hals, der einem Blütenstängel glich.

				»Ich werde alles tun, damit du in Sicherheit bist«, sagte er. Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf den flatternden Puls an ihrem Halsansatz. Er würde lügen, betrügen, stehlen, morden. Schwüre brechen, Freundschaften kündigen, Pflichten vernachlässigen. Kriege beginnen oder beenden. »Alles, was nötig ist.«

				Sie krallte ihre kleinen Hände in sein T-Shirt. Er liebte es, wenn sie das tat, und fragte sich, ob ihr bewusst war, wie besitzergreifend diese Geste war. Irgendwie glaubte er es eher nicht. 

				»Verdammt, Tiago«, flüsterte sie. »Du wirst keine unnötigen Risiken eingehen.«

				»Du vergisst eines, Geliebte«, sagte er mit sanfter Stimme. Er war ein Kriegsgott gewesen, grausam und leicht zu erzürnen. Sanftmut war etwas Exotisches, das nur in ihrer Gegenwart gedieh. »Auch ich befolge keine Befehle.«

				Geliebte. Das konnte er nicht wirklich so meinen. Oder? Es war nur eine Art Kosewort …

				Dann strich Tiago mit seinen Lippen über ihren Hals, und Niniane verlor sich in verwirrter Wollust.

				Instinktiv spannte sie die Muskeln an, um einen festen Bezugspunkt zu finden. Ihre Füße standen auf dem Boden, aber er hatte ihren Oberkörper so weit zurückgebogen, dass er ihr ganzes Gewicht mit dem Arm stützte, den er hinter ihr auf der Sitzfläche des Sessels abgelegt hatte. Er rieb die Nase an ihrem Hals, nahm dann ein Stückchen ihrer zarten Haut zwischen die Zähne und saugte daran. Es weckte eine alles durchdringende Lust in ihr, die durch ihren ganzen Körper pulsierte und sich in dem weichen, verletzlichen Fleisch zwischen ihren Beinen konzentrierte. Er war der Gebieter der Blitze, die durch ihren Körper peitschten, er tanzte auf ihren Nerven wie auf einem Stromkabel, weckte sinnliche Bedürfnisse, die sie viel zu lange nicht mehr gespürt hatte, und ließ nie zuvor empfundene Gefühle aufwallen.

				Sie umklammerte seine breiten Schultern und starrte blicklos an die Decke, während er mit zärtlicher Sorgfalt an dieser einen Stelle saugte. Das durfte nicht wahr sein. Sie hatten keine Zeit, und das war ihre Schuld. Sie hatte den Zeitplan für die nächsten Schritte aufgestellt, als sie das Treffen mit Carling und den Dunklen Fae für in zwei Stunden einberufen hatte.

				Was schon eine Weile her war. Was wiederum bedeutete, dass das Treffen in zwei Stunden minus irgendwas stattfand. Und sie sollte sich auf keinen Fall an Zeitschätzungen versuchen, während der erotischste Mann, dem sie je begegnet war, mit seiner Zunge die Kontur ihres Kiefers nachfuhr, um dann an ihrem Ohr zu knabbern. Analysis war nämlich noch nie ihre Stärke gewesen, und er machte sie völlig fertig. Völlig.

				Irgendwie fanden ihre Hände den Weg zu seinem Hinterkopf und folgten blind den Windungen, die in sein kurzes, seidiges schwarzes Haar rasiert waren. Sie rang nach Atem und drängte sich ihm entgegen, als er mit unendlicher Vorsicht an ihrem empfindlichen Ohrläppchen knabberte.

				Er war ihr gefolgt. Er hatte versprochen, dass alles in Ordnung kommen würde, und er war gekommen, um sie zu holen. Und er hatte so wahnsinnig sexy ausgesehen. Nein, monströs. Nein, sexy. Oh verdammt!

				»Große Schwierigkeiten«, brachte sie hervor. Jetzt stecke ich in großen, richtig großen Schwierigkeiten.

				»Schhh«, flüsterte er. »Alles ist in Ordnung. Du bist in Sicherheit, wir tun gar nichts. Du steckst überhaupt nicht in Schwierigkeiten.«

				»Tiago«, flüsterte sie. Ihre Lippen und Schenkel zitterten, und sie versuchte, nach Luft zu schnappen.

				Er erhob sich über sie, ein gewaltiger, dunkler Mann, der das Tageslicht verfinsterte. »Gott, du bist so fantastisch!«, hauchte er an ihrem zitternden Mund. »Ich könnte dich aufessen. Ich möchte dich ganz und gar verschlingen. Ich will dich den ganzen Tag lang vernaschen. Aber ich weiß, dass du zu diesem Treffen gehen musst.«

				Welches Treffen?

				Ihr Mund hing an seinen Lippen, und ihre Beine wollten sich um seine Taille schlingen, um ihn an den schmerzlich leeren Punkt zwischen ihren Beinen zu ziehen. Sie grub die Fingernägel in seinen von starken Sehnen durchzogenen Nacken, und mit einem erschrockenen Lachen bog er sich ihr entgegen, sein heißer, feuchter Atem traf auf ihre Lippen.

				Mit einem Ruck zog er den Mund weg und keuchte: »Verschieb es!«

				Sie blinzelte und sah ihn mit verschleiertem, unscharfem Blick an. »Was?«

				»Verschiebe das verdammte Treffen auf morgen!«, knurrte er. Er sah ihren kleinen, kurvigen Körper an. Er war steinhart und wollte sie so sehr, dass es wehtat. »Auf nächste Woche«, verbesserte er.

				Die Erinnerung schlug zu. Das Treffen. Es musste jetzt in zwei Stunden minus ein beträchtliches Irgendwas stattfinden, und sie hatte weder geduscht noch Straßenkleidung angezogen, und todsicher hatte sie sich nicht beruhigt. 

				Ein Geräusch brach aus ihr hervor, etwas zwischen Stöhnen und Schluchzen.

				Er schob die Hand zwischen ihre Beine und drückte den Handballen gegen die Stelle, in der eine schmerzliche Leere pulsierte. »Ich kann etwas dagegen tun«, flüsterte er.

				Das dunkle Versprechen in seiner Stimme ließ ihren Körper pulsieren. Er konnte so viel dagegen tun. Er konnte Großartiges dagegen tun, aber dabei würde er alles zerstören, was von ihrem Verstand noch übrig war, und sie musste klar und präzise denken können, wenn sie die geringste Chance haben wollte, sich gegen Carling und die Dunklen Fae zu behaupten.

				Sie umklammerte sein breites Handgelenk und keuchte: »Nein, Tiago! Nicht so!«

				Er stöhnte auf, sein Körper versteifte sich über ihr, und er schloss fest die Augen. Sie blickte zu den schroffen, dunklen Konturen seines Gesichts hinauf und wollte sich auf die Zunge beißen. Sie wollte die Worte zurücknehmen, sich an ihn klammern und ihn bitten, ihr alles zu geben, was er hatte. Sie war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.

				Er öffnete die Augen und sah sie an. Brutalität und Sinnlichkeit vermischten sich in seinem Obsidianblick, und für einen Augenblick glaubte sie, er hätte seine Beherrschung bereits verloren, und der Teil von ihr, der schon über die Klippe gestürzt war, machte einen wilden Freudensprung.

				Dann drückte er mit äußerster Zartheit seine Lippen auf ihre Stirn. »Nein«, sagte er mit heiserer Stimme. »Nicht so.«

				Bevor sie gegen ihre eigene Anordnung protestieren konnte, verlagerte er das Gewicht auf die Fersen, stand auf und zog sie mit sich hoch. Zuerst waren ihre Beine zu zittrig, um sie zu tragen. Sie legte die Arme um seine hagere Taille und lehnte sich an ihn. Stumm standen sie beieinander, er strich ihr das Haar aus der feuchten Stirn, und für einen Augenblick verspürte sie ein rasendes, verzweifeltes Verlangen, sich mit aller Kraft an ihn zu klammern, bevor er entschwand und für sie für immer verloren war. 

				Okay, jetzt machte sie sich selbst Angst. Es war höchste Zeit, dass sie ihr aus den Fugen geratenes, verrücktes Ich wieder in die Spur brachte.

				Sie biss sich auf die Lippen und zwang sich mit eiserner Gewalt, aufrecht zu stehen. Dann trat sie zurück, blickte grob in Richtung seines Gesichts und nickte ihm idiotischerweise zu, als würde das irgendetwas aussagen. Sie wandte sich ab und … 

				Seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk. Er riss sie wieder an sich. Mit einem Uff! entwich die Luft aus ihrer Lunge, als sie hart an seinen muskulösen Oberkörper gedrückt wurde. Er packte die Haare an ihrem Hinterkopf. Ihr Mund klappte auf. Bevor sie irgendeine der Versionen von Was zum Teufel? äußern konnte, die in ihrem stotternden Hirn durcheinanderwirbelten, hob er ihr Gesicht an und presste seinen Mund auf ihren.

				Dieser Kuss hatte nichts Zivilisiertes an sich. Grob und mit wilder Dominanz grub er seine harte Zunge immer wieder in ihre weiche Mundhöhle, und es war eine so eindringliche Imitation des Liebesakts, dass das Verlangen wie die viertausend Kilo schwere Lok eines Güterzugs durch ihren Körper donnerte. Ihre inneren Muskeln spannten sich heftig in unwillkürlicher Begierde, und ein hohes, dünnes Wimmern drang aus ihrer Kehle. Der verzweifelte, tierische Laut klang, als hätte ihn jemand anders verursacht, so vollkommen entzog es sich ihrer Kontrolle.

				Tiago hob den Kopf. Er atmete schwer, als wäre er gerade gerannt oder in wildem Flug durch die Luft gerast.

				»So«, sagte er. Die brennenden Worte kamen tief aus seiner Kehle und versengten ihre Nervenenden. »So wird es sein.«

				Und wie erholte man sich nun von Tiagos spezieller Art der Demontage und kratzte genug Haltung zusammen, um sich mit den hochrangigen Beamten einer der ältesten Regierungen der Welt zu treffen? 

				Und mit Carling. Sie durfte Carling nicht vergessen.

				Sie saß auf dem Bett und starrte einige Herzschläge lang auf die Schlafzimmeruhr. Und das in einer halben Stunde, nein, weniger. Ja, so viel Zeit hatten Tiago und sie offenbar verplempert.

				Nun, was auch sonst geschehen mochte, sie würde ihrem Schicksal sauber gegenübertreten.

				Sie wühlte sich durch die Einkaufstaschen und schnappte sich Unterwäsche und frische Kleidung. Sie brauchte sich auf jeden Fall nicht großartig den Kopf darüber zu zerbrechen, was sie tragen sollte. Es war ja nicht so, dass sie viel Auswahl gehabt hätte. Sie besaß zwei Jeans, ein Poloshirt, ein tief ausgeschnittenes T-Shirt und ein Kaschmir-Sweatshirt. Es war alles Burberry-Brit-Freizeitkleidung von Nordstrom und dafür sehr hübsch, aber es war natürlich nicht angemessen. Ihre angemessene Kleidung wurde von den Leuten, mit denen sie sich treffen würde, als Geisel gehalten. Das stand vielleicht nicht gerade weit oben auf irgendeiner Liste von Staatsaffären, aber auf der Liste der Dinge, die sie übel nahm, stand es ganz weit oben. 

				Sie ging ins Bad, schloss die Tür und drehte die Dusche auf. Als das Wasser warm war, zog sie den pfirsichfarbenen Hausanzug aus und stieg in die Wanne. Sie dehnte und streckte sich unter dem dampfenden Wasserfall. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, sich ohne Schmerzen bewegen zu können. Beinahe wäre sie Carling dankbar gewesen, wenn diese sie nicht fast zu Tode erschreckt hätte, als sie sich – zusammen mit all ihren Leuten – gegen Tiago gestellt hatte.

				Niniane kannte sich selbst ziemlich gut. Sie las die Zeitschriften Elle und People, nicht die New York Times oder das Wall Street Journal. Sie hatte ein halbes Dutzend Lippenstifte in ihrer Handtasche, alle in verschiedenen Rosatönen. Sie liebte hübsche Klamotten, Schokoladentrüffel und einen guten Pinot Noir. Das Einzige, was sie dafür qualifizierte, der Kopf irgendeines Staates zu sein, war ihre genetische Ausstattung, nicht etwa ihre Designerausstattung. Würden die Dunklen Fae eine Regierungsbeamtenprüfung für die Stelle des Monarchen einführen, hätte sie selbst bei festgelegter Notenverteilung keine Chance, sich zu qualifizieren. Sie war beim besten Willen keine gewichtige Fee, aber effizient. Ihre Gedanken hatten nicht länger als zwei Minuten gebraucht, um wieder zum Objekt ihrer Besessenheit zurückzugaloppieren.

				So wird es sein, hatte er gesagt. Mit diesen simplen Worten und einem einzigen Kuss hatte er ihr ganzes Sendungsbewusstsein und alles, was sie über sich gewusst zu haben glaubte, wie partybuntes Seidenpapier zerfetzt.

				Sie drückte einen Klecks nach Flieder duftendes Shampoo in ihre Handfläche. Während sie es in ihr feines schwarzes Haar einmassierte, gestattete sie sich eine Vorstellung davon, was geschehen würde, wenn sie bei der anstehenden Besprechung verkündete, dass sie den Thron der Dunklen Fae nicht einnehmen würde. Das wäre auch eine Möglichkeit. Sie könnte einfach alles stehen und liegen lassen, um mit diesem Mann zusammen zu sein. So übermächtig war die rasende Leidenschaft, die er in ihr auslöste.

				Was wäre das Ergebnis?

				Jemand anders würde König oder Königin der Dunklen Fae werden. Zur Hölle, nach allem, was sie wusste, würde es jemand sein, der wesentlich besser qualifiziert war als sie. Aber niemand, der dem Thron näherstand. Es gab niemanden, der ihm näherstand. Dieser Thron hatte ihr ganzes Leben lang seinen Schatten auf sie geworfen. Wer auch immer an ihrer Stelle Monarch wurde, er würde immer wissen, dass sie da draußen in der Welt war, die wahre Erbin mit einem unerschütterlichen Anspruch. Es würde alles unterminieren, was er zu tun versuchte. Sobald seine Fähigkeiten zum ersten Mal auf die Probe gestellt würden, sobald es zur ersten Regierungskrise käme, würde ihn das in seinen Grundfesten erschüttern.

				Das Klügste für einen fähigen Herrscher wäre es, seine Macht zu festigen und sich der Bedrohung zu entledigen, aber das wusste sie bereits. Die Anschläge auf ihr Leben würden nicht aufhören, wenn sie wegging. Aber würde es ihr etwas anderes bringen?

				Sie sackte gegen die Wand. Nein.

				So wird es sein. Mit diesen Worten hatte Tiago seine Absicht ausgedrückt, sie zu seiner Geliebten zu nehmen. Sie könnte mit ihm zurück nach New York gehen. Sie konnte daran arbeiten, möglichst viel aus der gemeinsamen Zeit zu machen, die ihnen blieb – aber früher oder später würde Tiago wieder Dragos’ Soldaten anführen und sein kriegerisches Nomadenleben fortsetzen.

				Sie könnte mit ihm gehen, wenn er es zuließe, aber der Gedanke daran ließ sie erschaudern. Sie, die einfältige Frau mit ihren Modezeitschriften, ihrem Make-up und rosa Lippenstiften, hochhackigen Schuhen und Handtaschen. Früher oder später würde er anfangen, sich über sie zu ärgern, oder noch schlimmer, er würde ihr gegenüber Ungeduld, Verachtung und Langeweile empfinden. Selbst wenn sie ihr Erbe aufgab und alles hinter sich ließ, konnte sie nur auf eine kurze Zeit mit ihm hoffen.

				Also würde sie ihren Kurs beibehalten – nicht wegen ihrer Überzeugungen, die hatte Tiago nämlich zerstört. Sie würde auf ihrem Kurs bleiben, weil es sonst nichts gab, was sie tun konnte. Vor ein paar Tagen hatte sie sich auf einen einsamen Weg ohne Wiederkehr begeben. Sie würde eine gütige Monarchin sein, wenn schon keine besonders qualifizierte oder begabte. Das musste doch etwas zählen, oder etwa nicht?

				Es war Zeit, den nächsten Schritt auf diesem Weg zu gehen. Wie sie Tiago gesagt hatte, war die unschuldige junge Niniane der Vergangenheit mit ihrer Familie umgebracht worden. Diese Niniane konnte sie nie wieder werden. Deshalb musste sie für die Zukunft eine andere Niniane erfinden.

				Sie wischte sich die Wangen ab. Wie viel Zeit könnte sie mit Tiago haben? Ein paar gemeinsame Nächte, bestenfalls vielleicht eine Woche? Sie würde jeden Augenblick wie einen Schatz hüten und sich voll und ganz darauf konzentrieren müssen, sich jedes kleinste Detail einzuprägen, denn ihre Erinnerungen würden für sehr lange Zeit vorhalten müssen.

				Feen konnten Tausende von Jahren alt werden. Wenn sie nicht vorher jemand umbrachte.

				So würde es sein.

				Irgendwas war geschehen, und es gefiel Tiago nicht. Es gefiel ihm kein beschissenes Stück.

				Als sie unter die Dusche gegangen war, hatte sie nach einer berauschenden Mischung aus Verwirrung und intensiver Erregung gerochen. Er mochte es, diesen zersplitterten Ausdruck in ihren fantastischen grauen Augen zu wecken und dann derjenige zu sein, der jedes der sexy Einzelteile mit Aufmerksamkeit überschüttete. Er mochte es nicht, wenn sie mit diesem verwirrten Ausdruck davonging und die Stücke beim Wiederkommen zu einem neuen, unbekannten, kühleren Bild zusammengesetzt hatte. Unbekannte Bilder bedeuteten, dass in ihrem Kopf etwas vor sich gegangen war, das ihn ausschließen konnte.

				Allmählich verstand er, warum die anderen Wächter ihr den Spitznamen Tricks verpasst hatten. Es lag nicht nur daran, dass sie ihr alle schmutzigen Kampftricks beigebracht hatten, die sie kannten. Sie hatte etwas an sich, das sich verdammt noch mal einfach nicht greifen ließ. Es war mehr als das überschäumende Sprudeln, das sie funkeln ließ wie Sonnenlicht auf Wasser. Es war eine unvorhersehbare, weibliche Eigenart, die, sagen wir, bei Punkt A beginnen konnte, um dann, wie zum Teufel auch immer, in ein völlig anderes Alphabet zu springen, anstatt sich in einem logischen Prozess zu bewegen, der von B nach C und D und so weiter führte.

				Das bedeutete, dass er von dem Punkt aus, an dem er sie zuletzt gesehen hatte, nicht nachverfolgen konnte, wo sie sich jetzt befand.

				Vielleicht würde er innehalten müssen, um sie zu fragen, was sie dachte.

				Er machte ein finsteres Gesicht.

				Wo er schon bei Dingen war, die ihm nicht gefielen: Es gefiel ihm auch nicht, wenn sie aus seinem Blickfeld verschwand. Beim letzten Mal hatte sich ein verdammter Dschinn mit ihr davongemacht. Die Erinnerung daran ließ ihm den kalten Schweiß ausbrechen. Sie fesselte ihn an die Außenseite ihrer Tür und ließ ihn angespannt auf ihre kleinsten Bewegungen und das Rascheln ihrer Kleidung lauschen, auf alles, was ihm bestätigte, dass sie sich noch immer sicher und gesund in der Hotelsuite befand.

				Er hatte einige schlimme Augenblicke, während sie unter der Dusche stand. Für eine kurze Zeit schien sie sich nicht zu bewegen, und er hörte nur noch das gleichmäßige Fließen des Wassers. Fast wäre ihm das Herz stehen geblieben, und er wollte durch die Tür bersten, um nach ihr zu sehen. Dann hatte er ein gedämpftes Klappern gehört, als hätte sie eine Shampoo-Flasche oder ein Stück Seife fallen gelassen. Das enge Band um seine Brust hatte sich gelöst, er hatte wieder atmen können.

				Es war okay, als sie den Fön laufen ließ. Das konnte er bis ins zweite Schlafzimmer hören, wohin er geeilt war, um sich die Kleider vom Leib zu reißen, zu duschen, sich abzutrocknen und saubere schwarze Kampfhosen anzuziehen, alles in genau fünf Minuten. In weiteren knapp zweieinhalb Minuten war er glatt rasiert. Als sie den Fön ausschaltete, war er wieder im Wohnzimmer, hatte seine Stahlkappenstiefel geschnürt und schnallte gerade seine Waffen um.

				Als sie aus dem Badezimmer trat, hob er den Blick. Sofort bekam er einen solchen Ständer, dass er sich beinahe zusammengekrümmt hätte. Sie trug eine Jeans, die sich an jeden Zentimeter ihres festen, runden, kleinen Hinterns schmiegte, ein hübsches T-Shirt mit tiefem Ausschnitt und ein dünnes Sweatshirt, das seitlich über ihre kurvigen Brüste floss und zum Streicheln einlud. Sie hatte die winzigen, flachen Pantoffeln von vorhin an. Ihr schwarzes Haar glänzte sauber, und sie hatte Make-up aufgelegt. Irgendwie hatte sie ihre hohen Wangenknochen hervorgehoben, und glänzende rosa Farbe betonte ihre üppigen Lippen. Mit einem dunklen, rauchgrauen Eyeliner hatte sie einen verheerenden Effekt erzielt, der ihre Augen noch riesiger und fesselnder wirken ließ. Sie schienen alles Licht im Raum einzufangen und zu reflektieren.

				Außerdem lag in ihnen ein Ausdruck entrückter Gefasstheit, der ihn wahnsinnig machte. Voll ratloser Wut starrte er sie an. Er war steinhart vor Lust auf sie, und alles, was er getan hatte, um ihr sexuelles Verlangen auf die Spitze zu treiben, war verschwunden, als wäre es niemals da gewesen.

				»Bist du so weit?«, fragte sie. Sie blieb neben ihm stehen, und ihre atemberaubenden leuchtenden Augen verengten sich. »Was ist los?«

				Er starrte auf das, was er in Händen hielt. Es war eine maßgeschneiderte Messerscheide aus Leder mit einem Beingurt.

				Zwischen den Zähnen brachte er hervor: »Du bist so gottverdammt schön, dass ich es kaum schaffe, dich nicht zu Boden zu werfen, um es hier und jetzt mit dir zu tun, und sogar ich weiß, dass das kein akzeptables Verhalten ist.«

				Tödliche Stille. Unter seinen gesenkten Brauen warf er ihr einen Blick zu. Ihre zarte, reine Haut war weiß geworden, der Ausdruck in ihren Augen wirkte verletzt. Dann färbten sich ihre Wangen in einem tiefen, verräterischen Rot, und der verwundete Blick wurde von einem aufgebrachten Funkeln verdrängt. Sie schlug die Hände vor den Mund und kicherte.

				Sie kicherte. Was für ein fremdartiges, feminines Geräusch. Und er liebte es.

				Einer seiner Mundwinkel hob sich als Antwort, seine Wut löste sich auf und wurde von einem unfassbaren Sturm davongetragen. Er fädelte die Messerscheide in seinen Gürtel und schnallte ihn um. Als er sich vorbeugte, um den Beingurt zu schließen, legten sich ihre Hände über seine.

				»Lass mich das machen«, sagte sie. Ihre Stimme war atemlos.

				Er erstarrte, dann richtete er sich langsam auf, den Blick unverwandt auf die Fee gerichtet.

				Ihre Augen tanzten, und eine verschmitzte Sinnlichkeit belebte ihr aufregendes Gesicht, als sie ihre süßen, zarten Hände auf seine Oberschenkel legte und sich vor ihm auf die Knie sinken ließ. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf.

				Heilige Scheiße! Seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen, das Blut in seinen Adern verwandelte sich in langsam fließende Lava.

				Sie griff zwischen seine Beine. Ihr schlankes Handgelenk streifte die schweren Muskeln an der Innenseite seines Oberschenkels. Ihm brach feiner Schweiß aus, sein Denkvermögen verkrümelte sich in die Wüste, und sein steifer Schwanz drängte sich ihren prallen, lächelnden Lippen entgegen.

				Sie zog die beiden Lederbänder um seinen Oberschenkel und band sie zusammen. »Wir müssen in fünf Minuten oben sein«, flüsterte sie. »Wir haben jetzt keine Zeit. Aber wenn …«

				Sie beugte sich vor und legte die Arme um seine Hüfte. Er ballte die Hände über ihrem Kopf zu Fäusten, und ein leichtes Zittern überlief ihn, als sie sich an die pulsierende Wölbung in seinem Schritt schmiegte. Sie rieb ihre Wange an dem Stoff, der seine Erektion bedeckte, und es war eine so fröhliche, sinnlich-liebevolle Geste, dass er beinahe voll sprachloser Anbetung auf die Knie gesunken wäre.

				Voll atemloser Anbetung keuchte er ihren Namen.

				»Wenn wir Zeit haben«, sagte sie an seinem Schritt, und ihr Atem ließ den Stoff über seinem Schwanz warm und feucht werden, »möchte ich, dass es genauso ist.«

				Die Penthousesuite lag nur drei Etagen über ihrer, aber man brauchte einen Schlüssel, um mit dem Aufzug hinaufzugelangen. Rogers schob noch Wache im Flur. Als Niniane und Tiago aus der Suite kamen, hielt die großgewachsene Polizistin ihr den Penthouseschlüssel entgegen. Niniane blieb stehen, um mit der Frau ein kurzes Gespräch zu führen, das Rogers’ freundliches, sommersprossiges Gesicht vor Freude aufleuchten ließ. 

				Er achtete nicht darauf, was die Frauen sagten. Zu sehr war er damit beschäftigt, seine rasenden Hormone unter Kontrolle zu bringen, damit er Niniane wirklich aus der Suite gehen lassen konnte, anstatt sie wieder hineinzuzerren, sie zu Boden zu werfen und zu tun, was er angedroht hatte. Jeder Schritt, den sie durch den Flur machten, war ein knapper, hart erkämpfter Sieg.

				Dann fing sein Hirn wieder an zu arbeiten, wirklich zu arbeiten, und er machte sich erste Gedanken über die Teilnehmer des bevorstehenden Treffens.

				Keiner dieser eleganten, betagten Piranhas würde seine Anwesenheit begrüßen – war das nicht beschissen schade? Keine Macht der Welt konnte ihn davon abhalten, Niniane Rückendeckung zu geben.

				Einer der beiden Wachleute am Treppenaufgang hielt ihnen bereits die Aufzugtüren auf. Sie traten hinein. Nachdem Niniane den Schlüssel eingesteckt und die Taste der Penthouseetage gedrückt hatte, nahm er ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Sie schenkte ihm ein überraschtes Lächeln, das ebenso schnell wieder verschwand, wie es aufgeblüht war. Ihre prickelnde Sinnlichkeit war wieder verschwunden, und zurück blieb eine blasse, ernste Fremde.

				Schnurrend hielt der Aufzug an. Tiago streckte die Hand aus und hieb auf die Taste, die die Türen geschlossen hielt. Überrascht blickte sie ihn an.

				»Diesmal hörst du mir zu, Fee. Alles wird gut werden«, sagte er zu ihrem kleinen, angespannten Gesicht, das so vertrauensvoll zu seinem aufblickte. »Niemand in diesem Zimmer wird dir etwas zuleide tun. Wir gehen als vereinte Front hinein, und wir werden als vereinte Front wieder herauskommen. Verstanden?«

				Sie nickte. »Verstanden. Danke, Tiago!«

				»Gern geschehen.« Er lächelte sie an, ließ die Taste los, und die Türen öffneten sich.

				Er hätte sich nicht gründlicher irren können. Sie betraten das Penthouse, und ihre vereinte Front wurde niedergemetzelt.

			

		

	
		
			
				9

				Niniane drückte Tiagos kraftdurchströmte Hand und ließ ihn dann los, bevor sie sich in den ruhigen, kühlen Luxus des Penthouse begaben.

				Carlings Dienerin Rhoswen erschien im Eingangsbereich, das blonde Haar trug sie zu einem glatten Knoten zurückgebunden, ihr Gesicht wirkte heiter und gelassen. Im Profil erinnerte sie an eine perfekte Kamee. Die Vampyrin war bei ihrer Verwandlung noch jung gewesen, vielleicht achtzehn oder zwanzig. Was war in diesem Alter so unwiderstehlich daran, sich für den Vampyrismus zu entscheiden? Und was hatte den Vampyr überzeugt, der sie erschaffen hatte? Wie Niniane herausgefunden hatte, verhielt es sich bei jungen Menschen sehr ähnlich wie bei anderen Spezies. Sie alle waren davon überzeugt, ewig zu leben. Sie selbst hingegen war mit achtzehn Jahren sehr sicher gewesen, dass sie jenes Jahr nicht überleben würde.

				Als Rhoswen über den polierten Parkettboden auf sie zukam, lastete ein Gewicht auf ihrer Brust. In diesem Moment begriff sie, dass die Schwierigkeit auf ihrem Weg als die zukünftige Niniane darin bestand, dass sie die Elle und jeden verdammten Rosaton der Lippenstifte in ihrer Handtasche kein bisschen weniger liebte, als ihr altes Ich, Tricks, es getan hatte. Angesichts der Herausforderungen, die ihr bevorstanden, fühlte sie sich erbärmlich unzulänglich.

				Sie musste eine bessere Bewältigungsstrategie finden, und zwar schnell. Warum machte ihr der Gedanke an dieses Treffen mit der Delegation der Dunklen Fae und Carling so zu schaffen? Hinter ihr ragte Tiagos bedrohliche, schwarz gekleidete Gestalt auf, die jedem den Tod verhieß, der es wagen würde, sie zu bedrohen.

				Nicht, dass ihr irgendjemand offen drohen würde. Wenn die Anschläge nicht zwei separate Vorfälle gewesen waren, wenn es tatsächlich einen Drahtzieher hinter beiden gab, dann würde der Täter mit seinem nächsten Versuch warten, bis sie allein und angreifbar war. Außerdem hatte sie im Rahmen ihrer Arbeit für Dragos ständig Meetings mit Staatsoberhäuptern und hochrangigen Regierungsbeamten gehabt, sowohl aus dem Herrschaftsbereich der Menschen als auch aus den Reichen der Alten Völker. Es hatte ihr keine Schwierigkeiten bereitet, mit ihnen umzugehen, selbst als ihr Leben von ihrem Onkel Urien bedroht wurde.

				Sie legte den Kopf schief und schürzte die Lippen. Vielleicht war das die Lösung. Sie könnte einfach so tun, als arbeitete sie für jemand anderen. Sie könnte für die echte Niniane arbeiten, die die New York Times und das Wall Street Journal las, ebenso wie literarische Werke unvergänglicher Prosa mit tief bewegenden, rührseligen Enden (wäääh), und diese Niniane verwaltete außerdem ihr eigenes Aktienportfolio. Diese Tussi war eine gut angezogene Schlampe mit Perlenkette, der man nicht in die Quere kommen wollte.

				Die dumme, gefälschte Niniane lächelte. »Hi, Rhoswen«, sagte sie. »Haben Sie sich unten alle gut eingelebt – bis auf Cowan?«

				Für einen kurzen Augenblick wirkte die Vampyrin verwirrt. Es war eine gute Strategie, Vampyre bei jeder Gelegenheit aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Vielen Dank, Hoheit«, sagte Rhoswen. Sie hatte eine schöne Sprechstimme, einen tiefen, reinen Alt. »Uns geht es gut. Wir bedauern die Unannehmlichkeiten, die Cowans Verhalten verursacht hat.«

				Sie hob eine Schulter. »Nun, er hat darüber seinen Kopf verloren.«

				»Wie es sich gehört«, sagte Rhoswen.

				Ebenso wie Carling die Szene zuvor angehalten hatte, um eine weitere Eskalation der Gewalt zu verhindern, hätte sie Cowan mit einem magischen Befehl aufhalten können, aber kein Vampyr-Herrscher würde bei seinen Kindern etwas anderes als vollkommenen Gehorsam dulden. Diese Einstellung war brutal, aber notwendig. Ein Vampyr, der in der Öffentlichkeit außer Kontrolle geriet, war gemeingefährlich.

				Rhoswens kurze Beunruhigung war spurlos verschwunden. Die Vampyrin sagte: »Kanzler Riordan, Justizminister Trevenan, Kommandantin Shiron und Rätin Severan erwarten Sie in der Bibliothek.«

				Oh, das klang wie eine Partie Cluedo. Jemandem wird mit einem Heizungsrohr oder einem Kerzenleuchter der Schädel eingeschlagen. Nicht, dass der echten Niniane so etwas aufgefallen wäre. Die echte Niniane hätte bereits Bescheid gewusst, sie hätte kein Ratespiel zu spielen brauchen.

				Sie sagte: »Lead on, Macduff – Gehen Sie nur voraus.«

				Rhoswen neigte den Kopf und wandte sich ab, um ihr den Weg zu weisen. »Vor meiner Verwandlung war ich beim Theater«, sagte die Blondine, deren Absätze über den Hartboden klapperten. »Wussten Sie, dass in Wirklichkeit Lady Macbeth den Satz sagt? Es heißt auch nicht ›Lead on, Macduff‹, sondern eigentlich ›Lay on, Macduff, and damned be him who first cries, ›Hold! enough!‹ – ›Nun magst dich wahren, wer Halt! zuerst ruft, soll zur Hölle fahren!‹«

				Manche Vampyre wurden mit dem Alter pedantisch, das kam daher, dass ihre menschlichen Gehirne versuchten, ihr unnatürliches Alter zu verarbeiten. Und die echte Niniane hätte sich niemals dazu herabgelassen, sich mit einer Dienerin zu zanken.

				Die falsche, dumme Niniane erklärte Rhoswen: »Ja, aber ich habe nicht das Stück zitiert. Ich habe das Zitat zitiert. Niemand sagt: ›Lay on, Macduff‹, wenn er jemanden auffordert, vorauszugehen. Das würde dämlich klingen. Jeder sagt: ›Lead on, Macduff‹.«

				Über die Schulter grinste sie Tiago an, der hinter ihnen herschlenderte. Er hatte sein barsches Attentäter-Gesicht aufgesetzt, doch in seinem dunklen Blick lag ein flüchtiges Funkeln.

				Sie erreichten die offen stehenden Doppeltüren der Bibliothek. Die Bibliothek war ein geräumiges Zimmer mit hochwertigen, dick gepolsterten Möbeln in neutralen Tönen, die um einen Orientteppich angeordnet waren. In Bücherregalen standen eine Sammlung von Klassikern im Hardcover sowie die aktuellen New-York-Times-Bestseller im Taschenbuchformat. An einem Ende des Raums gab es einen Kamin.

				Berühmt war das Zimmer allerdings wegen seines prächtigen, schillernden Original-Tiffany-Buntglasfensters, das eine Wandseite dominierte. Das Fenster zeigte einen sonnenbeschienenen Teich in einem Wald, bevölkert von funkelnden, fantastischen Fischen und Vögeln, die noch kein Mensch auf dieser Seite der Erde erblickt hatte. Kunsthistoriker behaupteten, Louis Comfort musste irgendwann in seinem Leben in ein Anderland gereist sein und die dortige Tierwelt gesehen haben, um solch wunderschöne, detaillierte Darstellungen erschaffen zu können, doch das Argument konnte nicht schlüssig begründet werden, da die fremden Spezies in keiner Aufzeichnung der Alten Völker über Anderländer dokumentiert waren.

				Niniane seufzte, als sie an Scott Hughes’ weißes, entsetztes Gesicht dachte, mit dem er vorhin einige Stockwerke tiefer den zerstörten Flur betrachtet hatte. Auf dem Tiffany-Fenster glitzerte ein starker Anti-Bruchschaden-Zauber, aber die Wirkung solcher Magie war begrenzt. Wenn die Kraft, die auf das Fenster einwirkte, die Stärke des Zaubers überstieg, würden Fenster und Zauber dennoch zerbrechen. Zumindest einige Personen in diesem Zimmer verfügten über die dafür nötige magische Energie. Der arme Scott hatte vermutlich keine ruhige Minute, bis die Dunklen Fae ihren Aufenthalt in seinem Hotel beendeten.

				Vielleicht konnte sie diese Schlussfolgerung weiterführen. Urien hatte eine ausladende Villa auf einem riesigen, abgeschlossenen Grundstück bauen lassen, das dreißig Hektar einer der teuersten urbanen Gegenden des Lands einnahm. Das Grundstück umschloss den Hauptübergangspunkt ins Anderland der Dunklen Fae. Ihr war von Anfang an nicht wohl dabei gewesen, von New York aus direkt zu diesem Anwesen zu reisen. Sie hatte eine vorsichtige Route gewählt, um die Delegation der Dunklen Fae auf neutralerem Boden zu treffen. Von da konnte sie notfalls vielleicht auch besser fliehen. Die Villa auf dem abgeriegelten Grundstück hatte auf sie gewirkt, als könnte sie sich allzu leicht in ein Gefängnis verwandeln. 

				Und wie sich herausgestellt hatte, war ihr Impuls zur Vorsicht nicht ganz unbegründet gewesen.

				Die vier Anwesenden im Zimmer wandten sich zu ihr um, als sie eintrat. Geschlossen richteten sie ihr Augenmerk auf die lautlose Bedrohung, die hinter ihr schritt, und alle Gesichter wurden kalt und starr. Alle, bis auf das eines dunkelhaarigen männlichen Dunklen Fae mit hohen Wangenknochen, dessen Krähenfüße sich an den Augen vertieften, als er sie anlächelte. Aubrey Riordan, Kanzler der Dunklen Fae, trat mit ausgestreckten Händen auf sie zu. Sie reichte ihm die ihren, und er hob sie an, um sie zu küssen.

				Aubrey sagte: »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wütend und bekümmert ich war, von dem Anschlag zu erfahren, den Geril und seine Partner auf Sie verübt haben. Und wie erleichtert und froh ich bin, dass Sie wohlbehalten und sicher zurück sind.«

				Während der Dunkle Fae sprach, betrachtete Niniane prüfend sein Gesicht. Ihrem Wahrheitssinn zufolge war jedes Wort, das er sprach, aufrichtig. Aber sie, und sogar Dragos, hatte auch geglaubt, das Geril und die anderen die Wahrheit gesagt hatten. Wie Dragos’ Gefährtin Pia vor knapp einer Woche in New York angeführt hatte, gab es Möglichkeiten, den Wahrheitssinn zu umgehen, wenn jemand ein Talent für Worte und Irreführung besaß. Auf diese Art hatte Pia ein potenziell tödliches Zusammentreffen mit Urien überlebt, als dieser sie entführt hatte. Doch Aubreys Augen waren freundlich, und Niniane wollte ihm unbedingt glauben. Sie drückte seine Hand, bevor sie losließ.

				Carling bewegte sich mit geräuschloser, geisterhafter Anmut und ließ sich in einen Sessel sinken. Die Vampyrin war noch immer barfuß, trug jedoch nicht mehr ihr Chanel-Kostüm. Stattdessen hatte sie einen weiten, schlichten Kaftan aus ungefärbter ägyptischer Baumwolle angezogen. Irgendwie wirkte das einfache Gewand an ihr wie Haute Couture. Ihr langes, glänzend schwarzes Haar hatte sie mit zwei schmalen Stiletts hochgesteckt. Die Messer und der Kaftan schienen alles zu sein, was sie trug. Die Vampyrin betrachtete die Szene mit Interesse, aber solange es nicht zu groben Verstößen gegen die Gesetze der Reiche kam oder jemandes Leben in Gefahr geriet, würde sie als Rätin des Tribunals der Alten Völker nicht eingreifen.

				Kommandantin Arethusa stand stramm wie ein Ladestock hinter einem der Sofas. Die kräftig gebaute Dunkle Fae starrte Tiago finster an. »Der Wyr ist hier nicht zugelassen«, knirschte sie. »Er muss gehen. Jetzt.«

				Ohne Vorwarnung sprang Ninianes Stimmungsbarometer von der kühlen grünen Seite in den roten Bereich, über dem »stinksauer« stand. Sie ballte die Fäuste. Es war wirklich gut, dass sie weder ein Heizungsrohr noch einen Kerzenleuchter bei sich hatte.

				»Hey, wissen Sie was, Arethusa?«, sagte sie. »Ich werde Ihr Staatsoberhaupt. So können Sie nicht mit mir reden. NIEMALS. Es ist mir egal, für wie wichtig Sie Ihre Ansicht halten oder wie stark Ihre Gefühle in dieser Hinsicht sind. Lassen Sie uns an diesem Punkt kurz innehalten. Wenn wir schon bei dem Thema sind, was Sie nicht tun dürfen: Sie dürfen mich NIE WIEDER wie eine Schachfigur behandeln. Wenn Sie mir JEMALS wieder meine Güter des täglichen Bedarfs vorenthalten, wie zum Beispiel meine Kleidung oder Toilettenartikel oder eine gottverdammte Decke, nur um sich für irgendeinen rechtlichen Präzedenzfall zu rüsten, dann wird es mich nicht kümmern, wie viele Jahre Sie schon im Dienst der Dunklen Fae stehen oder was Sie glauben, dass man Ihnen schuldig ist. Dann werde ich Sie am nächsten Baum aufknüpfen lassen, und Sie sollten sich glücklich schätzen, dass das alles ist, was ich Ihnen antun werde. Ich weiß nämlich, dass mein Onkel Urien Sie für ein solches Vergehen ausgeweidet hätte. Sie sind vielleicht zu alt, als dass ich Ihnen wahren Anstand beibringen könnte. Aber deswegen werde ich noch lange nicht zulassen, dass Sie mich mit etwas anderem als äußerster Höflichkeit und Respekt behandeln. War das deutlich?«

				Obwohl sich ihre Aufmerksamkeit auf die Fae-Kommandantin konzentrierte, erhaschte sie aus den Augenwinkeln zufällig einen Blick auf Carling. Lag da ein Schimmer von Anerkennung im Blick der alten Vampyrin?

				Arethusas Miene wandelte sich so rasch, dass Niniane geschworen hätte, der Ausdruck erschrockener Reue darin sei echt. »Hoheit«, sagte die Kommandantin. »Ich bitte verbindlichst um Verzeihung. Es war nicht meine Absicht, Ihnen gegenüber respektlos zu sein – meine Bemerkung bezog sich direkt auf ihn.«

				»Es ist meine Entscheidung, dass Tiago hier ist«, sagte sie. »Er ist freiwillig nach Chicago gekommen, um mir zu helfen und mich zu unterstützen. Er hat nicht gezögert, großzügig für jedes meiner Bedürfnisse zu sorgen, ohne Aufforderung, ohne den Versuch politischer Schachzüge und ohne eine Rückerstattung zu erwarten. Tatsächlich verdanke ich jedes Kleidungsstück, das ich jetzt gerade trage, ihm. Ihnen jedenfalls verdanke ich es mit Sicherheit nicht. Was Sie also zu ihm sagen, das sagen Sie auch zu mir.«

				Es war deutlich, dass die Kommandantin der Dunklen Fae das nicht gern hörte, denn ihr Gesicht spannte sich, und sie warf einen weiteren finsteren Blick in Tiagos Richtung. Aber sie schwieg. Stattdessen räusperte sich Justizminister Kellen und ergriff nun zum ersten Mal das Wort. Der betagte Dunkle Fae war einer der klügsten juristischen Köpfe aller Alten Reiche. Seine eleganten Gesichtszüge waren von einem feinen Filigranmuster aus Falten überzogen, die langen weißen Haare trug er zu einem Zopf zurückgebunden. Niniane kannte ihn noch aus ihrer Kindheit, aber das traf auch auf die anderen zu, genau wie auf ihren Onkel Urien, dessen kühler, kluger Charme auf das fröhliche, unkritische Kind von damals so herzlich gewirkt hatte. 

				»Es war keine gute Entscheidung von uns, die Zusammenarbeit mit Wächter Black Eagle zu verweigern«, sagte Kellen mit seiner sanften, kultivierten Stimme zu ihr. »Und dafür, Hoheit, möchte ich mich aufrichtigst entschuldigen. Alles, was ich zu unserer Verteidigung sagen kann, ist, dass uns die Möglichkeit, Ihre Bedürfnisse könnten nicht erfüllt werden, nicht in den Sinn gekommen war.«

				Okay, das besänftigte sie etwas. Kellen war schon immer ein überragender Diplomat gewesen, und sein unaggressiver Ansatz war dafür bekannt, hitzigere Köpfe als den ihren abzukühlen. Sie biss sich auf die Lippe und brachte es einen Augenblick später fertig, ihm kurz zuzunicken.

				Der Justizminister sagte: »Darüber hinaus hatten wir schwerwiegende Bedenken, was die Beteiligung von Wyr in den jüngsten Ereignissen anging. Wie Kommandantin Shiron andeutete, ist es unserem Empfinden nach zwingend erforderlich, uns unverzüglich von jeglichen weiteren Verwicklungen mit den Wyr zu distanzieren.«

				Wenn das mal nicht nach der Eröffnung einer Litanei von Beschwerden klang. Seufzend ging sie zu einem Sessel, der dem von Carling gegenüberstand, und setzte sich. Sie bedeutete den anderen mit einer Geste, ebenfalls Platz zu nehmen. Zusammen bildeten sie eine Art Kreis, mit Kellen und Arethusa auf dem Sofa und Aubrey in dem anderen Sessel.

				Tiago setzte sich lautlos in Bewegung, um hinter ihr Stellung zu beziehen. Sie warf ihm einen Blick zu und sah, wie sich seine gewaltigen Muskeln in Brust und Oberarmen wölbten, als er die Arme verschränkte. Es erinnerte sie daran, dass er in den Konferenzen mit Dragos und den anderen Wächtern im Cuelebre Tower immer am liebsten an der Wand gelehnt hatte, und eine Welle von Heimweh überkam sie. Sie schob sie beiseite. Sie hatte keine Zeit, in Erinnerungen oder sentimentalen Gefühlen zu schwelgen.

				Soviel die breite Öffentlichkeit wusste, war Urien bei einem Reitunfall ums Leben gekommen, doch in den Alten Völkern verfügten einige Individuen über genug magische Energie, um einen Blick auf die Wahrheit zu erhaschen. Die Regierungsorgane der einzelnen Reiche wussten sehr wohl, dass in Wahrheit Dragos den König der Dunklen Fae umgebracht hatte.

				»Wenn Sie darauf anspielen, wie Urien umgekommen ist – er hatte gerade Dragos’ schwangere Gefährtin entführt und angegriffen«, sagte sie rundheraus. »Er hat bekommen, was er verdiente, und jeder in diesem Raum weiß das. Ganz zu schweigen von seinen früheren Verbrechen, zu denen das Abschlachten meiner Familie und seines Königs gehört.«

				»Ungeachtet der Verbrechen Uriens und der Gefühle, die jeder hinsichtlich seines Todes haben mag, bleibt doch die Tatsache, dass der Lord der Wyr den König der Dunklen Fae getötet hat«, sagte Kellen. »Und Königsmord ist eine sehr ernste Angelegenheit. Aber es ist nicht dieses Ereignis, auf das ich mich beziehe, jedenfalls nicht ausschließlich.« Der Blick des Justizministers wanderte zu Tiago. »Wir müssen uns fragen, welches hintergründige Spiel die Wyr spielen und warum sie, nachdem sie Ihnen so viele Jahre lang Schutz gewährt haben, einen Anschlag auf Ihr Leben verüben sollten.«

				»Wovon reden Sie?«, fragte sie. Während sie sprach, bewegte sich Tiago unruhig und murmelte einen Fluch.

				Seine breite Hand legte sich auf ihre Schulter. Ruhig und eindringlich sagte er: »Niniane, ich muss dich einen Augenblick sprechen.«

				Sie sah ihn mit einem verwirrten, ungeduldigen Stirnrunzeln an. Ausgerechnet jetzt wollte er mit ihr reden? Sie schüttelte den Kopf in seine Richtung und sagte zu Kellen und den anderen: »Da haben Sie etwas schwer durcheinandergebracht. Es gab zwei versuchte Attentate von Dunklen Fae, aber von Wyr hat es keinen Anschlag auf mein Leben gegeben. Das ist lächerlich.«

				Arethusa nahm einen schnellen, tiefen Atemzug. Kellen und Aubrey sahen sie eindringlich und prüfend an. Carling betrachtete Tiago mit verengten Augen und hochgezogenen Brauen, sie hatte ihre kräftigen, liebreizenden Lippen geschürzt.

				Tiagos Hand schloss sich so fest um ihre Schulter, dass es für einen blauen Fleck reichte. In ihrem Kopf sagte er: Ich muss mit dir reden. Sofort!

				Aubrey ergriff das Wort: »Hoheit, bitte verzeihen Sie, dass ich Ihnen widerspreche. Der erste Anschlag auf Ihr Leben wurde von Dunklen Fae ausgeführt, worüber wir unserem Verdruss und unserer Empörung nicht genug Ausdruck verleihen können …«

				NINIANE, donnerte Tiago telepathisch. Sie schüttelte kurz den Kopf, als wollte sie seinen mentalen Ausruf vertreiben, ebenso wie das andere, das wortlose Brüllen, das ihren Kopf mit weißem Rauschen ausfüllte.

				Trotz der Kakophonie zwischen ihren Ohren konnte sie Aubrey einwandfrei verstehen, als er fortfuhr: »Aber die vorläufigen Polizeiberichte über den zweiten Anschlag sind ziemlich eindeutig. Er wurde von drei Personen durchgeführt, die sich verkleidet hatten, um wie eine Triade Dunkler Fae auszusehen. Aber in Wahrheit waren es Wyr.«

				In Wahrheit waren es …

				Ihre Gedanken wurden von dem weißen Rauschen überwältigt. Sie konnte nicht denken, hörte nichts mehr. Mehrere Leute im Raum sprachen gleichzeitig.

				In Wahrheit waren es …

				Wyr.

				Sie wandte sich zu Tiago um und blickte ihn so voller Unverständnis an, dass sein Gesicht einen wilden Ausdruck annahm und er anfing zu fluchen.

				Sie brauchte ihn gar nicht erst zu fragen. Seine Reaktion war so deutlich, dass sie es mit Sicherheit wusste. Aubrey sagte die Wahrheit. Die Wyr hatten versucht, sie umzubringen. In ihr tat sich eine zerklüftete Felsenlandschaft auf. Sie schlitzte ihre lebenswichtigen Organe auf und machte ihr das Atmen schwer. Ihre langjährigen Freunde? Die sie zum Abschied mit so viel Liebe umarmt hatte, die sie selbst jetzt so sehr vermisste und die …

				Ihre Adoptivfamilie gewesen waren?

				Gut, das klang vielleicht etwas zu familiär.

				Tiago kniete vor ihr. Seine mentale Stimme war scharf und eindringlich. Gottverdammt, sieh mich nicht so an. Ich wollte es dir sagen, aber du warst verletzt. Dann wurde die Zeit knapp, und ich habe es vergessen, das ist alles. Ich habe es einfach vergessen, Scheiße! Niniane …

				Er wollte ihre Hände ergreifen, doch sie wich vor ihm zurück. Er erstarrte und sah aus, als hätte sie mit einem Messer auf ihn eingestochen.

				»Vielen Dank für alles, was Sie unserethalben getan haben«, sagte die künftige Königin der Dunklen Fae mit ruhiger, kühler Stimme. Ihr Gesicht war höflich und ausdruckslos wie das einer Puppe. »Wir werden dafür sorgen, dass Sie für Ihre Aufwendungen vollständig entschädigt werden. Sie werden uns nun verlassen.«

				Einen pulsierenden Augenblick lang war sie sicher, dass er sich weigern würde. Absolute Anarchie flackerte in seinem Gesicht auf, und sie wusste, in diesem Augenblick war er zu allem, wirklich allem fähig. Mit starrem Blick kauerte sie sich in ihren Sessel. 

				Sie wusste nicht, was ihn in Schach hielt. Etwas in seinem Ausdruck veränderte sich, eine furchtbar schmerzliche Traurigkeit wurde darin sichtbar. Dann landete krachend eine Wand zwischen ihnen, wie eine Granitplatte, die eine offene Wunde im Erdreich verschloss. Wortlos stand er auf und ging.

				Sie sprach noch eine Stunde mit Carling und der Delegation der Dunklen Fae. Die Gruppe schmiedete Pläne. Da die Dunklen Fae in einen der Mordanschläge verwickelt gewesen waren, würden Carling und ihre Vampyre für Ninianes Schutz sorgen, solange die beiden Angriffe untersucht wurden. Dann, wenn sich herausgestellt hatte, dass keiner der ranghohen Regierungsvertreter in diesem Raum daran beteiligt gewesen war, würden Carling und ihre Vampyre den Sicherheitsdienst nach und nach an Arethusa und ihre Streitkräfte übergeben.

				Am Morgen wollte die Gruppe das Hotel verlassen. Sie würden in die Villa umsiedeln, wo Aubreys Frau, Naida, im Augenblick alles für die Überquerung der Grenze vorbereitete. Von dort aus würden sie die Vorbereitungen für die Passage nach Anderland abschließen. Nach der Überquerung würden sie einige Tage zu Pferd unterwegs sein, bis sie den Palast in Adriyel erreichten. Wenige Tage später sollte Ninianes Krönung abgehalten werden.

				Sie stimmte allen Vorschlägen zu.

				Nach dem Treffen ging Niniane in ihr Zimmer im Penthouse. Es sprach nichts dagegen. Sie hatte das Schlafzimmer in chaotischem Zustand hinterlassen, nachdem sie geduscht und sich für das Abendessen mit ihrem neuen Cousin und seinen Begleitern fertig gemacht hatte. Auf dem Flug von New York hatte Geril mit ihr geflirtet, was ihr nicht unbedingt willkommen gewesen war. Sie waren in einem griechischen Restaurant essen gegangen, und bei Saganaki und gefüllten Weinblättern war er zudringlich geworden, bis sie gezwungen gewesen war, ihm höflich, aber bestimmt eine Abfuhr zu erteilen.

				Ein Cousin zweiten Grades, der mit der Thronerbin anbändelte. Also bitte! Sie hatte es nicht besonders subtil gefunden, aber während sie sich durch den Rest der Mahlzeit gequält hatte, war sie fest entschlossen gewesen, unvoreingenommen zu bleiben und zu versuchen, irgendetwas Liebenswertes an diesem Mann zu finden.

				Tja.

				Von den sechs Schlafzimmern im Penthouse war ihres das größte und aufwendigste, und jetzt war es tadellos. Sie legte sich aufs Bett. Als sie die Augen schloss, sah sie Tiagos angespanntes, wütendes Gesicht vor sich, das sie mit traurigen Augen ansah, während die Muskeln in seinem Kiefer auf und ab hüpften.

				In Wirklichkeit waren es Wyr gewesen, die sie angegriffen hatten?

				Jetzt aber mal stopp.

				Da sie sich nun nicht mehr mit der Delegation der Dunklen Fae auseinandersetzen musste, bekam die Kakophonie in ihrem Kopf eine Chance, abzuklingen. Als sie den Weg freigab, strömten all die Erinnerungen an die Oberfläche, die sie mit diesen Wächtern teilte.

				Die vielen Stunden, die sie damit verbracht hatten, ihr Selbstverteidigungstechniken einzupauken und alles so oft zu wiederholen, bis sie es beherrschte. Obwohl es ihr an Begabung mangelte, hatten sie nie aufgegeben und auch Niniane nicht aufgeben lassen, wenn sie entmutigt gewesen war.

				Die haarsträubend ausschweifenden, vertraulichen Fee-zu-Harpyie-Gespräche, die sie im Laufe der Jahre mit Aryal geführt hatte.

				Wie sich die Greifen geduldig in ihren »Babysitterdienst« fügten, sie neckten und mit ihr flirteten, wenn sie von ihren regulären Pflichten abgezogen wurden, um für sie die Leibwächter zu spielen.

				Die stille, genügsame Begleitung des Gargoyles Grym, der ihr an den Feiertagen bei ihren Spaziergängen durch die Wohnviertel Wachdienst geleistet hatte, und die handgeschnitzten Holzpuzzles, die er eigens als Weihnachtsgeschenke für sie gebastelt hatte.

				Dragos’ loyale Unterstützung bei ihren manchmal brisanten Entscheidungen über den Umgang mit haarigen PR-Problemen und die grimmige Befriedigung in seinem Lächeln, wenn sich später herausstellte, dass sie recht gehabt hatte.

				Tiagos Beschützerverhalten, die Sanftheit, mit der er sie behandelt hatte, wie er ihr die Fäden gezogen und dann seine Lippen auf die Narbe gedrückt hatte.

				Sie setzte sich auf, als eine felsenfeste Sicherheit wieder an ihren Platz rückte. Die Wesen, die sie und Tiago angegriffen hatten, mochten vielleicht Wyr gewesen sein, aber Dragos und seine Wächter hatten nichts damit zu tun. Natürlich hatten sie das nicht.

				Oh, Tiago!

				Sie suchte nach ihrem Handy, doch dann fiel ihr ein, dass es zwei Etagen tiefer in ihrer Abendhandtasche in der Suite lag. Vom Telefon am Bett aus ließ sie sich über die Hotelvermittlung zur Suite durchstellen. Sie lauschte auf das Klingeln. Als niemand abhob, sackten ihre Schultern vor Enttäuschung ein. Das Mailbox-System schaltete sich ein, und sie sagte: »Tiago, ich bin’s. Es tut mir leid, dass ich dich so weggeschickt habe. Es … die ganze Sache war nur so ein Schock für mich. Bitte ruf mich zurück, wenn du das hörst, okay?«

				Zögerlich legte sie auf. Es war möglich, dass er schon in ihrer Suite gewesen war, um seine Sachen einzusammeln und aufzubrechen. Mit Sicherheit würde er nicht lange brauchen, um seinen Kram zu packen. Er reiste mit leichtem Gepäck. Abermals griff sie zum Telefon und rief die Rezeption an. Als sich eine Frau mit angenehmer Stimme meldete, sagte sie: »Hallo, hier ist Niniane Lorelle.«

				»Hoheit! Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«

				»Ich versuche, Wächter Black Eagle zu erreichen, aber in der Suite nimmt er nicht ab«, sagte sie. »Haben Sie ihn zufällig vor Kurzem gesehen?«

				»Ja, er hat das Haus vor etwa fünfzehn Minuten verlassen«, sagte die Frau.

				Dieses Mal war die Enttäuschung niederschmetternd. Sie bedeckte ihre Augen. »Verstehe.«

				»Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?«

				Würde er überhaupt ins Hotel zurückkommen, oder war er bereits auf dem Rückweg nach New York? »Ja«, sagte sie mit bleierner Stimme. »Wenn Sie ihn sehen, richten Sie ihm bitte aus, ich müsse mit ihm sprechen. Es ist sehr wichtig.«

				Nachdem die Frau versprochen hatte, es auszurichten, legte Niniane wieder auf. Warum sollte er nicht nach New York zurückkehren? Er hatte sie in Sicherheit gebracht, wie er es versprochen hatte. Er hatte so viel für sie getan, und zum Dank hatte sie ihm einen Schlag ins Gesicht versetzt.

				Sie konnte nicht denken, und sie wollte nicht fühlen, also rollte sie sich stattdessen wieder auf dem Bett zusammen und schloss die Augen. Sie musste eingeschlafen sein, denn das Nächste, was sie hörte, war ein leises Klopfen. Rhoswens klare Stimme fragte, ob sie ein Tablett mit Abendessen wünsche.

				»Nein«, sagte sie.

				Erneut schloss sie die Augen. Sie hörte leise, bizarre Schritte in den dunklen, stillen Palastfluren. Sie stolperte in die Blutlachen der kleinen Leichen ihrer Brüder. Blut hatte einen rohen, fleischartigen Geruch und eine unverwechselbare Konsistenz. Glitschig und klebrig haftete es nach ihrem Sturz an Händen und Knien. Sie rappelte sich auf und rannte vor einer kalten Macht davon, die Jagd auf sie machte. Wie eine unsichtbare Königsboa schnürte ihr diese Macht die Luft ab, während sie sich in der Dunkelheit versteckte und an ihrer eigenen Panik erstickte.

				Als sie dann erwachte, war das Schlafzimmer vollkommen dunkel. Orientierungslos tastete sie nach dem Lichtschalter und suchte nach ihrer Armbanduhr. Sie hatte sie zum Abendessen abgelegt, weil sie nicht zu ihrem hübschen roten, rückenfreien Kleid gepasst hatte.

				21:30 Uhr. Gnah! Den Tag zu verschlafen, war ziemlich dumm. Jetzt würde sie die ganze Nacht wach sein. Sie setzte sich auf und starrte auf den Boden. Sie fühlte sich träge und verlangsamt, als würde Sirup in ihren Adern fließen oder als wäre sie halb tot, weil man ihr eine wichtige Arterie durchtrennt hatte und sie im Schlaf ausgeblutet war.

				Sie sah das schweigende Telefon auf ihrem Nachttisch an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				Oh nein! Nein, das würde sie nicht tun. Leise fluchend stemmte sie sich aus dem Bett, nahm eine Flasche Wasser aus dem kleinen Kühlschrank und verließ das Schlafzimmer. In dieser verdammten Bibliothek musste es doch etwas geben, mit dem sie sich ablenken konnte. Wenn sie kein Buch fand, würde sie sicher etwas zu trinken finden. Vielleicht auch beides.

				Sie öffnete die Tür. Zwei Vampyre standen im dunklen Flur, der Mann, den Tiago ins Treppenhaus geworfen hatte, und Rhoswen. Mit ihren empfindlichen Fae-Ohren hörte sie Personen in den anderen Zimmern im Penthouse, die sich leise bewegten. Es klang, als verbrächten die meisten den Abend auf ihren Zimmern. Sie konnte sich gut vorstellen, dass jeder hier nach dem Drama der letzten Tage eine ruhige Nacht begrüßte.

				»Brauchen Sie etwas?«, fragte Rhoswen. »Etwas zu essen vielleicht?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe in die Bibliothek.«

				Die blonde Vampyrin verneigte sich. Niniane betrat die Bibliothek, die von einer kleinen Tischlampe und dem Mondlicht, das in Edelsteinfarben durch das Buntglasfenster fiel, schwach beleuchtet wurde.

				Zuerst glaubte sie, allein im Raum zu sein. Dann sah sie die reglose, schweigende Gestalt im Sessel. Sie blieb stehen und wäre beinahe wieder gegangen, denn sie war nicht sicher, ob sie an diesem Tag noch mehr Carling verkraften konnte. Doch etwas an dieser vollkommen reglosen Gestalt zog sie an.

				Carling trug noch ihren ägyptischen Baumwollkaftan. Die Stiletts hatte sie aus ihrem Haar entfernt, die schmalen Messer lagen jetzt auf dem Beistelltisch neben dem Sessel.

				»Carling?«, fragte Niniane.

				Die Vampyrin zeigte keine Reaktion. Niniane ging einen Schritt auf sie zu, dann noch einen, und betrachtete die unglaubliche Perfektion ihres Profils vor dem edelsteinfarbenen Hintergrund aus Saphirblau, Rubinrot, Gold und Smaragdgrün, den das Buntglasfenster hinter ihrem Rücken bot. Carlings Reglosigkeit war vollkommen. Ihre langen, dunklen Augen waren starr und leer, die vollen Lippen leicht geöffnet.

				Eis kroch Ninianes Rücken hinab. Alle Vampyre konnten in ihrer Stille unheimlich wirken, weil sie nicht zu atmen brauchten. Als Niniane aus ihrem Zimmer gekommen war, waren Rhoswen und der männliche Vampyr bewegungslos gewesen, doch sie hatten eine gewisse Wachsamkeit beibehalten. Sie hatte gespürt, dass sie wahrgenommen wurde.

				Carling jedoch schien sich in einem völlig anderen Zustand zu befinden. Sie sah aus wie eine Schaufensterpuppe oder eine Art Stepford-Vampyr, der darauf wartete, dass jemand seinen Einschalthebel umlegte.

				Stepford-Vampyr. Wie ekelhaft!

				Niniane räusperte sich und sagte lauter: »Carling?«

				»Macbeth hatte etwas erkannt«, sagte Carling.

				Vor Schreck wäre Niniane beinahe aus der Haut gefahren, doch dann kam sie sich vor wie eine Idiotin. Carling hatte mit ruhiger, abwesender Stimme gesprochen und keine plötzlichen Bewegungen gemacht. Reiß dich endlich zusammen, Dummchen!

				Sie fragte: »Was meinen Sie?«

				»In seinem Monolog. ›Tomorrow and tomorrow and tomorrow really does creep in its petty pace from day to day‹ – ›Morgen, morgen und dann wieder morgen, kriecht so mit kleinem Schritt von Tag zu Tag‹«, sagte Carling. »Was wird die letzte Silbe auf unserem Lebensblatt sein, und wer wird sie schreiben? Wir alle fragen uns, wann und wie unsere Welt enden wird, egal, wie lange wir leben.«

				Ninianes Unbehagen wuchs. Carling schien auf ihren Namen reagiert zu haben, doch ihre Miene wirkte noch immer unverändert abwesend. Sie bezog sich auf Macbeth, als würde sie die Unterhaltung fortsetzen, die im Flur zwischen Niniane und Rhoswen stattgefunden hatte, doch die lag schon Stunden zurück. Etwas stimmte hier nicht, womöglich ganz und gar nicht. Ninianes Magen zog sich zusammen.

				In ruhigem, neutralem Ton sagte sie: »Möchten Sie, dass ich Rhoswen für Sie hole?«

				Carlings dunkler Blick fiel auf Ninianes Gesicht, und im selben Augenblick war das unbehagliche Gefühl wie ausgelöscht. »Bei allen Göttern, nein«, sagte die Vampyrin mit matter Erheiterung. »Ihre übertriebene Ergebenheit ist so ermüdend.«

				Niniane beobachtete Carling. Sie hatte den Eindruck, als sollte sie diese Frage nicht stellen, und doch konnte sie nicht anders: »Geht es Ihnen gut?«

				Carling lächelte. »Für eine alte, kranke Frau geht es mir nicht allzu schlecht. Wir Vampyre sind die Aussätzigen unter den Alten Völkern, denn wir sind Menschen, bevor wir infiziert werden, und natürlich sind alle Alten Völker gegen die Krankheit immun. Ich habe mich deshalb immer auf eine irgendwie irrationale Weise mit den Wyr verbunden gefühlt. Als die Aussätzigen und die Ungeheuer unter den Alten Völkern sind wir längst nicht so salonfähig wie der Rest von euch.«

				Niniane zog eine Braue hoch. »So gesehen ist niemand von uns salonfähig, Carling.«

				Die Vampyrin kicherte. »Wie wahr! Setzen Sie sich, kleine Niniane! Wir konnten unsere Unterhaltung von vorhin nicht beenden, als Ihr Wyr uns so plötzlich unterbrach.«

				Er ist nicht mein Wyr.

				Aus dem Nichts brandete heftiger Schmerz auf. Sie holte tief Luft und konnte gerade noch verhindern, dass die Worte über ihre Lippen purzelten. Dann flackerte die Erinnerung daran auf, wie Carling den Kopf ihres eigenen Vampyrs abgerissen und ihm fest in die Augen geblickt hatte, während er zu Staub zerfiel. Dennoch trat sie einen Schritt vor und setzte sich in den Sessel, auf den Carling deutete.

				»Ich verstehe Sie nicht«, sagte Carling. Sie betrachtete Niniane mit schief gelegtem Kopf.

				Niniane blinzelte. »Sie verstehen mich nicht?«

				»Ist das so schwierig zu glauben? Sie versuchen keine machtpolitischen Schachzüge in meiner Gegenwart, und ja, manchmal haben Sie Angst, aber unter alledem wirkt es, als würden Sie mich … mögen. Obwohl das weder klug noch ungefährlich ist. Und zugleich sind Sie traurig. Ich finde das rätselhaft.«

				Merkwürdig, wie genau Carling Ninianes Reaktion auf sie beschreiben konnte. Niniane lächelte die Vampyrin schief an und blickte dann auf ihre Hände. Sie konnte Carling unmöglich sagen, dass sie die Vampyrin für etwas Kostbares und Erschreckendes hielt, für eine rätselhafte Tragödie wie etwa die Ruinen eines historischen Schlachtfelds.

				Sie entschied sich für eine Teilwahrheit. »Ich mag Sie tatsächlich, auch wenn ich das vielleicht nicht sollte. Und manchmal werde ich traurig, wenn ich an all die Freunde und Verbündeten denke, die Sie überlebt haben müssen. Ich meine nicht nur Menschen. Menschliche Begleiter zu verlieren, ist schmerzvoll genug. Ich meine Wesen mit unserer Lebenserwartung.«

				»Sie haben in Ihrer eigenen Lebenszeit bereits mehr als genug Personen verloren«, sagte Carling mit freundlicher Stimme.

				War diese Freundlichkeit eine Illusion? Imitierte Carling menschliches Verhalten, um zu manipulieren oder gesellig zu wirken, oder waren das die zerfledderten Überreste der Menschlichkeit, die noch immer unter diesem exquisiten Äußeren lebte? Niniane seufzte. Sie würde die letzte Wahrheit über Carling nicht enthüllen können. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich Sie etwas fragen.«

				Carling hob leicht die Finger.

				»Warum hassen Sie Tiago?« Die Worte fielen wie Steine in einen Teich und lösten kreisförmige Wellen aus, die sich nach außen hin bis an ein unsichtbares Ufer fortsetzten. Carling rührte sich nicht, doch Niniane wurde es eng um die Brust. Sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen, als sich gespannte Stille zwischen ihnen ausbreitete. Sie sagte: »Ich möchte es nur verstehen.«

				Als Carling mit einem verärgerten kleinen Lachen ausatmete, zerbrach die Spannung. »Der Grund liegt schon so lange zurück, dass er kaum noch Bedeutung hat und Tiago sich nicht einmal mehr daran erinnert – was mich nur noch wütender macht. Ich bin ihm einmal in Memphis begegnet.«

				»Memphis«, sagte Niniane verblüfft.

				Als sie Carling gerade fragen wollte, was in aller Welt Carling und Tiago ausgerechnet nach Tennessee verschlagen hatte, sagte Carling: »Natürlich hieß es damals noch nicht Memphis. Das kam viel später. Damals hieß es Ineb Hedj. Es war die Hauptstadt der gesamten Welt, und bei Sonnenaufgang glänzte die Sonne auf dem Nil wie ein Laken aus gehämmertem Silber, übersät mit Jade und Lapislazuli.«

				Niniane hielt den Atem an. »Sie sind ihm in Ägypten begegnet.«

				»Ja. Vor sehr, sehr langer Zeit. Tiago war ein Gott, und ich war ein Handelsobjekt. Ich war jung und noch menschlich, und man holte mich wegen meines Aussehens aus der Armut und dem Flussschlamm. Man bot mich einem Gott dar, um ihn dazu zu verleiten, bei unserem Volk zu bleiben. Ich war völlig verzweifelt, doch er sah mich nicht einmal an. Er ging fort, und ich wurde dafür bestraft.«

				Während der kurzen, trockenen Erzählung der uralten Geschichte hatte Niniane die Hände fest ineinander verschlungen. Sie sagte: »Das ist furchtbar.«

				»Es ist lächerlich«, sagte Carling. »Ich wollte ihn nicht. Ich war nur ein Kind mit einem hübschen Mund, und er jagte mir Angst ein. Ich war froh, dass er ging.«

				Sie zwang sich, die Hände zu lösen. »Was geschah danach?«

				Carlings volle Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als wäre sie die Mona Lisa der Dämonen und hätte gerade eine Seele verschluckt. »Ich habe mir ein besseres Leben erkämpft«, sagte die Vampyrin. »Ich lernte alles über Gifte und Kriegsführung und Zauberei, ich lernte, über andere zu herrschen, meine Feinde zu vernichten und aus tiefstem Herzen Groll zu hegen. Dann entdeckte ich den Kuss der Schlange, der mich ebenfalls in einen Gott verwandelte, und niemals wieder hat jemand eine Peitsche gegen mich erhoben.«

				Der Kuss der Schlange. Niniane starrte sie an. »Sie sprechen von der Zeit, als Sie zum Vampyr wurden?« Carling neigte den Kopf, und in dieser anmutigen, königlichen Geste erkannte Niniane, wie sehr Rhoswen ihre Herrin imitierte. Sie fragte: »Und Tiago hat nie erkannt, was geschehen ist oder wer Sie waren?«

				»Nein.« Carlings Miene nahm einen ironischen Zug an. »Aber wenn ich ihn ansehe, will ich ihn trotzdem erwürgen.«

				»Es tut mir so leid«, sagte Niniane.

				»Kind«, sagte Carling. Der Blick der Vampyrin wirkte eigenartig, irgendwie gelangweilt.

				»Es ist mir egal, dass es schon Äonen zurückliegt«, erklärte Niniane mit auflodernder Heftigkeit. »Es ist mir egal, ob es eine kultiviertere Art gäbe, darauf zu reagieren, und ob es für Sie keine Rolle mehr spielt. Es tut mir leid, was dieses Mädchen durchgemacht hat. Es tut mir leid, was das Mädchen, das ich einmal war, durchgemacht hat. Wir sind nicht mehr diese Mädchen, aber ihr Geist lebt noch irgendwo in uns, und sei es nur in der Erinnerung an das, was geschehen ist. Und jemand sollte es aussprechen: Diese Kinder hatten etwas Besseres verdient.«

				Carling senkte den Blick. Ihre anmutig geschwungenen Brauen zogen sich zusammen. Sie sagte: »Sie haben recht, natürlich. Das hatten sie.«

				Sie hatte zu lange geschlafen, doch es war kein erholsamer Schlaf gewesen. Ihre Augen fühlten sich trocken an und juckten. Mit den Handballen rieb sie sich die Lider. »Es ist vor so langer Zeit geschehen, und es war nicht Tiagos Absicht, etwas Falsches zu tun. Das wissen Sie, nicht wahr?«

				Wieder machte Carling eine Geste. Bei ihr wurde diese Bewegung von wenigen Zentimetern zu Poesie.

				»Glauben Sie, Sie könnten versuchen, Ihren Groll vorübergehend ruhen zu lassen?«, fragte Niniane. »Ich bitte Sie um diesen Gefallen, um eine Allianz zwischen uns aufzubauen.«

				»Sie mögen ihn.« Sie sprach, als würde sie die Worte auskosten, während sie Niniane voller Neugier anblickte.

				Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. »Ja.«

				»Selbst nachdem er Ihnen die Wahrheit über den zweiten Angriff vorenthalten hat?«

				Sie seufzte. »Ja.«

				Ein Anflug von Missmut legte sich über Carlings Gesicht. Der jugendliche, ungestüme Ausdruck war eine verblüffende Unstimmigkeit inmitten ihrer so disziplinierten, gereiften Perfektion. Mürrisch sagte die Vampyrin: »Also gut! Ich werde ihm nichts tun, solange er nicht versucht, mir etwas zu tun.«

				Niniane sackte in ihrem Sessel zusammen. »Danke«, sagte sie. »Das bedeutet mir sehr viel.«

				Carling blickte sie fest an. »Vielleicht bedeutet es Ihnen zu viel. Sie sollten sorgsam überlegen, wohin Sie Ihren nächsten Schritt setzen, Niniane, und wem Sie Ihr Vertrauen schenken. Sie befinden sich gerade an einem sehr fragilen Punkt.«

				Ihr Rückgrat versteifte sich. »Ich weiß sehr gut, an welchem Punkt ich stehe.«

				Der Gesichtsausdruck der Vampyrin wurde weicher. »Ich weiß, Sie möchten nicht glauben, dass Dragos etwas mit dem Anschlag zu tun hatte. Ich habe Ihren inneren Kampf gespürt.«

				»Sie können … meine Gefühle spüren?«

				»Ja, natürlich. Bei uns Vampyren werden die Sinne mit dem Alter immer präziser. Die Ältesten von uns verlieren schließlich den Geschmack an Blut und ernähren sich von den Emotionen derer, die in ihrer Nähe sind. Ich habe jetzt schon seit mehreren Jahrhunderten kein menschliches Blut mehr zu mir genommen.«

				Du meine Güte! Carling war ein Sukkubus. »Sie nehmen also wahr, was andere empfinden.«

				Carling zuckte die Schultern. »Jedenfalls die Gefühle von Lebenden. Andere Vampyre sind mir nahrungstechnisch nicht von Nutzen.«

				Was für eine aufdringliche Fähigkeit! Ninianes Stirn legte sich in Falten. Nun, das erklärte, wie strahlend die Vampyrin diverse Male an diesem Tag ausgesehen hatte. Sie fragte sich, wie die zerklüftete Landschaft in ihrem Inneren einem Sukkubus wohl schmecken würde. Konnte sie für Carling ebenso bitter sein wie für sie selbst?

				Würde Carling ihr sagen, was Tiago für sie empfand, wenn sie danach fragte? Würde die Vampyrin ihr verraten, ob diese Traurigkeit, die sie in seinen Augen gesehen zu haben glaubte, bevor er gegangen war, echt oder vorgetäuscht gewesen war? Sie ballte die Fäuste und presste die Kiefer zusammen, bis ihre Zähne schmerzten, damit sie diese erbärmliche Frage nicht wirklich stellte.

				Nicht, dass dieses Wissen etwas an dem Geschehenen ändern oder Tiago zurückbringen könnte.

				In die kleine Stille, die sich über sie gelegt hatte, sagte Carling: »Nach zweihundert Jahren Asyl bei den Wyr werden Sie glauben wollen, Sie hätten unzerstörbare Bande mit ihnen geknüpft. Aber vergessen Sie nicht: Was für Sie beinahe das ganze Leben war, ist für jene von uns, die schon so viel länger leben, keine gar so lange Zeit.«

				Ninianes Mund spannte sich. »Ich bin mir meiner relativen Jugend und Unerfahrenheit ebenfalls bewusst, vielen Dank!«

				»Es war nicht meine Absicht, auf Ihre Unerfahrenheit anzuspielen oder Ihnen ein Gefühl der Unzulänglichkeit zu vermitteln«, sagte Carling. »Und ich habe keine Lösung für die Herausforderungen, vor denen Sie stehen. Ich wollte Sie lediglich warnen und Ihnen einen Denkanstoß geben. Es wurden schon stärkere und ältere Bündnisse gebrochen, und die Große Bestie ist älter als wir alle. Dragos ist alt und gerissen. An erster Stelle werden für ihn immer die Wyr stehen, und Sie sind keine Wyr.«

				Wollte Carling ihr wirklich einen Denkanstoß geben, oder versuchte sie, Misstrauen zwischen Niniane und Dragos zu schüren? Niniane schüttelte den Kopf. »Alles, was Sie sagen, ist im Prinzip richtig. Alte Bündnisse können gebrochen werden, und natürlich sind die Wyr Dragos’ oberste Priorität. Aber das akzeptiere ich nicht als Argument dafür, dass Dragos an einem Anschlag gegen mich beteiligt gewesen sein soll. Das ergibt keinen Sinn. Warum sollten mich als Dunkle Fae verkleidete Wyr angreifen, nur damit ein anderer Wyr sie dann tötet, um mich zu verteidigen?«

				»Ich weiß es nicht.« Carling schürzte die Lippen.

				Niniane sagte: »Wenn Dragos mich aus irgendeinem unerfindlichen Grund tot sehen wollte, wäre es für ihn wesentlich einfacher und effizienter gewesen, mich selbst umzubringen.«

				»Wir haben nicht genug Informationen«, sagte Carling. »Vielleicht gibt es eine Spaltung innerhalb der Wyr, die erst jetzt für uns sichtbar wird. Vielleicht spielt die Große Bestie ein viel hintergründigeres Spiel, als wir alle im Augenblick begreifen können. Ich habe Dragos immer gemocht und respektiert, aber ich würde ihm niemals ganz vertrauen.«

				Vorsichtig holte Niniane Luft. Konnte Dragos ein so hintergründiges Spiel gespielt haben, dass nicht einmal Tiago dahintergekommen war? Dragos war dazu sicherlich fähig, aber in diesem Fall glaubte sie nicht daran – nicht, bevor ihr ein eindeutiger Beweis vorlag.

				Nach einem Augenblick zwang sie sich wieder zu sprechen: »Vielen Dank, Rätin! Ich bin froh, dass wir Gelegenheit hatten, dieses Gespräch zu führen, und werde gründlich über alles nachdenken, was Sie gesagt haben.«

				»Das sollten Sie«, sagte Carling.
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				»Hat mir gefallen, wie du über den Parkplatz gewatschelt bist«, erklärte Tiago Clarence »JoBe« Watson. »Es hatte seine ganz eigene Aussage. Vielleicht war es nicht die, die du machen wolltest. Aber es war definitiv eine eigene Aussage.«

				Tiago hatte Clarence mit drei seiner Homies auf der South Damon Avenue herumhängen sehen. Sie trugen Gangsta-Klunker, zeigten ihre Farben und jammten zu 50 Cent. Die Jungs warfen einen Blick auf Tiago, der mit seiner schwarzen Kampfhose, den Stacheldraht-Tattoos und offensichtlicher Bewaffnung auf sie zukam. 

				Nur die Götter wussten, was sie in seinem Gesicht sahen. In seinen Augen, die er hinter einer Sonnenbrille verbarg, zuckten Blitze. Die Jungs stoben davon wie Karnickel, die ein Wolf aufgescheucht hat.

				Tiago hatte sein Tempo zu einem schnellen Gehen gesteigert. Einen Dreiviertelblock später hatte er Clarence eingeholt, packte ihn im Nacken und rammte ihn gegen die Wand eines Backsteinbaus.

				Tiago sagte: »Du fragst dich vielleicht, ob du davongekommen wärst, wenn du deine Hosen hochgezogen hättest, anstatt sie bis halb auf die Knöchel runterhängen zu lassen.«

				»Scheiße, Alter! Was soll das?«, rief Clarence.

				Clarence war zweiundzwanzig, eins fünfundachtzig groß und hundertneunzig Pfund schwer. Tiago packte ihn am Bund seiner Jeans und hob ihn einen halben Meter in die Höhe. Mit einem schnellen Ruck zog er ihm die Hose das letzte Stück hoch.

				»Ich glaube es nicht«, sagte Tiago. »Aber wir können es ja noch mal versuchen.« Er trat zurück. »Los! Lauf!«

				»Ich mach dich kalt.« Mit einer flinken Bewegung aus dem Handgelenk ließ Clarence sein Messer aufschnappen und wirbelte herum. »Du irrer Wichser.«

				Tiago nahm dem Jungen das Messer ab, drückte die flache Seite der Klinge gegen die Ziegelmauer und brach sie am Griff ab. Er sagte: »Das war nur eine weitere in einer langen Reihe von unklugen Entscheidungen, mein Sohn.«

				»Du durchgeknalltes Arschloch aus der Hölle.« Das Weiße in Clarence’ Augen war zu sehen.

				Tiago wirbelte den Typen herum. »Gute Nachrichten, Clarence«, sagte er. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, das tut es wirklich, aber du wirst es überleben.«

				»Was es auch ist, ich habe es nicht getan!«

				»Oh doch, das hast du. Wenn du dein kleines, improvisiertes Video nicht online gestellt hättest, hätten wir in New York von der Scheiße, die hier in Chi-Town abging, vielleicht nicht rechtzeitig erfahren, um noch mehr Scheiße zu verhindern. Jetzt kommen die schlechten Nachrichten.«

				Tiago packte ihn an Nacken und Hosenboden und schleuderte ihn gegen die Wand. Clarence beschleunigte beim Bariton, raste auf dem Highway am Sopran vorbei und nahm mit einer scharfen Kurve die Ausfahrt zu einem teekesselähnlichen Kreischen.

				»Dein Leben wird für kurze Zeit richtig beschissen schmerzhaft sein«, erklärte ihm Tiago. »Vielleicht kommst du mit ein paar gebrochenen Knochen davon. Und du wirst keines deiner Spielzeuge behalten können.« Er zerrte Clarence wieder auf die Füße und hielt ihn am Hals gegen die Wand gedrückt, während er die Jeans- und Jackentaschen des Jungen durchforstete. Er konfiszierte eine Neun-Millimeter und setzte seine Suche fort. Es musste da sein. »Ich war in deiner Hütte. Ich habe deine PlayStation, deine Xbox, deine Wii, deinen Laptop und zwei PCs, den 52-Zoller, den Festplattenrekorder, die Pioneer und die Heimkinoanlage mitgenommen. Oh, und deine Flip-Kamera natürlich. Wo wir gerade davon reden, das ist mächtig viel Spielzeug für jemanden, der den Akten zufolge keinen Job hat. Dealst du, oder hast du den Scheiß nur geklaut?«

				Ah, da war es! Er zog ein iPhone hervor, ließ es auf den Bürgersteig fallen und zermalmte es unter seinem Stiefelabsatz, was weiteres Teekesselpfeifen zur Folge hatte. Dann hob er Clarence hoch und ließ ihn erneut Bekanntschaft mit der Wand machen.

				»Nun, ich müsste damit aufhören, wenn sich ein Zeuge entschließen würde, den Notruf zu wählen«, sagte Tiago. »Was meinst du, Clarence? Siehst du irgendeinen Zusammenhang zwischen, na, sagen wir, dem Angriff, den du neulich Nacht gesehen und gefilmt hast, ohne einen Scheiß dagegen zu unternehmen, und deiner momentanen unbehaglichen Situation?«

				Das Teekesselpfeifen zerfiel zu einem triefenden Schluchzen. Tiago packte den Typen, um ihn wieder hochzuheben.

				Eine starke, hagere, gebräunte Hand senkte sich herab und packte Tiagos Unterarm.

				Dicht an seinem Ohr sagte Rune: »Du hattest die Gelegenheit, ihm eine Lektion zu erteilen, T-Bird. Das reicht.«

				Tiago drehte sich zu dem Greifen um. Rune hatte die Augen eines Löwen – ihre Farbe glich Sonnenlicht, das durch Bernstein fällt. Was Rune in der Miene des anderen Mannes auch sehen mochte, es ließ diese goldenen Augen vorsichtig werden. »Hey Kumpel, Zeit für eine kurze Nachbesprechung«, sagte er. »Du musst mich auf den aktuellen Stand bringen. Was ist seit unserem letzten Gespräch passiert?«

				»Ich hab’s versaut«, sagte Tiago. »Es war ein dummer, beschissener Fehler, und es hat sie verletzt. Sehr. Aber ich weiß nicht, wie sehr.«

				Rune packte ihn hart an der Schulter und sah ihn mit festem, eindringlichem Blick an. »Okay. Was es auch ist, wir kriegen das wieder hin.«

				»Ich musste weg«, sagte Tiago. Seine Stimme war kehlig und rau geworden. »Ihr ein bisschen Raum lassen. Ich weiß nicht, wie viel Raum ich ihr lassen soll. Ein paar Stunden? Den Rest der Nacht? Ich musste einfach« – er blickte auf Clarence hinab, der zu seinen Füßen zu einem Häuflein zusammengesackt war – »irgendwas totschlagen. Zeit totschlagen, schätze ich.«

				Auch Rune blickte auf den Typen hinunter. Clarence hatte seine blutende Nase in seinen Jackenärmel gesteckt. Rune sagte: »Weißt du, wie viel Glück du kleiner Loser hattest, dass ich gerade jetzt vorbeigekommen bin?«

				»Ig glaub schomb«, sagte der Junge. Er wischte sich über die nassen Augen.

				»Wyr vergeben nicht leicht«, sagte Rune. »Und wir vergessen nie. Ab sofort musst du ein mustergültiger Bürger werden.«

				»Hamb aufs Herz«, sagte Clarence in seinen Ärmel. »Ehrlig. Ig glaub, ig hab grad Jesus hier in der Wamb gesehmb. Ig werd’ wieder bit beiner Butter in die Kirche gehmb. Vielleigt geh’ ig zur Armby.«

				So luxuriös und einladend ihr Schlafzimmer im Penthouse auch war – nach ihrem Gespräch mit Carling verspürte Niniane nicht das Bedürfnis, dorthin zurückzukehren. Ziel- und ruhelos wanderte sie durch die Gemeinschaftsbereiche des Penthouse.

				Am Flügel blieb sie stehen und klappte den Deckel hoch, um die Finger über die kühlen, glatten Tasten gleiten zu lassen. Es war ein Steinway, dessen schwarze Oberfläche auf Hochglanz poliert war, und wahrscheinlich war er perfekt gestimmt. Sie liebte Musik, liebte es, zu singen und zu tanzen, aber ihr Klavierspiel war bestenfalls dürftig. Außerdem musste es inzwischen weit nach zehn Uhr sein. Das war nicht übermäßig spät, und die Vampyre würden natürlich hellwach sein, aber einige ihrer menschlichen Diener und der Dunklen Fae könnten bereits zu Bett gehen. Seufzend schloss sie den Deckel.

				Sie sah zu dem Vampyr auf, der zu ihrem lautlosen Schatten geworden war. Es war wieder der Treppenhaus-Vampyr. Er war schön, wie es die meisten Vampyre waren, mit einem kühlen, dunklen Teint und schmalem Körperbau, in dem sich, wie sie wusste, eine unmenschliche Stärke voller Spannkraft verbarg. Rhoswen war verschwunden, vielleicht um ihrer Herrin zu dienen.

				Sie konnte ihn in Gedanken ebenso wenig weiterhin den Treppenhaus-Vampyr nennen, wie sie von Carling als dem Stepford-Vampyr denken konnte. Sie fragte: »Wie heißen Sie?«

				»Duncan«, sagte er.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Duncan.«

				»Danke, Hoheit!« Er sah sie mit aufmerksamem, dunklem Blick und ruhiger, neutraler Miene an. »Freut mich ebenfalls.«

				»Als Sie heute Nachmittag aus dem Treppenhaus zurückkamen, war ich froh, dass sie zuerst in Carlings Richtung gesehen haben und nicht wieder auf Tiago losgegangen sind«, sagte sie. »Aber ich bin neugierig. Was hat Sie dazu veranlasst?«

				Duncan sagte: »Wir haben alle gespürt, dass sie uns eingefroren hat. Zumindest die Vampyre. Bei den Menschen bin ich mir nicht sicher. Ihre Sinne sind so viel schwächer als unsere. Als sie uns befreit hat und ich in den Flur zurückkam, musste ich herausfinden, was sich verändert hatte, am besten so schnell wie möglich.«

				Ninianes Augenbrauen hoben sich. Kein Wunder, dass Rhoswen kein Mitleid mit Cowan hatte. Er war zweimal gewarnt worden aufzuhören, bevor er den Kopf verloren hatte.

				Duncan sprach mit leichtem, angenehmem Akzent. Normalerweise liebte sie es, sich mit anderen zu unterhalten und etwas über ihr Leben zu erfahren – oder in diesem Fall über ihre gruselige, untote Existenz –, und in ihrem Geist meldete sich der Impuls, ihm weitere Fragen zu stellen. Der Impuls verblasste beinahe sofort. Sie war nicht in der Lage, sich gesellig zu geben.

				»Also, was muss ein Mädchen tun, um hier etwas zu trinken zu bekommen?«, fragte sie.

				»Es braucht lediglich zu äußern, was es möchte«, sagte Duncan. Er lächelte ihr zu. »Es wird mir ein Vergnügen sein, ihm zu bringen, was immer es wünscht.«

				Er hatte ein attraktives Lächeln und ein angenehmes Auftreten. Niniane war jedoch nicht so dumm zu glauben, dass das die einzigen Qualitäten waren, die ihm einen Platz in Carlings Gefolge eingebracht hatten. »Ich hätte gern eine Flasche Rotwein, bitte«, sagte sie.

				»Irgendetwas Besonderes? Merlot? Beaujolais, Syrah?«

				Sie sagte: »Mit Alkohol reicht vollkommen.«

				Sie trat auf die mit Schiefer geflieste Terrasse hinaus, auf der Töpfe mit Bäumen und Sträuchern hübsch um einige schmiedeeiserne Tische und Stühle arrangiert waren. Sie setzte sich und blickte über die Lichter der Stadt, eine warme Brise spielte mit ihrem Haar. Einige Minuten später brachte Duncan ein Tablett hinaus. Er stellte ein Glas Wein vor ihr ab und sagte halblaut: »Vielleicht ein Malbec?«

				»Vielen Dank«, sagte sie.

				Er stellte eine Flasche sowie eine Auswahl an Käse, Crackern und Obst auf den Tisch. Sie dankte ihm abermals und wünschte, er würde gehen. Er lächelte sie noch einmal an, bevor er sich zurückzog und sich neben der Tür aufstellte.

				Im Augenblick fühlte sich die Last ihres Lebens zu schwer an, um sie aufzunehmen und zu analysieren. Sie nippte an ihrem Wein und versuchte nur im Hier und Jetzt zu bleiben, doch ihre Gedanken konnte sie nicht abschalten.

				Sie sollten sorgsam überlegen, wohin Sie Ihren nächsten Schritt setzen, Niniane. Sie befinden sich gerade an einem sehr fragilen Punkt.

				Oh ja, vielen Dank für die Erinnerung, Carling! Als ob ich das noch nicht bemerkt hätte.

				Sie kippte den Inhalt ihres Glases hinunter und rieb sich die Stirn. Das Positive war: Ihre Identität war ohne Probleme verifiziert worden, die stand also nicht mehr infrage. Niemand würde ihr den Thron streitig machen.

				Wow, das war die positive Seite? Das war alles, was auf der positiven Seite stand?

				Auf der negativen Seite: Außer ihrer Beziehung zu den Wyr (die nicht in Gefahr war) hatte sie keine starken Bündnisse, auf die sie sich mit einem gewissen Maß Zutrauen stützen konnte, sie besaß keine nennenswerte echte magische Energie, und sie hatte sich über lange Zeit von der Politik und Gesellschaft der Dunklen Fae entfremdet. Sie hatte keine Ahnung, wem aus der Delegation sie trauen konnte.

				Und ihre Beziehung zu den Wyr war eine Fernbeziehung. Auch ihr Vater hatte ein gutes Verhältnis zu den Wyr gepflegt, doch das hatte weder ihn noch seine Familie gerettet.

				Sie steckte wirklich bis zum Hals in der Scheiße. Wenn sie eine Wette abschließen müsste, würde sie sich weniger als ein Jahr geben.

				Dann kam ihr ein Gedanke. Vielleicht hätte ihr lieber toter Cousin Geril nicht versucht, sie umzubringen, wenn sie ihm weniger deutlich gezeigt hätte, wie unwillkommen ihr seine Annäherungsversuche waren. Vielleicht hatte er sie aus diesem Grund zum Essen eingeladen, bevor er versucht hatte, sie zu töten. Warum hätte er sich sonst die Mühe machen sollen, sie auszuführen? Hatte er tatsächlich geglaubt, seine entfernte Verwandtschaftsbeziehung zum Thron würde ausreichen, damit er selbst Anspruch darauf erheben konnte? Das war schwierig zu glauben. Oder hatte er mit jemand anderem zusammengearbeitet und beschlossen, alle Trümpfe selbst auszuspielen? Wäre sie auf seine Flirtversuche eingegangen, hätte er vielleicht darauf gehofft, den Thron mit ihr teilen zu können.

				Beklemmung nagte an ihr, und sie wünschte sich eine Schachtel Zigaretten. Sie griff nach der Flasche, schüttete eine großzügige Menge Wein in ihr Glas und leerte es in einem Zug.

				Wenn sie diese Wette verlieren und länger als ein Jahr überleben wollte, musste sie sich mit jemandem verbünden, der Macht hatte. Oder magische Energie. An einer guten Beziehung zu Carling zu arbeiten, war ja gut und schön, aber auch das würde eine Fernbeziehung werden, und sie musste mehr tun, als entfernte Bündnisse mit anderen Reichen zu schließen. Sie musste eine Allianz mit jemandem in ihrer Nähe eingehen. Was hatte sie anzubieten, das ihr die Loyalität anderer einbringen könnte?

				Sie warf einen Blick auf ihre positive Seite. Tja, Scheiße!

				Laut sagte sie: »Ich werde heiraten müssen.«

				Der warme Wind erfasste ihre Worte und trug sie davon. Nicht, dass es etwas änderte. Sie würde heiraten müssen, um ihre Position zu stärken und zu überleben. Sie würde jemanden finden müssen, der den Thron wollte, ihn nicht selbst bekommen konnte und über genügend politische Macht oder magische Energie verfügte – oder beides –, um ihr zu helfen, ihn zu halten. Sie brauchte jemanden, der ein ebenso großes Eigeninteresse daran hatte, dass sie am Leben blieb, wie sie selbst.

				Als sie dieses Mal nach der Flasche griff, sparte sie sich den Umweg über das Glas.

				Das Rauschen gewaltiger Flügel ertönte über ihrem Kopf, und für einen wilden Augenblick, in dem ihr Herz aufhörte zu schlagen, war sie so voller Hoffnung. Sie sprang auf die Füße und suchte den Himmel ab. Ein blasser Wolkenschleier hing vor dem dunkelblauen Nachthimmel, und ein prachtvoller Albtraum senkte sich auf die Terrasse hinab.

				Die Kreatur hatte die Gestalt einer hochgewachsenen Frau mit Flügeln, die groß und kräftig genug waren, um ihren langen, mit geschmeidigen Muskeln besetzten Körper zu tragen. Sie war eine Studie in hellen und dunklen Grautönen und Schwarz, der untere Teil ihres Oberkörpers und ihre starken Beine waren mit kurzen, feinen Federn bedeckt. Sie hatte einen breiten Brustkorb, der für lange Flüge und hohe Geschwindigkeiten ausgelegt war, straffe, kleine Brüste und ihre großartigen, rußschwarzen Flügel, deren Farbe sich zu den Handschwingen hin zu einem Mitternachtston vertiefte. Ihre langen Hände und Füße trugen messerscharfe, tödliche Klauen, die durch Metall schneiden und jemandem mit einem einzigen Hieb den Schädel aufschlitzen konnten. Die Züge ihres kantigen Gesichts wirkten ernst und aufgebracht. In ihrer menschlichen Gestalt war die Wyr-Wächterin Aryal auf fremdartige, hagere Weise schön. In ihrer Harpyien-Gestalt kamen sowohl ihre Fremdartigkeit als auch ihre Schönheit noch besser zur Geltung, die stürmischen Augen waren größer, und ihr langes schwarzes Haar bewegte sich im Wind, als führte es ein Eigenleben.

				Mit der tödlichen Kraft und Schnelligkeit des Vampyrs rauschte Duncan an Niniane vorbei. Die Harpyie packte ihn am Nacken und rammte ihn so fest auf den Terrassenboden, dass die Schieferfliesen unter ihm Risse bekamen. Sie hielt den Vampyr zu Boden gedrückt, während sie ihn mit ihrem durchdringenden Raubvogelblick neugierig betrachtete.

				»Hmmm, hübsch«, sagte die Harpyie. Sie sah zu Niniane auf. »Wenn du ihn nicht willst, kann ich ihn dann haben?«

				Ein wirres Durcheinander von Gefühlen toste in ihrem Inneren, Freude vermischte sich mit bitterer Enttäuschung. Sie sagte: »Aryal, tu Duncan nicht weh!«

				»Ich hatte nicht vor, ihm wehzutun«, sagte Aryal. »Nicht, solange er nicht darum bittet.« In den Augen des Vampyrs erwachte ein rotes Glühen, und seine Zähne wurden länger, während er versuchte, sich gegen Aryals machtvollen Griff zu wehren. Die Harpyie tippte ihm mit ihrer geschwungenen Klaue an die Schläfe. »Das ist noch hübscher, Kumpel. Hast du schon mal Harpyienblut probiert? Wir sind scheißselten, deshalb würde ich wetten, dass nicht. Hast du Lust, mal was mit mir trinken zu gehen? Wenn du mich ranlässt, kriegst du vielleicht einen kleinen Schluck.«

				»Aryal!«, rief Niniane.

				»Was?« Der großartige geflügelte Albtraum sah sie blinzelnd an. »Du weißt, wie schwierig es ist, in New York an ein Date zu kommen.«

				Der Vampyr sah so verwirrt und aggressiv aus, und bei der Erwähnung von Harpyienblut schlich sich eine überraschende Gier in seinen blutroten Blick.

				Niniane fing an zu lachen. Sie konnte nicht anders. »Duncan ist ein sehr netter Mann. Würdest du ihn bitte loslassen?«

				»Aber ich bin noch nicht damit fertig, ihn sexuell zu belästigen.« Niniane senkte das Kinn und bedachte die Harpyie mit einem finsteren Blick, den diese erwiderte, bevor sie grummelte: »Na gut!«

				Sobald sich Aryals Klammergriff an seiner Kehle lockerte, sprang Duncan auf die Füße und machte einen Satz nach vorn, um zwischen Niniane und der Harpyie Stellung zu beziehen. Es war eine mutige, dumme und vollkommen nutzlose beschützende Geste.

				Aryals Konturen verschwammen in ihrer Wyr-Gestaltwandlung, als auch sie auf die Füße kam. In ihrer menschlicheren Gestalt war sie eine eins achtzig große, kraftvolle Frau, bewaffnet und in Leder gekleidet, mit einem kantigen Gesicht, schlanken Muskeln, zerzaustem schwarzem Haar und sturmgrauen Augen. An den Vampyr gewandt sagte sie: »Soll ich dich in den Arm nehmen?« Sie täuschte eine Vorwärtsbewegung an, und Duncan wich einen Schritt zurück. »Tja, hatte ich auch nicht erwartet.« Sie wippte auf den Fußballen und grinste Niniane wild an. »Hey, Winzling!«

				Aryal wirkte so froh, sie zu sehen, und die Freude auf ihrem seltsamen, finsteren Gesicht war so aufrichtig und unkompliziert, dass sich Ninianes Enttäuschung darüber, dass Aryal nicht Tiago war, für den Augenblick in den Hintergrund verzog und sie sich einfach nur freute, ihre Freundin zu sehen.

				Niniane forderte den Vampyr wortlos auf, an Ort und Stelle zu bleiben, indem sie ihm eine Hand auf die Schulter legte und sie nach unten drückte. Dann erklärte sie ihm: »Wissen Sie, Duncan, ich habe diese Harpyie schon oft genug sternhagelvoll gesehen. Einmal hat sie sogar …«

				»Sag es nicht«, drohte Aryal.

				Niniane grinste. »Sie hat sogar zugelassen, dass ich ihr rosa Lippenstift aufgetragen und ihr Zöpfe gebunden habe.«

				»Verräterisches Miststück!«, sagte Aryal. »Du hast nicht aufgehört zu quengeln. ›Ich will nur sehen, wie es an dir aussieht, Aryal. Ach komm, Aryal, ich werde es niemandem sagen. Nur fünf Minuten, und du kannst es direkt wieder abwischen.‹ Und was machst du jetzt? Verrätst es jedem Trottel bei jeder sich bietenden Gelegenheit.«

				Der Vampyr entspannte sich bei ihrem Geplänkel nur unwesentlich. Er fragte: »Wie hat sie ausgesehen?«

				»Sie wissen noch, wie sie gerade ausgesehen hat, als sie Sie zu Boden gerissen hat?«, fragte Niniane.

				Duncan verengte die Augen. »Ja.«

				Niniane fing an zu kichern. »Sie hat viel gruseliger ausgesehen.«

				Die Harpyie verdrehte die Augen. Noch immer lachend machte Niniane einen Satz auf sie zu. Aryal packte sie und zog sie in eine kräftige Umarmung. »Wie geht’s dir, Winzling? Ich war verdammt stolz auf dich, wie du diesen drei Dunkle-Fae-Arschlöchern die Scheiße aus dem Leib geprügelt hast. Aber du hast uns ganz schön Angst gemacht, als du verschwunden bist.«

				Sie drückte ihre Wange an Aryals Lederweste, und ihr Lachen ging in einen rauen Schluchzer über. »Ich hatte einen scheußlichen Tag.«

				»Hey«, sagte Aryal. Sie klang besorgt, während sie Ninianes Rücken tätschelte. »Du weißt, wie fertig mich Tränen machen. Wen muss ich umbringen, damit es besser wird?«

				»Weiß ich NIIIIICH.«

				Über ihren Kopf hinweg sagte Aryal zu dem Vampyr: »Gehen Sie, und bewachen Sie die Terrassentür von innen! Tun Sie so, als könnten Sie uns nicht hören!«

				»Betrachten Sie mich als taub und verschwunden«, sagte Duncan.

				Aryals Umarmung wurde knochenbrecherisch. Niniane bog den Kopf zurück. Sie keuchte: »Lass schon los, ich werde nicht mehr weinen.«

				Große, besorgte sturmgraue Augen blickten auf sie herab. »Bist du sicher?«

				Sie nickte. Aryal ließ sie los, und sie holte tief Luft. Sie wandte sich um, ging zum Terrassentisch zurück und setzte sich hin. Die Harpyie warf sich auf den nächstbesten Stuhl und machte es sich bequem, die Arme verschränkt und die langen Beine ausgestreckt. Ihr durchdringender Blick war fest auf Ninianes Gesicht gerichtet.

				Niniane sagte: »Was machst du in Chicago?«

				»Rune und ich sind hier, um gegen diese Wichser zu ermitteln, die dich und Tiago angegriffen haben«, erklärte ihr Aryal. »Tiago hat uns angerufen, als du wieder im Hotel warst und der Arzt bei dir war. Wir sind eben erst eingetroffen. Als wir durch das Hotel zu dir wollten, sind wir aufgehalten worden. Dann haben wir von einer Tussi vom Chicago Police Department gehört, dass du und Tiago euch getrennt habt. Rune hat sich auf die Suche nach Tiago gemacht, und ich hab die Ausweichroute genommen, um zu dir zu kommen.« Die Harpyie neigte den Kopf. »Jetzt bist du dran. Warum ist Tiago nicht mehr bei dir, und warum hattest du einen scheußlichen Tag?«

				»Bei allen Göttern, wo soll ich da anfangen?« Niniane stützte die Ellbogen auf den Tisch und verbarg das Gesicht in den Händen.

				»Warte mal, du warst verdammt agil, als du mich angesprungen hast«, sagte Aryal plötzlich. »Was ist aus deiner Stichwunde geworden?«

				»Carling«, sagte Niniane. Durch ihre Hände hindurch erzählte sie Aryal alles, was geschehen war, nachdem sie und Tiago ins Hotel zurückgekehrt waren. Na ja, ohne den heißen, privaten Teil. Den hielt sie fest an sich gedrückt, um sich später damit zu befassen. »Ich stand unter Schock, als ich erfuhr, dass der Anschlag nicht von Dunklen Fae, sondern von Wyr verübt worden war. Ich hatte ohnehin mit alten, schlechten Erinnerungen zu kämpfen, und in dieser Besprechung davon zu erfahren – tja, das war keine gute Art, es herauszufinden.«

				»Darauf würde ich wetten«, sagte Aryal. Die Harpyie beugte sich vor und stützte ebenfalls die Ellbogen auf den Tisch. »Tiago hätte es dir sagen sollen.«

				Sie seufzte. »Er wollte es mir sagen, aber dann hatte er es vergessen. Ich konnte ihm in diesem Augenblick nur einfach nicht zuhören, deshalb habe ich ihn weggeschickt. Und jetzt kriege ich ihn nicht mehr in die Finger, um mich zu entschuldigen.«

				»Er ist es gewohnt, Befehle zu geben. Sich mitzuteilen, ist neu für ihn.« Aryal fasste die Platte mit Käse, Crackern und Obst ins Auge. Mit hochgezogenen Brauen sah sie zu Niniane, die sie mit einer Geste aufforderte, sich zu bedienen. Aryal steckte sich ein Stück Käse in den Mund.

				»Es ergab keinen Sinn«, sagte Niniane. »Warum solltet ihr mich angreifen?«

				»Das würden wir nicht tun«, sagte Aryal. »Das ist lächerlich. Wir lieben dich.«

				Na also! Das war die Realität, die sie kannte. Niniane flüsterte: »Ja. Richtig.«

				Die Harpyie tätschelte ihr den Rücken. »Und verzeih meinen brutalen Pragmatismus, wenn ich das sage, aber von persönlichen Gefühlen ganz abgesehen, ist es für uns von Vorteil, dich sicher auf dem Thron zu wissen. Damit hätten die Wyr zum ersten Mal seit den Lebzeiten deines Vaters eine Allianz mit den Dunklen Fae.«

				Niniane nickte. »Natürlich. Unter anderem deshalb war der Angriff der Wyr ein solcher Schock für mich.«

				»Ich verrate dir, was sogar noch lächerlicher ist«, sagte Aryal. »Diese Wyr haben angegriffen, als Tiago bei dir war.«

				Ninianes Blick schnellte hoch. »So weit hatte ich noch gar nicht gedacht«, sagte sie. »Wenn sie gewusst hätten, wer er ist, hätten sie das nicht getan. Das war nämlich ihr Todesurteil.«

				»Exakt. Kennst du irgendeinen Wyr, der richtig im Kopf ist, der sich Dr. Tod in den Weg stellen würde?«, fragte Aryal. »Und außer Dragos und den Wächtern – okay, und Pia – wusste niemand, dass Tiago hergekommen war, um dich zu suchen.«

				»Also haben diese Wyr entweder auf eigene Faust gearbeitet oder für jemand anderen. Carling hat die Möglichkeit in den Raum gestellt, dass es innerhalb der Wyr eine Spaltung geben könnte, von der wir noch nichts wussten.«

				»Okay«, sagte Aryal. Die Harpyie hakte ihren Stiefelabsatz an einer Querstrebe ihres Stuhls ein. »Vielleicht gibt es irgendwo da draußen eine megageheime Anti-Feen-Fraktion unter den Wyr, von der wir noch nie etwas gehört haben. Vielleicht wollen sie eine Allianz mit den Dunklen Fae verhindern.«

				Niniane betrachtete das Gesicht der Harpyie. Aryal war bei den Wyr für Ermittlungen zuständig. »Es ergibt keinen Sinn, dass du von einer solchen Fraktion nichts wissen solltest«, sagte sie. »Fraktionen neigen dazu, zu murren, Manifeste zu schreiben, zu protestieren, vielleicht irgendwas in die Luft zu jagen. Außerdem übernehmen sie auch oft Verantwortung für Dinge.«

				Aryal aß eine Traube.

				»Was ergibt also am ehesten Sinn?«, fragte Niniane. »Jemand will meinen Tod. Und wenn sie es schaffen, mich umzubringen, super. Aber wenn es nicht gelingt, ist die nächstbeste Möglichkeit, einen Keil zwischen mich und meine stärksten Verbündeten zu treiben, denn das würde mich für einen erneuten Versuch verwundbar machen. Und sie wollen meinen Tod, denn wenn sie einfach nur einen Keil zwischen mich und die Wyr treiben wollten, könnten sie das auf vielen Wegen erreichen, die weit weniger gefährlich sind als ein Mordanschlag.«

				»Ding, ding, ding! Die Kandidatin hat hundert Punkte.« Aryal grinste und ließ ein weiteres Stück Käse in ihrem Mund verschwinden.

				Niniane erzählte der Harpyie von Gerils Flirtversuchen auf dem Flug nach Chicago und während des Essens in dem griechischen Restaurant.

				»Ich habe mich schon gefragt, was dir in den Stunden vor dem Übergriff in der Gasse widerfahren ist«, sagte Aryal.

				»Und wieder kann ich mir nicht vorstellen, warum Geril versuchen sollte, mich zu töten, wenn er auf eigene Faust gehandelt hätte«, sagte Niniane. »Wir kannten uns nicht. Es besteht keine direkte Erbfolge zwischen uns, und er steht in der Thronfolge zu weit hinten, um selbst Anspruch auf die Krone erheben zu können. Ich bin über die politischen Details bei den Dunklen Fae nicht besonders gut informiert, aber so viel weiß ich.«

				»Im Augenblick habe ich nur eine Frage«, sagte Aryal. »Suchen wir nach einer Einheit – einer Person, Verschwörung oder Fraktion, die versucht, dich umzubringen, – oder nach zwei?«

				Schon vor 1842 wurden im Cook-County-Leichenschauhaus in Illinois alle unklaren Todesfälle des Bezirks, zu dem auch die Stadt Chicago gehörte, offiziell untersucht. Kurz vor dem Großen Brand von Chicago im Jahr 1871 hatte das Leichenschauhaus seine »Behörde für Untersuchungen der Zauberey« eröffnet, um unklare Todesfälle zu untersuchen, die mit magischer Energie und den Alten Völkern in Verbindung standen. Als das Cook County im Jahr 1976 die Gerichtsmedizinische Behörde einrichtete, wurde die »Behörde für Untersuchungen der Zauberey« dem Zuständigkeitsbereich des Gerichtsmediziners unterstellt. Der veraltete Begriff Zauberey wurde verworfen, und die Behörde erhielt den um einiges einfacheren Namen »Paranormale Angelegenheiten«.

				Hinter der Veränderung steckte die Absicht, diesen Bereich des Leichenhauses zu modernisieren und ihn unter dem Aspekt größerer Genauigkeit und politischer Neutralität umzubenennen, doch dieser Versuch der Bezirksbeamten scheiterte kläglich. Viele Angehörige der Alten Völker sowie eine Reihe von Menschen mit magischer Energie fühlten sich von der Bezeichnung angegriffen. Der Ausdruck paranormal deutete an, dass etwas außerhalb des normalen Erfahrungsbereichs oder wissenschaftlicher Erklärbarkeit lag. Gegner dieses Ausdrucks argumentierten, es handele sich um Rassismus und Bigotterie der höchsten Stufe.

				Das jedenfalls erklärte Dr. Seremela Telemar in ihrer Geschichte des Leichenschauhauses 101, als sie Tiago und Rune zum Bereich Paranormale Angelegenheiten führte. Telemar war eine Meduse aus dem späten Mittelalter, was an der Länge der Schlangen auf ihrem Kopf zu erkennen war, die bis zu ihren formschönen Hüften herabbaumelten. Medusen wachten eifersüchtig über ihren Nachwuchs, und Tiago war persönlich nie einem dieser Kinder begegnet. Aber er wusste, dass Medusen im jungen Erwachsenenalter dünne kleine Schlangen auf dem Kopf trugen, die ihn bedeckten wie ein lockiger Afro.

				Die Schlangen auf dem Kopf einer Meduse waren Wesen mit partiell eigenständigen Empfindungen, die eine symbiotische Beziehung zu ihrem Wirt pflegten. Dazu gehörte der Austausch von Sinneseindrücken und Gedanken. Eine Meduse kehrte einem nie wirklich den Rücken, solange eine ihrer Schlangen einen anblickte. Meistens blieben die Kopfschlangen so friedlich wie ihre Meduse, doch wenn eine Meduse Angst hatte oder sich bedroht fühlte, war der Biss ihrer Schlangen giftig und konnte die meisten Lebewesen lähmen und manchmal, wenn sie mehrere Bisse anbringen konnten, sogar tödlich wirken. Wenn Telemar sehr alt wurde, was bei ihrer Spezies vierhundertfünfzig bis fünfhundert Jahre bedeutete, würden die Schlangen bis zu ihren Füßen reichen oder vielleicht ein Stück über den Boden schleifen. Im Augenblick trug sie sie lose unter einem Tuch zusammengebunden, als wären es Dreads.

				Die Haut der Gerichtsmedizinerin hatte einen blassen, cremigen Grünton, der einige Nuancen heller war als ihre Schlangen, und war mit einem schwachen, schillernden Muster überzogen, das an die Haut einer Schlange erinnerte. Die Pupillen in ihren blaugrünen Augen waren senkrechte Schlitze, und als sie die beiden Wächter, die ihr dicht auf den Fersen folgten, über die Schulter anblickte, schnellte eine Nickhaut vor.

				»Wie in den anderen Leichenschauhäusern im Bezirk ist in meiner Abteilung nicht annähernd so viel los wie im Hauptleichenschauhaus«, sagte sie. Einige ihrer Kopfschlangen blickten die beiden Wächter um ihre Taille herum und über ihre Schulter hinweg an und prüften neugierig züngelnd den Geschmack der Luft. »Für uns ist es ein großes Ereignis, wenn wir sechs Leichen nacheinander reinbekommen. Im Hauptleichenschauhaus werden pro Jahr etwa fünftausendzweihundert Autopsien durchgeführt, und normalerweise verbringe ich die Hälfte meiner Zeit mit der Arbeit dort. Wir haben schon Glück, wenn wir zweihundert zu sehen bekommen.«

				»Glück?« Rune zog eine seiner gepflegten goldbraunen Augenbrauen hoch. Der Greif ließ der Meduse gegenüber seinen männlichen Charme spielen. Wie jedes andere weibliche Wesen, das Tiago je in Runes Nähe gesehen hatte, verfiel sie ihm voll und ganz.

				»Nun ja, vielleicht ist ›Glück‹ nicht ganz das richtige Wort, aber Sie wissen, was ich meine.« Sie lächelte Rune mit großen Augen an und strich sich einige Schlangen hinter die Schulter. Sie trat durch eine Doppelschwingtür, und Rune und Tiago folgten ihr. »Wie Sie sicherlich wissen, werden die meisten Todesfälle bei Alten Völkern nicht einmal der Gerichtsmedizinischen Behörde gemeldet. Viele davon ereignen sich in Anderländern, oder sie werden direkt von den jeweiligen Reichen untersucht. Die Fälle, die bei mir landen, sind meistens Menschen, bei denen es in irgendeiner Form zu einem Austausch oder einer Entladung magischer Energie gekommen ist. Das hier hat uns in mehrfacher Hinsicht ganz schön aufgerüttelt.«

				»Kann ich mir vorstellen«, sagte Rune. »Politisch ebenso wie medizinisch.«

				»Genau«, sagte die Meduse.

				Bei Runes und Tiagos Ankunft im Leichenschauhaus hatte die Meduse Tiago erschrocken angesehen und die latente Bedrohung, die wie Quecksilber durch seinen Körper floss, ebenso registriert wie die dunkle Sonnenbrille und die blanke Aggression, die in seine kräftigen Gesichtszüge eingestanzt war. Dann hatten sich ihre Nickhäutchen geschlossen, und seitdem gab sie sich alle Mühe, ihren Blick in andere Richtungen als seine zu lenken.

				Tiago hatte damit kein Problem. Die Unterhaltung zwischen dem Greifen und der Ärztin war seiner Ansicht nach nur weiteres Scheißblabla. Der Erste Wächter stand in lässiger Haltung da, die Daumen in die Gesäßtaschen seiner Jeans gehängt, während er mit Telemar plauderte.

				Tiago ließ sich von Rune den Rücken freihalten. So hatte er den Kopf frei, um sich auf die schon vorhandenen Puzzleteile zu stürzen und mit dem zu ringen, was in ihm wütete. Er hatte die Bestie nur notdürftig unter Kontrolle, es fehlte nicht viel, um das Fass erneut zum Überlaufen zu bringen, und ihm war klar, dass Rune das wusste. Rune hielt seine Körpersprache beiläufig und entspannt, aber irgendwie schaffte er es, immer zwischen Tiago und anderen Leuten zu stehen.

				Endlich hatte Aryal Rune eine SMS geschickt, um ihn wissen zu lassen, dass sie bei Niniane war und dass es der Fee gut ging. Doch Aryal war nicht gerade dafür bekannt, in Mädchendingen besonders bewandert zu sein. Was bedeutete okay für die Harpyie? Dass sie kein arterielles Blut spuckte? Zur Hölle, nach diesem Maßstab war sie auch okay gewesen, als Tiago sie zurückgelassen hatte. Er hatte gewusst, dass sie unter Carlings Schutz physisch sicher war. Aber mental und emotional – das waren zwei ganz andere Angelegenheiten.

				Das Bedürfnis, zu Niniane zurückzukehren, nagte an ihm. Jede Minute, die er getrennt von ihr verbrachte, war eine Qual. Jedes Mal, wenn er vor seinem geistigen Auge sah, wie sie vor ihm weggezuckt und leblos geworden war wie eine kleine Puppe, bekam er eine Art posttraumatische Scheißbelastungsstörung, und das war verdammt noch mal schon Stunden her.

				Es half, einen Plan zu haben. Es gab einige Dinge, die er erledigen wollte. Er hatte Cameron Rogers aufgetrieben, und sie waren zur nächsten Polizeiwache gegangen, um die Berichte durchzusehen, die zu den beiden Angriffen ausgestellt worden waren. Er hatte nicht viel mehr herausbekommen, als er bereits wusste, aber Gründlichkeit zahlte sich immer aus. Dann hatte er einen Blick in Clarence JoBe’s Strafregister geworfen, das größtenteils voll mit Kleinscheiß war, darunter Einbrüche und Raubüberfälle, und Tiago hatte sich seine Adresse eingeprägt. Nachdem er sich von Rogers getrennt hatte, war er losgezogen, um Clarence’ Hütte zu checken, und dann hatte er sich auf die Suche nach Clarence selbst gemacht.

				Das Leichenschauhaus zu überprüfen, war der letzte Punkt auf seiner Liste gewesen. Er wollte die Leichen mit eigenen Augen sehen und so viele Informationen wie möglich beschaffen. Danach wollte Tiago zum Hotel zurückkehren, und nichts, weder die abartigen Vampyre noch die ach so schnippische Delegation der Dunklen Fae, nicht einmal Niniane selbst, würde ihn davon abhalten, ein Wörtchen mit ihr zu reden – oder vielleicht auch drei oder vier.

				Der Raum, in dem sie sich befanden, war zweckmäßig eingerichtet und voller Stahl und Beton, der mit Industrielack gestrichen war. Die hohen Schränke in einer Ecke mussten magische Werkzeuge enthalten, denn sie strahlten magische Energie aus. Natürlich gab es keine Fenster. Tiago war schon in zahlreichen Leichenschauhäusern gewesen – einmal sogar im ursprünglichen Cook-County-Leichenhaus – und er verabscheute sie alle. Die Autopsien an den Leichen der drei Dunklen Fae waren abgeschlossen. Sie waren in Schubladen verstaut worden, wo sie auf die Freigabe für eine Verbrennung oder ein Begräbnis warteten. Die drei Wyr wurden noch obduziert. Zur Hälfte von Laken bedeckt, lagen ihre Leichen auf Tischen.

				Tiago strich um die Tische und betrachtete die Männer mit krausgezogener Oberlippe. Der eine – oh ja, an den erinnerte er sich. Der Wyr war an stumpfer Gewalteinwirkung auf den Kopf gestorben. Die Einwirkung war Tiagos Stiefelabsatz gewesen, der auf ihn herabgesaust war. Eine Gesichtshälfte des Wyr war jetzt eingedrückt, aber auf der anderen Seite war genug übrig, um eine Vorstellung von seinem Aussehen zu vermitteln.

				Rune tat immer noch so, als würde er Dr. Meduse Wie-heißt-sie-noch anmachen, doch telepathisch sagte er zu Tiago: Erkennst du einen dieser Herren, T-Bird?

				Nur von dem Angriff, sagte Tiago. Und du?

				Nee. Sind mir alle neu.

				Autopsien mit magischen Mitteln durchzuführen, hatte unter anderem den Vorteil, dass der Untersuchende einen Desinfektionszauber anstelle von Chemikalien benutzen konnte. Es war eine schwierige Entscheidung und hing von den Kräften ab, die an einem Todesfall beteiligt waren, denn diese Zauber konnten jegliche Überreste magischer Energien zerstören, die möglicherweise wichtige Hinweise geliefert hätten. Sie konnten sogar einen toxischen Effekt haben, wenn bestimmte Arten verschiedener magischer Energien zusammenkamen.

				Bei diesen Spaßvögeln war es nicht allzu kompliziert. In Tiagos Augen war die Ursache Tod durch Dummheit. Wer zum Geier hatte jetzt noch immer nicht kapiert, dass Niniane unter Schutz stand und vom Lord der Wyr unterstützt wurde?

				Die wichtigste Frage bei diesen Autopsien war, wie die gewonnenen Informationen zur Aufklärung der Angriffe beitragen konnten. Dr. Meduse Wie-heißt-sie-noch war vorausschauend gewesen. Sie wusste, dass die Wyr reges Interesse an den Abläufen haben würden, und hatte den Autopsieprozess von verunreinigenden Gerüchen freigehalten. Tiago fand in einem Eckschrank eine Schachtel mit Handschuhen und streifte sich ein Paar über. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr; die Meduse hatte einen plötzlichen Schritt vorwärts gemacht. Selbst ihre Kopfschlangen wirkten alarmiert. Rune legte der ängstlich dreinblickenden Gerichtsmedizinerin beruhigend eine Hand auf den Arm und lächelte sie an.

				»Ist schon gut«, erklärte ihr Rune. »Tiago weiß, was er tut. Er wird nicht in Ihren Ergebnissen herumpfuschen.«

				Sie nickte, obwohl sie unsicher wirkte. Beide verstummten und sahen Tiago bei der Untersuchung der Leichen zu. Die visuelle Prüfung ergab nichts, was er nicht bereits wusste. Eine Geruchsprüfung war komplizierter, da die Leichen verschiedene Schichten von Gerüchen angesammelt hatten. So sorgfältig man am Tatort auch vorging, ein gewisses Maß an Geruchsverunreinigung trat immer auf. Neben ihren individuellen Noten hafteten an diesen Leichen die Gerüche der Orte, an denen sie sich zuletzt aufgehalten hatten, einschließlich der Stelle, an der sie gestorben waren, sowie Rückstände der Folie und Gummihandschuhe, die bei ihrem Transport, ihrer Aufbewahrung und Obduktion verwendet worden waren. 

				An allen drei konnte er einen leichten Hauch von Zigarettenrauch feststellen. Er überprüfte bei allen drei Toten Zähne und Zahnfleisch. Keiner von ihnen hatte geraucht, was ihn nicht überraschte. Da Wyr eine größere Empfindsamkeit für Gerüche hatten, neigten sie eher nicht dazu. Lieferte das einen Hinweis darauf, wo sie sich vielleicht aufgehalten hatten, oder hatte ein Polizist es versaut und am Ort des Angriffs eine Zigarettenpause eingelegt? Stirnrunzelnd wandte er sich von den Wyr ab und widmete sich ihren Kleidungsstücken und persönlichen Gegenständen, die eingetütet und mit Etiketten versehen auf einem Tisch lagen.

				Keiner der Typen hatte einen Ausweis dabeigehabt. Alles, was sie bei sich getragen hatten, waren Waffen und Bargeld, und eine halb leere Packung Kaugummis. Dennoch ließen sich die Dufteindrücke anhand der Gegenstände wesentlich besser isolieren. Jetzt war er sich sicher, als er sagte: »Sie haben sich in einer Bar getroffen. Irgendwo, wo es gezapftes Bier und fettiges Essen gibt und wo Rauchen erlaubt ist, denn von diesen Kerlen hat keiner selbst geraucht.«

				»Das stimmt auf jeden Fall mit ihrem Mageninhalt überein«, sagte die Meduse und blickte Tiago mit überraschter Anerkennung an. »Zwei hatten Fisch mit Fritten und der dritte einen großen Cheeseburger mit Jalapeños. Alle drei haben Alkohol zu sich genommen, vielleicht haben sie sich Mut angetrunken, um sich für den Kampf zu rüsten. Der toxikologische Bericht liegt mir noch nicht vor, aber ich glaube, sie hatten nicht so viel intus, dass ihre Fahrtüchtigkeit oder ihre Motorik beeinträchtigt gewesen wäre. Dafür wäre bei Wyr eine große Menge Alkohol nötig, und es gibt keine weiteren Anzeichen, die dafür sprechen.«

				Tiago sah Rune an. »Es gibt Gerüche von anderen Alten Völkern an ihren Sachen, aber keiner davon sticht hervor. Es liefert nur weitere Anhaltspunkte. Wir müssen jemanden die Bars in der Gegend abklappern lassen, die häufig von Angehörigen der Alten Völker besucht werden.«

				Rune nickte. »Irgendjemand hat diesen Arschlöchern ein Abendessen und Getränke serviert. Vielleicht haben wir Glück, und jemand kann einen von ihnen oder sogar alle drei identifizieren. Dann könnten wir uns ansehen, wo sie gewohnt haben, und herausfinden, ob bei ihnen in letzter Zeit große Geldbeträge eingegangen sind. Sie hatten ein Motiv für das Attentat. Vielleicht wurden sie dafür bezahlt.«

				»Vielleicht kriegen wir auch eine Beschreibung von jemandem, mit dem sie sich getroffen haben«, sagte Tiago.

				Die beiden Wächter wechselten ein kompromissloses Raubtierlächeln. Sie brauchten nicht zu fragen, was der andere dachte. In diesem Moment waren beide Wyr einmütig. Es war ein gutes Gefühl, auf die Jagd zu gehen, statt in einer Situation festzustecken und auf Ereignisse reagieren zu müssen, die außerhalb ihrer Kontrolle lagen.

				»Sie beide sind ganz schön unheimlich«, murmelte Dr. Telemar.

				Vom Eingang her erklang eine kühle Stimme: »Vielleicht hoffen Sie auch, Beweismittel einschleusen zu können, um die anderen Ermittler von den Wyr abzulenken«, sagte die Fae-Kommandantin Arethusa. Die hochgewachsene Frau betrat den Raum. »Es sollte mich nicht überraschen, Sie hier dabei zu erwischen, wie Sie die Autopsie-Ergebnisse der drei Leichen kontaminieren.«

				Die Bestie in Tiago preschte bis ans Ende ihrer Kette vor und hieb ihre Klauen in die Luft. Um ihn herum verblasste alles, bis auf das wuterfüllte Gesicht der Kommandantin. Knurrend stürzte sich Tiago auf sie. Arethusa zog zwei kurze Schwerter, die sie auf dem Rücken getragen hatte.

				Ein Lastwagen krachte in Tiago hinein. Er prallte gegen eine Wand. Der Laster verwandelte sich in Rune, dessen muskulöser Unterarm seinen Hals gegen die Wand drückte. Dragos’ Erster Mann schob sein Gesicht dicht vor Tiagos, die goldenen Löwenaugen loderten. »Nein, Tiago.«

				Tiago fluchte und versuchte, Rune von sich fortzuschieben. Er war schwerer und stärker als der andere Wächter, aber Rune war scheißschnell und setzte das Gewicht seines langen, schlanken Körpers zu effizient ein, als dass Tiago ihn hätte abschütteln können. Er sagte: »Sie bettelt schon die ganze Zeit förmlich um einen Arschtritt.« Seine Stimme hatte sich verändert, war kehliger geworden.

				»Mein Scheißegal-Knopf ist kaputt. Du bist mein bester Kumpel, und ich sage Nein.« Rune versetzte ihm mit der flachen Hand einen Klaps. Er fegte Tiago die Sonnenbrille aus dem Gesicht. Scheppernd fiel sie zu Boden. »Reiß dich zusammen!«

				Dr. Telemar wich in eine entfernte Ecke des Raums zurück. Arethusa starrte die beiden an, ihr Gesicht wurde weiß.

				Tiago fauchte Rune an und erhob sich erneut gegen ihn. Mit klauenbewehrten Händen griff er nach Runes Arm, der ihn in Schach hielt, und stemmte sich, so fest er konnte, dagegen, aber er fand keinen Hebelpunkt, um den Griff des anderen Wächters durchbrechen zu können.

				Rune starrte Tiago direkt in die Augen, sein gut aussehendes Gesicht zeigte keine Spur von Angst. Mit ruhiger Stimme sagte der Erste: »Ich weiß, dass du da drin bist. Du kannst mich hören, sonst würde jetzt schon längst Blut fließen. Denk nur eine Minute nach! Wer braucht uns?«

				Tiago nahm einen tiefen Atemzug, der bebend durch seinen Körper fuhr, während er darum rang, die Bestie unter Kontrolle zu halten. Er drehte den Kopf zur Seite und knurrte: »Niniane.«

				»Richtig.« Rune senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren Raunen. »Du hörst mir jetzt besser zu. Du bist gerade dabei, es so zu versauen, dass es keinen Weg mehr zurück gibt. Sie werden dich nie wieder in ihre Nähe lassen. Kapiert?«

				Das rückte ihm den Kopf wieder zurecht, wie nichts anderes es vermocht hätte. Er hörte auf, sich gegen den Griff des anderen Wächters zu stemmen, und sagte: »Kapiert.«

				Runes goldbraune Brauen hoben sich. Er lockerte den Druck, den er auf Tiagos Schlüsselbein ausgeübt hatte. Tiago verharrte bewegungslos und hielt seine Bestie fest im Griff. Rune nickte, ließ ihn los und klopfte ihm auf die Schulter.

				Rune drehte sich um und wandte sich an die Kommandantin der Dunklen Fae. Er sagte: »Okay, erstens, Sie haben das Chi meines guten Freundes gestört. Ich kann Sie gerade nicht besonders gut leiden.«

				»Ich möchte dem ein Zweitens hinzufügen«, sagte Dr. Telemar, als sie aus ihrer Ecke trat. All ihre Kopfschlangen blickten die Kommandantin der Dunklen Fae an. »Ich hab’s nicht so mit politischen Affären zwischen Alten Reichen, aber Sie haben die Integrität meiner Behörde verleumdet, und das dulde ich nicht. Es gibt verdammt noch mal nichts an meinen Autopsieverfahren, das nicht ordnungsgemäß wäre, einschließlich der Art, wie die Leichen dieser Wyr obduziert werden.« 

				Obwohl sie gerade von zwei Seiten Anschiss kassierte, löste sich der kalte Zorn im kantigen Gesicht der Kommandantin auf. Sie richtete sich aus ihrer defensiven, kauernden Kampfstellung auf und machte ein nachdenkliches Gesicht, während sie ihre Schwerter in die Scheiden schob. Einige der Kopfschlangen der Meduse wandten sich um und sahen Rune blinzelnd an. Er bedachte sie mit einem Was-weiß-denn-ich-Schulterzucken.

				Arethusa sah von Rune zu Tiago. Sie sagte: »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben.«

				Tiago hatte die Leine seiner Bestie zwar wieder besser im Griff, aber er traute sich noch nicht zu, sprechen zu können. Die Muskeln in seinem Kiefer hüpften auf und ab. Er bückte sich, um seine Ray-Ban aufzuheben, und setzte sie sich wieder auf die Nase.

				Es war Rune, der antwortete: »Welchen Teil meinen Sie, Kommandantin?«

				Arethusa sah Tiago an. Ihm fiel auf, dass sie sorgsam darauf achtete, am anderen Ende des Raums zu bleiben, doch der Geruch nach Aggression in ihren Pheromonen hatte nachgelassen. Sie sagte: »Worin die Wyr sonst auch verwickelt sein mögen, Ihnen ist es wirklich wichtig, dass die Erbin der Dunklen Fae Ihre Hilfe brauchen könnte.«

				»Meinen Sie?«, fragte Tiago durch zusammengebissene Zähne. Eines Tages wollte er die Chance bekommen, einen Schuss auf das Gesicht der Kommandantin abzugeben. Und dann würde er sie zum Mond schießen, dachte er, während er sie anstarrte. Direkt zum Mond.

				Rune sagte: »Ich muss Ihnen eine Frage stellen, Kommandantin. Was hiervon« – er machte eine alles umfassende Geste, die die drei toten Wyr, Tiago und ihn selbst einschloss, – »ergibt für Sie irgendeinen Sinn? Warum sollten wir Tiago schicken, um Niniane zu beschützen, und ihr dann auch noch diese Deppen auf den Hals schicken? Es gibt eine Reihe einfacherer und direkterer Wege, ein paar Typen hinzurichten.«

				Arethusa schnalzte mit der Zunge, während sie die Wächter betrachtete. »Als ich hereinkam, sprachen Sie darüber, dass Sie versuchen wollten, diese drei identifizieren zu lassen, um nach einer Geldspur suchen zu können. Das haben wir bei Geril getan«, sagte sie. »Wir haben nach einer Geldspur gesucht. Wissen Sie, was wir gefunden haben? Er hatte ein Konto bei der New Bank of America, auf das diese Woche ein ansehnlicher Betrag eingezahlt wurde, und zwar von einem Unternehmen in Illinois, das zu Cuelebre Enterprises gehört.«

				Tiagos Augen verengten sich. »Welches Unternehmen?«, fragte er.

				»Tri-State Finanzdienstleistungen«, sagte Arethusa.

				Tiago sah Rune an, und beide lächelten.

				Dr. Telemar ergriff das Wort. »Mir muss etwas entgangen sein. Was gibt es da zu lächeln?«

				Tiago lehnte sich an einen der Obduktionstische, verschränkte die Arme und wandte sich an Arethusa und die Meduse. »Da hat jemand noch einen Fehler gemacht. Cuelebre Enterprises besitzt kein Unternehmen mit dem Namen Tri-State Finanzdienstleistungen.«

				Die Augen der Kommandantin der Dunklen Fae verengten sich, ihre Miene war voller Skepsis. »Und woher wissen Sie das mit solcher Überzeugung?«

				Tiago sagte: »Cuelebre Enterprises besitzt sechs Unternehmen, die in Illinois ansässig sind. Nachdem Dragos erst vor Kurzem gegen Uriens Versuch interveniert hat, einen US-Verteidigungsvertrag zu sichern, wurden diese Unternehmen von der Hauptverwaltung in New York einer äußerst gründlichen Prüfung unterzogen. Die Aktienkurse hingen durch, und Dragos war es müde, seine Zeit damit zu vergeuden. Er arbeitet daran, sie zu stabilisieren, um sie abzustoßen. Wenn Sie Ihre Information weiterverfolgen, wird sich vermutlich herausstellen, dass Sie eine Scheinfirma an der Hand haben.«

				Arethusa trat vor. Sie umfasste die Kante eines Obduktionstischs und stützte sich auf die Hände. Mit geschürzten Lippen betrachtete sie die Leiche vor sich, ohne dass sie sie wirklich zu sehen schien. »Okay«, sagte sie nach ein paar Minuten. »Ich werde das überprüfen. Nun, was haben Sie damit gemeint, jemand habe noch einen Fehler gemacht?«

				»Diejenigen, die Geril und seine Kumpel auf Niniane angesetzt haben, wussten nicht, wie viel Selbstverteidigungstraining sie bei den Wyr-Wächtern absolviert hatte«, sagte Tiago.

				»Und es war eine ganze Menge«, fügte Rune hinzu. »Sie war nicht unbedingt ein leichter Fall. Das lässt sich leicht verifizieren. Sie brauchen Sie nur zu fragen. Wir mussten manche Sachen wieder und wieder üben. Dieses Training hat Niniane das Leben gerettet.«

				Tiago fuhr fort: »Außerdem wussten sie nicht, wie gründlich die in Illinois ansässigen Unternehmen von Cuelebre Enterprises in letzter Zeit in New York geprüft worden sind, sonst hätten sie eine andere, weniger leicht aufzudeckende Methode gewählt, um die Wyr zu verleumden. Sie wussten ebenfalls nicht, dass ich nach Chicago gekommen war, sonst hätten sie ihr nie diese Typen auf den Hals geschickt. Und das ist noch nicht alles. Wir haben jetzt bereits zwei Versuche, die Wyr zu verleumden. Wenn bei zwei Verbrechen die gleiche Vorgehensweise vorliegt, wofür spricht das?«

				Nun trat Dr. Telemar vor, um sich in den Kreis einzureihen, der sich um den Obduktionstisch gebildet hatte. Sie wiegte einen Schlangenkopf in den Händen und tätschelte ihn, ihre Augen waren vor Faszination geweitet. »Man hat entweder einen Trittbrettfahrer, oder es ist ein und derselbe Täter.«

				Rune lächelte die Meduse an. »Dass es sich um einen Trittbrettfahrer handelt, ist möglich, aber unwahrscheinlich. Ein Nachahmer müsste über einige ziemlich gut verborgene Informationen verfügt haben, die wir erst jetzt zusammensetzen. Das würde darauf hindeuten, dass er den Drahtzieher des ersten Angriffs sehr genau kannte. Außerdem müsste er die Mittel gehabt haben, bei der Vorbereitung des zweiten Attentats sehr schnell zu handeln. Es ist am wahrscheinlichsten, dass wir bei beiden Anschlägen nach demselben Täter suchen.«

				Tiago stützte sein Kinn in die Hand, während er die Fae-Kommandantin unter herabgezogenen Brauen anblickte. Arethusa sah ihn mit schief gelegtem Kopf an und sagte: »Was?«

				»Mir fällt noch etwas anderes ein«, sagte er. »Es ist reiner Zufall, dass wir jetzt miteinander reden. Und wenn wir uns nicht unterhalten hätten, wüssten wir alle nicht, was wir jetzt wissen.«

				Arethusa sagte: »Glauben Sie, dass jemand auf diesen Mangel an Kommunikation zwischen den Dunklen Fae und den Wyr gebaut hat?«

				Tiago nickte. »Möglicherweise sollten wir Stillschweigen darüber bewahren, wenn wir unsere Ermittlungsergebnisse intensiver austauschen. Das könnte unserem Täter die Gelegenheit geben, einen weiteren Fehler zu begehen.«

				Die Augenbrauen der Kommandantin schossen in die Höhe. »Nun, mich wird niemand in der Öffentlichkeit mit euch Typen quatschen sehen«, sagte Arethusa. »Jeder weiß, dass ich euch für einen Haufen räudiger Bastarde halte.«

				Es gab weiteres Scheißblabla. Andere nannten es Nettigkeiten. Höfliches Geplauder. Tiago nannte es qualvoll. Die Bestie in ihm hatte sich zusammengekauert und wartete, und ihre Stille nahm seinen Geist ein.

				Er betrachtete das leichte, rhythmische Flattern des Pulses am Hals der Dunklen Kommandantin und bemerkte das zunehmende Flimmern der Nickhäute der Meduse. Die Meduse sah ihn nicht mehr direkt an, doch ein halbes Dutzend ihrer Kopfschlangen spähten an ihrer Taille vorbei und über ihre Schultern nach ihm. Sie züngelten und beobachteten ihn mit ihren winzigen Augen, die wie Edelsteine glitzerten.

				Mit seinem scharfen Gehör vernahm Tiago ein leises Summen, und er konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit darauf, dessen Ursprung zu finden. Das kaum hörbare Geräusch drang aus Runes vorderer Jeanstasche. Er sah, wie Rune sein iPhone herauszog, auf den Bildschirm blickte und die Stirn runzelte. Rune wollte das Handy wieder in seine Tasche stecken und setzte zum Scheißverabschiedungsblabla an.

				Tiagos Atem stockte, jeder Muskel in seinem Körper spannte sich. Irgendetwas sagte ihm, dass die Nachricht, die Rune erhalten hatte, Niniane betraf. Und Rune schien nicht geneigt, sie ihm mitzuteilen.

				Noch bevor dieser Instinkt den Weg in seine Gedanken gefunden hatte, sprang Tiago vorwärts und riss Rune das iPhone aus den Händen. Die Kommandantin der Dunklen Fae griff nach einem ihrer Schwerter, die Meduse stieß ein schrilles Geräusch aus und machte einen großen Satz rückwärts. All ihre Kopfschlangen fuhren herum und zischten Tiago an, während Rune fluchend herumwirbelte, um sich sein iPhone zu schnappen. Der andere Wächter mochte für seine Schnelligkeit berühmt sein, aber Tiago hatte ihn überrascht, und er reagierte zu spät.

				»Gottverdammt, Tiago!«, fluchte Rune. Seine Löwenaugen loderten. »GIB ES WIEDER HER!«

				Tiago rammte Rune den Handballen vor die Brust und stieß ihn zurück, während er das Handy so hielt, dass er die Nachricht lesen konnte.

				Es war eine SMS von Aryal:

				SIND M ROGERS AUF BIER U SHOTS I BULLENBAR BIG RED’S. FEE BRAUCHT DRINGEND ABLENKUNG. SUCHE 1-NIGHT-STAND FÜR SIE.

				Tiagos Bestie riss sich von der Leine.
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				Innerhalb weniger Minuten donnerte der Sturm über Chicago hinweg. Er überzog die Stadt mit schweren, schwefeligen schwarzen Wolken und strömendem Regen. Gezackte Blitze zerrissen den Himmel, dicht gefolgt von rollenden Donnerschlägen, unter denen Wolkenkratzer erzitterten.

				Das Raubtier flog mit rasender Geschwindigkeit durch den Sturm. Wenn sich seine riesigen Flügel hoben und donnernd wieder senkten, brüllte der Himmel seine Antwort, und die Erde bebte.

				Er ignorierte seinen Verfolger. Im Flug war er der Schnellere, sein kraftvoller Körper optimal geformt, um die Luft zu durchschneiden. Und außerdem war er der Schöpfer des Sturms, der um ihn herum tobte, während er den, der ihm zu folgen versuchte, in orkanartigen Winden hin und her schleuderte. Der Sturm trieb ihn zurück.

				Das Raubtier gehörte zu den besten Fährtenfindern der Welt. Seine Beute ausfindig zu machen, war ein Kinderspiel. Sie war zu unschuldig. Sie wusste nicht, dass sie sich vor ihm verstecken sollte. Tiago verwandelte seine Gestalt, als er auf die Erde hinabstürzte, aber die Bestie, die unter seiner menschlichen Haut in ihm wütete, war weit älter und gefährlicher als der Mensch. Seine Kleidung, die bei der Verwandlung in seine Wyr-Gestalt absorbiert worden war, glitt wieder an seinen Körper.

				Er stieß die Tür der Big Red Bar auf und trat mit großen Schritten ein.

				Das Raubtier hielt für einen Augenblick inne, als der Anblick, die Geräusche und Gerüche von Menschen auf es eindrangen. Gelächter, Musik, alkoholische Getränke und Essen. Die schwachen Menschen ignorierte es. Stattdessen machte es die echten potenziellen Bedrohungen aus, die Harpyie und den Vampyr. Sie lehnten am einen Ende der Bar, wo sie sich unterhielten und eine gut gefüllte Tanzfläche beobachteten. Ihre wachsamen Blicke straften die gelassene Haltung ihrer Körper Lügen.

				Dann erblickte er sie, seine Beute, auf der dicht gedrängten Tanzfläche, und sie … Scharf und ungläubig schüttelte er den Kopf. Die Bestie in ihm heulte auf.

				Sie war eine zierliche Schönheit mit exquisitem Körperbau, köstlichen Kurven und rabenschwarzem Haar, die beim Tanzen strahlte wie flüssiges Licht. Sie sah aus wie ein Geschöpf aus Blitz und Sonnenlicht. Riesige graue Augen glänzten unter sinnlichen Lidern, und ihre zart glitzernden Lippen waren in der berauschenden Farbe von Mohnblumen nachgezogen. Ihre schlank geschwungenen weißen Beine mit den schmalen, zarten Knien waren nackt, und die winzigen Füße wölbten sich in zehn Zentimeter hohen Fick-mich-High-Heels. Sie war eine teuflisch zarte Versuchung, die sich in diesem silbrigen, leichten, skandalösen Etwas wand, das sie trug …

				Kleid, es war ein Kleid …

				Dieses lasterhafte Stück hautenge Durchsichtigkeit war kein Kleid. Es war ein Herzinfarkt, der auf seinen Einsatz wartete. Es war mit unendlich vielen winzigen, silbern funkelnden Pailletten besetzt und so tief ausgeschnitten und kurz, dass es kaum ihre Brustwarzen und diesen süßen, kleinen, runden Arsch bedeckte. Bei jeder ihrer anmutigen, koketten Tanzbewegungen schwebten Ausschnitt und Saum kurz davor, die Schätze zu enthüllen, die sie bewachen sollten.

				Und jeder echte Mann in diesem Gebäude wusste es. Der Raum stank geradezu nach sexuellem Interesse. Die interessierten Männer in der ganzen Bar sahen ihr beim Tanzen zu und zogen sie mit Blicken aus. Ein Knurren drang aus der Tiefe seiner Kehle.

				Sie gehört mir.

				Das Raubtier bleckte die Zähne, und seine Miene verhieß Mord und Totschlag, während es durch den Raum schritt.

				Normalerweise liebte Niniane es, auszugehen. Aber an diesem Abend schaffte sie es einfach nicht, sich zu entspannen und den Augenblick zu genießen, sosehr sie sich auch bemühte.

				Die ganze Sache hatte angefangen, als Aubrey und Kellen auf die Terrasse traten, um Einspruch gegen die Anwesenheit der Harpyie zu erheben. Der Himmel wusste, wohin Arethusa verschwunden war, denn normalerweise wäre sie auch dabei gewesen, daran hatte Niniane keinen Zweifel. Dann war Carling herausgekommen, hatte sich an den Tisch gesetzt und sich den Streit kommentarlos angehört.

				Nicht, dass es ein langer Streit gewesen wäre. Niniane erklärte ihnen: »Ich weiß, dass Dragos und seine Wächter nichts mit dem Angriff zu tun hatten.«

				Tiefe Falten umgaben Kellens Mund. Sie kerbten sein Gesicht von den zart geformten Nasenflügeln bis zu seinen Mundwinkeln ein und bekundeten sein Missfallen. Er sagte: »Hoheit, bitte!«

				»Versuchen Sie, sich nicht idiotischer aufzuführen, als unbedingt nötig«, sagte Aryal zu ihm. 

				Der Justizminister funkelte sie schwer beleidigt an. Die Harpyie bedachte ihn mit einem Zungenschnalzen, wobei sie in ihrer menschlichen Gestalt bemerkenswert vogelartig aussah.

				Niniane schluckte eine Woge hysterischen Gelächters hinunter. Carling sah ihr ins Gesicht. »Harpyien sollte man niemals auf diplomatische Missionen schicken«, raunte sie. »Sind Sie sich Ihrer Sache sicher?«

				»Ich habe die Fakten geprüft, und ja, ich bin sicher«, gab sie mit fester Stimme zurück. Sie fasste Aubrey und Kellen fest ins Auge, um sicherzugehen, dass sie es gehört hatten.

				Ruckartig wandte sich Aryal zu Carling um. »Die Wyr haben das Recht, die Vorfälle zu untersuchen«, sagte die Harpyie. »Wenn weitere Wyr daran beteiligt waren, sind wir dafür verantwortlich, sie zur Rechenschaft zu ziehen.«

				Der warme Windhauch bewegte den Saum von Carlings Kaftan, der schlichte Baumwollstoff kräuselte sich um ihre bloßen Füße. Ihr perfektes Gesicht blieb teilnahmslos, während ihr Blick auf Niniane ruhte.

				Niniane ließ ihren Blick von Carling zu Aryal und dann zu den beiden Dunklen Fae schweifen. Aubrey und Kellen sahen sie stirnrunzelnd und angespannt an. 

				Sie sollten sorgsam überlegen, wohin Sie Ihren nächsten Schritt setzen, Niniane.

				Sie befinden sich an einem fragilen Punkt.

				Ihre Rückenmuskeln versteiften sich unter einer Anspannung, die sie auf ihrem Gesicht nicht zeigte. Sie würde ihre Freunde nicht verleugnen, aber wenn sie nicht vorsichtig war, könnte sie zwei mächtige Regierungsvertreter verstimmen – und Verbündete bei den Dunklen Fae, die sie so dringend brauchte.

				Etwas Schweres füllte ihre Kehle, es schmeckte ein wenig wie Kummer. Zu den beiden Männern sagte sie: »Die Wyr waren früher Freunde der Dunklen Fae. Sie sind jetzt meine Freunde. Das müssen Sie akzeptieren.«

				Ein wildes Grinsen breitete sich auf Aryals Gesicht aus.

				Niniane wandte sich der Harpyie zu und fuhr fort: »Die Verbrechen sind gegen mich verübt worden, nicht gegen Wyr. Es waren mehrere, und sie haben sich im Reich der Dunklen Fae ereignet. Ich zweifle nicht daran, dass die Beteiligten ohne die offizielle Billigung oder das Wissen der Werwesen gehandelt haben. Außerdem muss gesagt werden, dass diese Wyr nicht die einzigen Angreifer waren. Deshalb obliegt die Rechtsprechung in diesem Fall uns, und das musst du akzeptieren.«

				Das Lächeln der Harpyie erstarrte. Eine scharfe, unausgesprochene Frage lag in der Luft, während sie Ninianes Gesichtsausdruck absuchte. Schwere trat in Ninianes Augen und ließ sie feucht werden, doch ihr Gesicht blieb gefasst. Sie konnte sehen, wie Aryal begriff. Die Harpyie neigte den Kopf in stummer Fügung.

				Niniane sagte: »Wir erkennen an, wie wichtig es für die Wyr ist, an diesem Prozess beteiligt zu sein. Sie müssen während dieser Übergangszeit ihre guten Absichten unter Beweis stellen.«

				»Ah«, sagte Aryal mit gedämpfter Stimme. »Das ergibt Sinn.«

				Sie ließ die formellere Sprache fallen. »Außerdem hatte ich eine schwierige Woche. Der Besuch meiner Freunde ist mir ein Trost. Bitte nehmt meine Einladung an, uns bis zur Krönung Gesellschaft zu leisten. Ich weiß, dass Dragos ohnehin einen Vertreter entsenden wollte, und ich würde mich über die Begleitung freuen, ebenso wie über die Gelegenheit, mich richtig zu verabschieden, wenn ich nach Hause zurückkehre.«

				Dann sah sie Aubrey an und konnte nicht verhindern, dass ein Flehen in ihrem Blick lag. Das war es, und zwar so gut formuliert, wie sie es unter diesen Umständen fertiggebracht hatte. Es war eine Übernahme von Verantwortung, eine offizielle Bündniserklärung und Loyalitätsbekundung, ein Kompromiss und ein Versprechen künftiger Veränderungen, alles zu einem hübschen Paket verschnürt. Und es konnte nicht schaden, jedermann zu zeigen, dass sie mächtige Freunde und Verbündete hatte, auch wenn diese nicht lange an ihrer Seite bleiben würden.

				Aubrey betrachtete sie prüfend, dann sah er zur ernst wirkenden Aryal hinüber. Schließlich schätzte er Carlings neutrale Miene ab. 

				Komm schon! drängte Niniane ihn. Es ist eine gute Sache. Akzeptiere sie und unterstütze mich!

				Aubrey wandte sich wieder zu ihr. Verzeihung, dass ich diese Frage stelle, Hoheit, sagte er stumm. Sind Sie bereit, uns die Fakten, die Sie geprüft haben, in privaterer Runde mitzuteilen? Ich möchte nicht Ihr Urteil infrage stellen, ich möchte Sie nur bitten, meine Sorge um Ihre Sicherheit zu beruhigen.

				Sie lächelte ihn an. Es wärmte ihr das Herz, dass er sich Gedanken um die Wahrung ihrer Würde vor den anderen machte. Natürlich bin ich das.

				Aubrey holte tief Luft. »Wir dürfen unsere eigene Verantwortung bei dieser Sache nicht vergessen«, sagte er laut. »Ich habe den entsetzlichen Fehler begangen, Geril auszuwählen, der letztendlich Ihre eigentliche Verletzung verursacht hat. Dafür kann ich mich nicht genug entschuldigen.« Er schenkte ihr ein kleines, ernstes Lächeln. »Und natürlich möchten Sie in einer solchen Zeit Ihre Freunde um sich haben. Es muss schwer für sie sein, den Ort hinter sich zu lassen, der Ihnen seit Ihrer Kindheit ein Zuhause war. Ich glaube, dass dies eine sehr gute Lösung für den Übergang ist.«

				Ninianes erleichtertes Ausatmen geriet zittriger, als ihr lieb war. Sie wandte sich an die Harpyie: »Also, werdet ihr kommen – wenn Dragos es genehmigt, natürlich?«

				Aryal lächelte und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sei mal ehrlich, Winzling. Wie oft hat der alte Herr schon Nein zu dir gesagt? Um nichts in der Welt werden wir uns das entgehen lassen.«

				So. Also doch nicht ganz bis zum Hals in der Scheiße. Noch nicht.

				Man war sich einig, dass die Wächter im Rahmen einer kurzfristigen Regelung bis zum Abschluss der Anschlagsermittlungen gemeinsam mit Carlings Gefolge für Ninianes Sicherheit sorgen würden. »Wir würden uns ohnehin gegenseitig besuchen«, sagte Niniane. »Sie haben mich im Laufe der Jahre sehr oft beschützt, und wir kennen einander sehr gut.«

				Dann nickte Niniane Aubrey, Kellen und Carling zu, als diese ihr eine gute Nacht wünschten und sich zurückzogen. Auf eine Geste von ihr zog sich auch Duncan zurück und bezog wieder auf der Innenseite der Terrassentüren Position, wo er in eine statuenartige Bewegungslosigkeit verfiel. Als alle fort waren – oder zumindest so weit fort wie möglich –, sank sie in ihren Stuhl zurück.

				Niniane murmelte: »Du wirst also für die nächsten paar Wochen in meiner Nähe sein. Das verschafft mir wenigstens etwas Zeit.«

				Aryal verengte die Augen. »Was meinst du damit, etwas Zeit verschaffen?«

				Stöhnend sackte Niniane vornüber. Sie legte die Wange auf den Tisch. »Zeit, die Anschläge zu untersuchen, Zeit, herauszufinden, wem ich trauen kann und wem nicht. Wenigstens ein kleines bisschen. Wenigstens in mancher Hinsicht.«

				Aryal schnaubte: »Das ist einfach.«

				Niniane versetzte der Harpyie einen Klaps aufs Knie. »Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, Doofi«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, auch nur für einen Augenblick zu schwanken, ich meine, eine Harpyie, die zulässt, dass ich sie mit rosa Lippenstift und Zöpfchen aufpeppe …«

				Aryal schlug ihr auf den Hinterkopf. »Hörst du endlich AUF damit! Mein Gott!«

				Sie bedachte Aryal mit einem fiesen Grinsen und wurde dann wieder ernst. »Ich habe von den Leuten gesprochen, mit denen ich für den Rest meines Lebens zusammenleben werde. Ich muss bei den Dunklen Fae schnell Freunde mit viel Macht und Magie finden, denn ansonsten ist die brutale Wahrheit, dass ich vermutlich nicht besonders alt werde.«

				Aryal legte den Kopf ebenfalls auf den Tisch und blickte Niniane an, ihre hageren Züge wurden ernst. »Dir wird nichts passieren«, versprach sie. Ihr finsterer Blick versprach außerdem noch andere Sachen, zum Beispiel, dass über jeden, der etwas anderes behauptete, die Hölle hereinbrechen würde. »Du wirst verdammt lange leben. Dafür sorgen wir.«

				Mit trockener Kehle versuchte Niniane zu schlucken. Ihre Finger waren kalt, und sie rieb die Hände aneinander. »Und wo wir gerade davon sprechen, Leute zu finden, denen ich vertrauen kann – ich muss auch noch jemanden zum Heiraten finden.«

				Aryals Kopf fuhr hoch. »Was?«

				»Ich habe eine Ehemann-Checkliste aufgestellt«, flüsterte sie. »Er muss über magische Energie und Einfluss verfügen und jemand sein, der den Thron will, ihn allein aber nicht bekommen kann, denn er muss ein Eigeninteresse daran haben, dass ich am Leben bleibe.«

				Die stürmischen Augen der Harpyie weiteten sich. »Guter Gott, igitt!«

				Niniane spürte, wie sich ihre Augen wieder mit Tränen füllten. So sehr sie sich auch bemühte, dieses Mal quollen sie über, und dann gab es für die Panik der Harpyie kein Halten mehr.

				Und so war es gekommen, dass Niniane jetzt tanzte und so zu tun versuchte, als würde sie sich amüsieren.

				Aryal hatte mit Duncan gesprochen, der wiederum mit Cameron geredet hatte, und dieser hatte den Einfall gehabt, eine Tour ins Big Red’s zu machen. Das Big Red’s war eine nahe gelegene Bar, die einem pensionierten Polizisten gehörte und von Polizisten besucht wurde. Eher eine bodenständige als eine angesagte Location, mit robusten Holzmöbeln, einer ansehnlichen Tanzfläche und einer kleinen Küche hinter der Bar, die eine kleine Auswahl Speisen servierte, hauptsächlich Sandwiches und Pommes. Das Gebäude war gut zu verteidigen, und was noch besser war: Cameron kannte den Besitzer und bürgte für seine Integrität. Niniane, die beinahe alles getan hätte, um das Höllenhotel hinter sich zu lassen, ergriff die Chance, für ein paar Stunden zu entfliehen. Sie stürzte sich mit Elan in die Unternehmung, warf sich in Klamotten und Schuhe und legte Make-up auf – das volle Programm.

				Außerdem liebte sie Musik und Tanzen. Wirklich. Wenn sie unter Druck stand, wurde sie garantiert manisch und tat ohnehin etwas in dieser Richtung. Aryal wusste das. Sie hatte schon zahlreiche Nächte in Clubs durchgemacht. Und sie würde auch im Big Red’s durchmachen. Jeden Augenblick würde sie in ihren Rhythmus finden, Baby, und es krachen lassen.

				Aber um in ihren Rhythmus zu finden, musste sie ihn erst einmal spüren. Ihr Körper fühlte sich an, als passten seine Einzelteile nicht recht zusammen und wären ohne jede Anmut. Sie fühlte sich abgekoppelt von der Musik, die aus den Lautsprechern an der Tanzfläche dröhnte. Es klang wie ein gewaltiges Getöse bedeutungslosen Lärms. Cameron, die menschliche Polizistin, schob sich zwischen den anderen Tänzern hindurch. Sie war lässig in Jeans und ein Tank-Top gekleidet, und eine leichte Sommerjacke verbarg ihre Waffe vor zufälligen Blicken. Da sich auf der Tanzfläche eine chaotische, gutmütige Menge drängte, blieb Cameron dicht bei ihr, während Aryal und Duncan an einer Seite Wache hielten.

				Niniane zwang sich zu einem Lächeln, aber es wurde eher eine gummiartige Dehnung ihrer müden Gesichtsmuskeln, die sich grässlich und falsch anfühlte. Niemand sonst schien es zu bemerken. Cameron lächelte zurück, ihr zimtgesprenkeltes Gesicht strahlte vor Freude über Ninianes scheinbares Vergnügen. Die ganze Sache war grauenvoll, ehrlich.

				Es war ein langer, seltsamer Höllentag gewesen. Wo war Tiago jetzt? Aryal hatte gesagt, er habe sich mit Rune getroffen. Vielleicht würde er jetzt, da Rune und Aryal hier waren, wirklich nach New York zurückgehen. Er hatte sein Versprechen gehalten. Er war bei ihr geblieben, bis es ihr körperlich besser ging. Sie wusste, wie wichtig es für die Wächter war, Versprechen einzuhalten. Wäre er aufgebrochen, ohne sich von ihr zu verabschieden oder auf ihre Anrufe zu reagieren? Er war ein so stolzer, unnahbarer Mann, und sie hatte seine Unterstützung vor Carling und der gesamten Delegation der Dunklen Fae zurückgewiesen, also war es gut möglich, dass er fort war.

				Ja, es war ein Fehler gewesen, dass er vergessen hatte, ihr von den Wyr zu erzählen. Aber nach allem, was er für sie getan hatte, hätte er eine bessere Behandlung verdient gehabt.

				Sie konnte nicht vergessen, wie Tiago ausgesehen hatte, dieses Aufflackern von Anarchie in seinem Gesicht, als sie ihn weggeschickt hatte. Sie hatte seine Gefühle verletzt, und, oh Gott, sie vermisste ihn so sehr, als hätte man ihr ein Körperteil amputiert. Und sie wollte jemanden fragen, wie es kam, dass sie plötzlich in einem viktorianischen Roman gelandet war. 

				Eine Zweckehe? Im Ernst?

				Sie stieß ein ärgerliches, schmerzhaftes Lachen aus. Die Musik übertönte das Geräusch. 

				Man sehe sich diesen Fortschritt an. Zuerst hatte sie Angst gehabt, sich auf eine Affäre mit Tiago einzulassen. Dann hatte sie Angst gehabt, ihr könnte nur wenig Zeit mit ihm bleiben. Dann war sie dankbar gewesen, überhaupt Zeit mit ihm verbringen zu können. Und als sie ihn fortgeschickt hatte, hatte sie beinahe die Hoffnung verloren. 

				Jetzt, da Aubrey und Kellen zugestimmt hatten, die Anwesenheit ihrer Wyr-Freunde für einige Wochen zu dulden, wusste sie nicht einmal mehr, ob Tiago noch in der Nähe war. Falls er es war, standen die Chancen gut, dass er kein Interesse mehr hatte. Und selbst wenn doch, wusste sie nicht, wie sie es ertragen sollte, eine Affäre mit ihm zu haben, während sie gleichzeitig nach einem Ehemann suchte. 

				Das war also gerade ihr Privatleben.

				Warum war das alles nur so verworren geworden? Mit beinahe nostalgischen Gefühlen dachte sie an die Zeit zurück, als ihre einzige Sorge gewesen war, dass Urien sie umbringen wollte. Urien war mächtig und unheimlich gewesen, deshalb hatte sie unter dem Schutz seines Feinds Dragos in New York gelebt. Ende der Geschichte.

				Vielleicht hatte sie die Dinge in ihrem Kopf falsch zusammengesetzt. (Auch wenn sie es nicht glaubte.) Vielleicht war eine Zweckehe doch nicht notwendig. (Obwohl sie sehr sicher war, dass doch.) Vielleicht würde das Ganze am nächsten Morgen anders aussehen, wenn sie ein paar Stunden Schlaf gehabt hatte. (Und zu viele Tequilas.)

				Und warum musste das hier eine Nichtraucherbar sein? Mit zusammengebissenen Zähnen sah sie sich um. Jedermann wusste, mit wie viel Stress Polizisten tagtäglich umgehen mussten. In dem verdammten Laden musste doch jemand Zigaretten haben. Irgendwie würde sie ein Päckchen erbetteln oder stehlen.

				Die Luft lud sich elektrisch auf. Die winzigen Haare in ihrem Nacken und an den Armen sträubten sich.

				Sie kannte das Gefühl. Sie kannte es.

				Die Lichter flackerten und wurden dunkler. Aus einem Lautsprecher in der Nähe der Türen kreischte eine Rückkopplung, und über der Bar explodierte eine Glühbirne in einem Scherbenregen.

				Quälende Hoffnung machte in ihrer Magengrube einen Bocksprung. Sie drehte sich um und hielt nach ihm Ausschau. Sie war zu klein, um über die Köpfe der Leute um sie herum hinwegsehen zu können. Dann kreischten die Lautsprecher an der Tanzfläche auf, und die Musik brach abrupt ab.

				Die Leute hörten auf zu tanzen. Niniane schnappte einige Fetzen gutmütigen Gemurmels auf »… Sturm draußen … in der Nähe muss ein Blitz eingeschlagen haben …«

				In diesem Augenblick sah sie ihn. Er trug noch immer die schwarze Kampfhose und seine Waffen. Er war größer als die meisten Menschen und definitiv gefährlicher. Die kräftigen Knochen in seinem Gesicht zeichneten sich scharf wie Kriegsbeile ab, sein schön geschnittener Mund war straff gespannt, und er trug eine dunkle Brille, die ihn zu einem unberechenbaren Fremden machte. Das Gesicht hatte er ihr zugewandt, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Auf der Tanzfläche bildete sich zwischen ihnen eine Gasse, weil die Leute zurückwichen, sobald sie einen Blick auf ihn geworfen hatten.

				Zuerst reagierte ihr Körper. Sie begann zu zittern, ihr Atem ging stoßweise. Ihr Puls legte an Geschwindigkeit zu und verwandelte ihre Adern in eine Autobahn. Dann holten ihre Gefühle den Rest von ihr wieder ein.

				Begeisterung, dass er nicht fort war.

				Das Erstaunen über die schiere Wucht seiner Gegenwart katapultierte sie in eine andere Realität. Alles um sie herum wurde schärfer und klarer, die Farben gewannen an Leuchtkraft. Alles in ihr erreichte ein Intensitätsniveau, das sie beinahe aus der Haut fahren ließ.

				Und da war Unsicherheit. Da war jede Menge Unsicherheit.

				Denn er sah so brutal aus, so sadistisch. Nein, sexy. Nein, sadistisch. Oh Scheiße!

				Er blieb direkt vor ihr stehen, eine mächtige Wand aus Muskeln und männlicher Aggression. Seine dunklen Brillengläser neigten sich abwärts, und sein scharfkantiges Attentätergesicht war das, mit dem er gelobt hatte, die Welt der mächtigsten Herrscherin der Nachtwesen niederzubrennen. 

				Was du auch sagst, sag nicht ’tschuldigung.

				Sie versuchte, seinen Namen zu nennen. Es klang wie zitterndes Chaos. »Tiago?« 

				»Was zur Hölle hast du da an?«, bellte er.

				Die Frage war wie ein Schlag ins Gesicht.

				Entschuldigung?

				Als sich in ihrem Bauch ein Schmerz wie von einem Fausthieb ausbreitete, wich sie einen Schritt zurück. Heute Abend war sie zu erschöpft gewesen, um wirklich ihr Bestes zu geben – aber dennoch hatte sie sich Mühe mit ihrem Äußeren gegeben. Schließlich hatte sie hübsch aussehen wollen. 

				Sie zeigte auf die Tür und presste zwischen den Zähnen hervor: »Sie sollten noch mal rausgehen und mit einem anderen Benehmen wiederkommen, Mister.«

				Er fauchte: »Was ich tun werde, ist, dich in dein Zimmer zurückzubringen, damit du dir verdammt noch mal was anziehen kannst.«

				Es musste ein unsichtbarer Kobold in der Nähe sein, denn etwas übergoss sie mit Feuerzeugbenzin und riss ein Streichholz an. Eine Hitzewelle fegte über ihre Haut hinweg. Sie stampfte mit dem Fuß auf und schrie: »Ich sehe hübsch aus!«

				Dr. Tod senkte den Kopf und brachte seine Nase direkt vor ihre. Er brüllte: »Du siehst halb nackt aus!«

				Sie verlor die Verbindung zu ihrem Körper, denn er katapultierte sie an einen Ort, an den nur er sie bringen konnte. Sie brauchte sich diesen Scheiß nicht gefallen zu lassen. Und dann hörte sie sich sagen: »Und was willst du dagegen unternehmen? Mir den Hintern versohlen?«

				Ihre patzigen Worte hallten in der Luft wider.

				Ungläubig starrte er sie an. Ein Splitter Vernunft versuchte wimmernd, wieder in ihren Kopf zu kriechen.

				»Klar«, sagte Tiago. »Das ginge.«

				Der Fußboden schwankte, und die Welt drehte sich um sie, als er sie an der Taille packte und sich über die Schulter warf. Als ihr Bauch auf seinen harten, muskelbedeckten Knochen traf, gab sie ein »Uff!« von sich.

				»Halt«, versuchte sie zu sagen. Da sie keine Luft in den Lungen hatte, war das, was herauskam, irgendwas zwischen einem Quieken und einem Keuchen. »Ich nehme es zurück. Ich will eine Wiederholung.«

				»Pech gehabt«, sagte er, legte einen Arm über die Rückseite ihrer Beine und schritt von der Tanzfläche.

				»Weißt du eigentlich, wie bekannt ich bin?«, zischte sie. Sie drehte sich in der Hüfte und ruderte mit dem Arm, bis sie mit den Fingernägeln sein Ohr zu fassen bekam. Dann kniff sie fest zu. Er knurrte und ruckte mit dem Kopf zur Seite, um ihren Griff abzuschütteln. »Du kannst in Amerika nicht einfach öffentlich eine Feenprinzessin übers Knie legen. Willst du auf der Stelle erschossen werden?«

				»Keine Sorge, Eure Aufgebrachtheit«, fauchte er. »Es wird keine Zeugen geben.«

				Er entdeckte einen Gang, der zur Rückseite des Gebäudes führte, und ging darauf zu. Es musste Toiletten geben, Büros, irgendwas.

				Niniane strich sich die Haare aus den Augen. Blut pulsierte in ihrem Gesicht, und seine langen Beine erhoben sich wie Baumstämme vor ihrem auf den Kopf gestellten Blick. Ihr Kopf wippte. Wo waren die anderen? Sie versuchte es erneut. »Tiago, das ist mir so rausgerutscht. Ich habe es nicht ernst gemeint. Ich wollte doch nur …«

				»Halt den Mund!« Seine Stimme klang zerrissen. Zu jemandem in der Nähe sagte er: »Bewachen Sie den Flur!«

				Eine vertraute Stimme fluchte. Sie blickte in die Richtung, aus der sie kam, und entdeckte endlich Aryal und Cameron. Sie trieben die Menge zurück auf die Tanzfläche, während die Leute sie mit verschiedenen Variationen von Neugier, Gelächter und Beunruhigung anstarrten. An der Bar brüllte Duncan jemanden an, er solle die Musik wieder einschalten.

				Niniane stutzte, als Aryal ihnen hinterhersah. Die Augen der Harpyie waren seltsam zusammengezogen, ihr kantiges Gesicht weiß vor Anspannung. Niniane konnte sich geirrt haben. Wenn man kopfüber hing, sah alles verkehrt aus. Die Leute bewegten sich seltsam, ihr Lächeln war falsch herum, und Flüssigkeit aus verschütteten Drinks fiel nach oben. Es sah aus, als wäre sie im Traum in ein Spiegelkabinett auf einem Jahrmarkt geraten.

				Tiago schritt den Gang entlang. Büro zur Rechten. Es war ein kleines, unordentliches Kämmerchen, in dem sich vergilbtes Papier stapelte. Toiletten. Er hörte, wie sich jemand darin bewegte, dann ertönte das leise Heulen des Gebläsemotors, als der Handtrockner anging. Niniane wand sich auf seiner Schulter und wäre fast hinuntergerutscht. Er schob ihren kleinen, leichten Körper mit einem Ruck wieder zurecht und ging weiter. Dort, vor dem Notausgang, stand eine Tür offen.

				Er bog scharf ab und trat in einen abgedunkelten Raum voller Metallregale und Kisten. Eine Ecke des Lagerraums war zum Pausenbereich umfunktioniert worden, dort standen eine abgenutzte, bequem aussehende Couch, ein durchhängender Sessel und ein zerschrammter Couchtisch mit einem Stapel alter Zeitschriften darauf. Eine gefaltete, bunt gemusterte Decke lag über der Couchlehne, und an einer Wand stand ein klobiger 13-Zoll-Fernseher mit Antenne und Digitalreceiver. Auf einem Regal stand eine Mikrowelle.

				Er blieb mitten im Zimmer stehen. Sie wartete einen Augenblick, doch nichts geschah. Tiagos gewaltiger Körper stand steif da. Sie ließ sein Ohr los, und vielleicht strichen ihre Finger zufällig über seinen Hals.

				»Ich sehe hübsch aus«, flüsterte sie und legte die Wange an seinen breiten, muskulösen Rücken.

				Er nahm einen Atemzug, und sie spürte, wie er durch seinen ganzen Körper vibrierte. Dann legte er eine Hand auf die Rückseite ihrer Oberschenkel und streichelte ihr Bein. Das leichte Kratzen der Schwielen seiner breiten Handfläche hinterließ eine Gänsehaut auf ihrer empfindlichen, nackten Haut.

				Schließlich bückte er sich. Mit äußerster Vorsicht stellte er sie auf die Füße und ließ seine Hände auf ihrer schmalen Taille liegen, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Sie sahen einander an, ihr Gesicht angehoben, seines gesenkt. Wann immer sie in seiner Nähe war, fühlte sie sich auf absurde Weise winzig und auf eine Art gewärmt, die nichts mit ihren Körpern zu tun hatte.

				»Ich bin so gottverdammt alt«, sagte er. Seine Stimme war so leise, dass sie ihn kaum hören konnte. »Und du bist das Schönste, was ich je gesehen habe.«

				Sie legte die Finger auf seinen Unterarm, um die Hitze seiner Haut zu genießen, und blickte hinauf in sein Gesicht, das hinter der Sonnenbrille wie das eines Fremden wirkte. Die Aggression hatte sich aufgelöst, und zurück blieb ein erschütterter – und verwundbarer – Ausdruck. Dabei war er wie eine abgeschottete Festung. In all den Jahren ihrer Bekanntschaft hatte sie noch nie einen solchen Ausdruck an ihm gesehen. Sie hob die Hand, um ihm die Sonnenbrille abzunehmen. Seine Obsidianaugen glitzerten in der Dunkelheit des Zimmers.

				»Wenn du mich schön findest, warum hast du das nicht gesagt?«, fragte sie. Ihre Stimme wackelte. »Warum bist du so wütend auf mich?«

				Hör sich das einer an! Sie würde die Königin sein, die mit dem Fuß aufstampfte und weinte, weil jemand ihre Gefühle verletzt hatte. Ganze Nationen würden vor Angst erzittern.

				Er wiegte ihr Gesicht in den Händen, die so groß waren, dass sie die grazile Rundung ihres Schädels umspannten. Er knurrte: »Du bringst mich um den Verstand. Du machst mich so verflucht wahnsinnig, dass ich nicht mehr geradeaus denken kann. Hast du es überhaupt bemerkt? Alle Männer dort draußen und auch einige der Frauen haben dich mit Blicken ausgezogen – und dabei hatten sie nicht viel zu tun. Du kannst dich nicht so in der Öffentlichkeit zeigen. Ich meine, Niniane. Was. Zum. Teufel.«

				Er regte sich wieder auf. Sein Gesicht und Körper spannten sich. Sie blinzelte zu ihm empor. Licht dämmerte auf.

				Er war so eifersüchtig und besitzergreifend, er verbrannte förmlich daran.

				Das konnte nur eines bedeuten. Er wollte sie noch immer.

				Sie sagte: »Also gefällt dir das Kleid.«

				Er starrte sie an, der Inbegriff verdutzten Ärgers. »Das ist kein Kleid.«

				Ihre Freude schmeckte wie Honigwein und machte sie betrunken. Sie lächelte. »Was ist es dann?«

				»Es ist … es ist …« Sein Blick wanderte zwanghaft an ihrem Körper entlang und nahm einen heißhungrigen Ausdruck an. Er musste schlucken, bevor er sprechen konnte. Mit heiserer Stimme sagte er: »Junge Lady, dieses Ding, das kaum deinen Körper bedeckt, könnte einen Aufruhr auf der Straße auslösen.«

				Ihr Lächeln wurde breiter, mit beiden Händen ergriff sie eine von seinen. Sie war riesig und voll tödlicher Stärke. Adern maserten seinen breiten Handrücken und zogen sich über schwielige Finger. Sie führte seine Hand über die Pailletten, die ihr Kleid bedeckten. »Es fühlt sich gut an, nicht wahr?«, murmelte sie.

				Im Laufe seines langen Lebens hatte er unzählige Geliebte gehabt, und sie alle waren kräftig gebaute Kriegerinnen gewesen, die eine ordentliche Abreibung vertragen konnten. Danach hatten sie nichts weiter erwartet, als wieder zu gehen. Niniane mit ihrer Liebe zu weiblichem Firlefanz und der kostbaren Zartheit ihres Körpers war für ihn ein so exotisches Geschöpf. Vor der Kulisse des schäbigen Lagerraums wirkte sie aufregend und glamourös, wie ein abgedunkelter Blitzstrahl, und die glänzenden, winzigen, bammelnden Dinger fühlten sich unter seinen Fingern kühl und fest an, wie Scherben aus Eis. Gebannt befühlte er eine der Pailletten und hauchte: »Zur Hölle, ja.«

				Ihr Lächeln verblasste, und in ihren riesigen Augen sammelten sich die Schatten des Zimmers. »Es tut mir leid, wie ich dich weggeschickt habe«, sagte sie.

				Er drehte die Hand um und drückte ihre Finger. »Mir tut es auch leid, Fee«, sagte er. »Ich weiß von deiner Vergangenheit. Ich hätte vorsichtiger sein sollen, aber ich war es nicht. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Ich war gedankenlos und habe es versaut.«

				Sie hob die Hand und legte ihre Finger auf die warme, gemeißelte Kontur seiner Lippen. Für jemanden, der so brutal aussehen konnte, hatte sein Mund eine ernste Eleganz, die sowohl von Zorn als auch von Sinnlichkeit geprägt war. »Ich dachte, du wärst nach New York zurückgegangen«, sagte sie. »Ich habe dich schon so sehr vermisst.«

				Er öffnete den Mund, nahm ihren Zeigefinger zwischen die Zähne und knabberte mit solch sinnlichem Genuss daran, dass Wellen der Lust durch ihren Körper jagten. »Ich habe es dir bereits gesagt.« Seine Stimme war tiefer und rauer geworden. »Ich gehe nicht.«

				Er sprach die Lüge mit solcher Überzeugung aus, dass ihr Wahrheitssinn sie dazu bringen wollte, ihm zu glauben. Sie schloss die Augen und erkundete sein Gesicht mit den Händen, las die starken, schweren Formen seines Knochenbaus wie Braille-Schrift. Sanft wie eine Feder bewegten sich seine Lippen über ihre Handfläche. Sie hatte das Gefühl, jemand würde mit langsam steigendem Druck Steine auf ihre Brust fallen lassen, einen nach dem anderen. Das Atmen fiel ihr schwer. Bald wäre das Gewicht unerträglich, und ihre Rippen würden brechen.

				Im Hauptraum drehte endlich jemand die Musik wieder auf. Als sie plötzlich losdröhnte, riss Niniane die Augen auf. Sie sah so überrascht aus, wie sie auf ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen schwankte, dass Tiago sie lachend an seine Brust zog. Die Black Eyed Peas drangen aus den Lautsprechern und rockten ab. Die Wände des Gebäudes vibrierten, während die Textzeilen durch die Luft brausten.

				Noch immer lachend, hob er sie in die Höhe, drehte sie herum und lehnte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Er hob sie so hoch, dass sie auf Augenhöhe waren. Völlig mühelos, wie es schien, stützte er sie mit einem Arm unter der Hüfte ab. Sein loderndes Gesicht und die funkelnden schwarzen Augen verliehen ihm eine barbarische Schönheit, die ihr den Atem nahm.

				Dann hüllte seine magische Energie sie ein, und sie verspürte so heftiges Verlangen nach ihm, das sie unwillkürlich die Knie anziehen ließ und sich tief in ihre DNS grub. In diesem Moment wusste sie, dass sie nie wieder frei davon sein würde, nie wieder frei von ihm. Er prägte sich an den tiefsten, geheimsten Stellen in ihr ein, und sie spürte, wie sie sich daraufhin neu formte. Sie war Galatea, eine Statue aus Elfenbein, die unter seinen Händen zum Leben erwachte. 

				Er schob seine Hüften zwischen ihre Knie, ergriff ihren Knöchel und legte ihr Bein um seine Taille. Sie schlang das andere Bein ebenfalls um ihn und verschränkte die Füße hinter seinem Rücken, dann strich sie über seine breiten, muskulösen Schultern. Großer Gott, sie sollte einen Anatomiekurs belegen! Jeder dieser Muskeln hatte einen eigenen Namen.

				Sie legte die Arme um seinen Hals und beobachtete, wie sich das funkelnde Lachen in seinen Augen zu einer anderen Art Wildheit verdunkelte. Er stellte seine Beine ein Stück weiter auseinander und drängte die Hüfte an ihr Becken. Als sie die dicke Wölbung seiner Erektion durch den Stoff ihrer Kleidung spürte, ließ sie den Kopf in den Nacken fallen. Mit einem hohen Seufzen rieb sie sich an ihm, und er fluchte leise, während er sein Gesicht an ihrem Hals barg. Das massige Gewicht seines Körpers, das sie gegen die Wand presste, war wundervoll und ebenso schmerzlich wie alles andere, was zwischen ihnen war. Sie wusste, dass er nicht leicht in sie hineinpassen würde. Er war zu groß, und es war zu lange her, dass sie einen Liebhaber gehabt hatte. Sie würden daran arbeiten müssen, ihn hineinzubekommen, und es würde so herrlich brennen, wenn sich ihre Muskeln dehnten, um ihn aufzunehmen, und dann … und dann …

				Sie sehnte sich nach diesem Brennen und rieb sich fester an ihm. Keuchend drängte er ihr seine Hüften entgegen. Er ließ seine freie Hand unter den kurzen Saum ihres Kleids gleiten, wo er ihren Tanga suchte und fand. Als er ihn zerriss, murmelte er etwas Unverständliches. Heiß strich sein Atem über ihre Wange. Seine Hand drang weiter vor, er winkelte den Arm unter ihrem Po an, während er mit sanften, zitternden Händen ihre pralle, feuchte Scham erkundete. Auch sie griff zwischen ihre Körper und wölbte den Rücken an der kalten Betonwand, während sie nach dem Reißverschluss seiner Kampfhose suchte.

				Er bedeckte ihr Ohr und ihren Hals mit kleinen, scharfen Bissen und keuchte: »Ich würde es so gern langsam mit dir tun, aber, oh Scheiße, ich glaube nicht, dass ich das kann.«

				Sie konnten es nicht langsam tun. Zeit war zu kostbar, jeder Augenblick schoss pfeilschnell und unwiederbringlich in die Vergangenheit. Sie durften keinen einzigen vergeuden.

				»Tu es einfach«, stöhnte sie in sein Ohr. Der Songtext verstärkte ihre Worte. Unheimlich. Do it do it do it … 

				Er führte seine Fingerspitze in sie ein und versetzte ihre Nervenenden in Ekstase. Sie bäumte sich auf, und der Reißverschluss entglitt ihren Fingern.

				Niniane, ich muss mit dir reden.

				Die scharfe, mentale Stimme durchschnitt den erotischen Schleier, der ihre Gedanken vernebelte. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Wer zur Hölle war da in ihrem Kopf? Sie schaffte es, zu fragen: Was? JETZT?

				Genau jetzt.

				Endlich erkannte sie die mentale Signatur des Sprechers. Es war Rune. Er klang schärfer und befehlender, als sie ihn je zuvor gehört hatte.

				Süße, du bringst ihn um, sagte Rune. Du musst damit aufhören. Mach Schluss damit! Du bist die Einzige, die es kann.
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				Du bringst ihn um.

				Die Worte waren melodramatisch, geradezu lächerlich. Sie ergaben keinen Sinn. Wären sie von irgendjemand anderem als Rune gekommen, hätte sie über diese Unterbrechung die Beherrschung verloren.

				Aber sie kamen von Rune, und sie peitschten Angst durch ihren ganzen Körper. Sie lehnte den Kopf gegen die Betonwand und atmete tief ein. Ihr Blick glitt durch den Raum, versuchte, eine Bedrohung zu entdecken. Sie fand nichts. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wo sie sich befanden. Sie waren im hinteren Lagerraum einer Bar.

				Tiago neigte den Kopf, um sie zu küssen, seine vor Verlangen messerscharfen Züge waren voller Sinnlichkeit und tief gerötet.

				Mit einem Ruck wandte sie das Gesicht von ihm ab. Irgendwie schaffte sie es, sich die Worte abzuringen: »Wir müssen aufhören.«

				Er erstarrte und sah sie betroffen an. Dann sank er auf die Knie, und sie rutschte mit ihm an der Wand hinunter. Die Reibung riss Pailletten vom Rücken ihres Kleids. Sie landeten verstreut auf dem Boden, wo sie glitzerten wie gefallene Sterne. Er zog sie auf seinen Schoß, stützte die Unterarme über ihrem Kopf gegen die Wand und lehnte seine Stirn gegen ihre. Mühsam brachte er hervor: »Tu das nicht, Fee! Nicht dieses Mal.«

				Wenn Rune keinen verdammt überzeugenden Grund dafür hatte, würde sie ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen.

				»Es tut mir leid«, wimmerte sie.

				Er warf den Kopf zurück, stieß einen stummen Schrei aus und rammte die Fäuste zu beiden Seiten ihres Kopfs in die Betonmauer. Risse sprangen im Beton auf, und grauer Staub regnete auf ihren Sternenteppich hinab. Als sie in sein gequältes Gesicht blickte, wich alle Luft aus ihren Lungen. Entsetzt über das, was sie getan hatte, beugte sie sich vor und schlang die Arme um seinen Hals. Er ließ den Kopf wieder sinken und rieb seine Wange sanft an ihrer, während er sie mit verzerrtem Gesicht anzischte. Seine Fäuste lagen noch immer in den Narben, die er in der Wand hinterlassen hatte. Sie saß mit weit gespreizten Beinen auf seinen Oberschenkeln und fühlte sich umfangen von seinem bebenden Körper, der den Rest der Welt ausblendete.

				»Es tut mir so leid«, flüsterte sie ihm noch einmal ins Ohr, während sie sein Haar streichelte. Zitternd und ohne ein Wort zu sagen, rang er darum, die Beherrschung zurückzugewinnen.

				Sie konnte Rune nirgends erblicken, aber er musste in der Nähe sein, wenn er sie telepathisch erreicht hatte – wahrscheinlich stand er draußen im Flur. Sie knurrte ihn an: Ich habe uns beiden gerade etwas Grausames angetan, also rede! Und wehe, es ist nicht wichtig!

				Rune sagte: Niniane, niemandem wird es mehr leidtun als mir, wenn ich mich irre. Aber ich habe die letzten Stunden in Tiagos Gesellschaft verbracht. Er hat sich aufgeführt, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Mehr als einmal hat er die Beherrschung verloren, und zwar heftig.

				Sie lauschte auf Runes hastige Worte, und ihr Körper verspannte sich ebenso sehr wie Tiagos. Schützend umfasste sie mit beiden Händen seinen Hinterkopf. Er atmete tief und schwer und langsam wie ein Läufer mitten in einem Marathon. Seine Haut war feucht.

				Niemand kann es dir verdenken, wenn du eine Affäre suchst, sagte Rune. Wenn du Trost brauchst, etwas, woran du dich einen Augenblick lang festhalten kannst, bevor du den Thron übernimmst. Normalerweise würde ich dich sogar dazu ermutigen. Aber ich glaube, dass Tiago dabei ist, eine Paarung mit dir einzugehen, und du weißt, was mit Wyr geschieht, wenn sie sich paaren. Ich hoffe inständig, dass er noch nicht zu weit gegangen ist.

				Sie hörte auf zu atmen. Tiago sollte sich paaren? Mit ihr?

				Wie großartig, wie wunderbar! Wie unmöglich und entsetzlich!

				Bei allen Göttern, wie ich sehr ich es will, wie sehr ich ihn will.

				Ich kann nicht, darf nicht.

				Vor einigen Tagen hatten die Schläge angefangen. Der erste war der Tod ihres Onkels Urien gewesen. Im Laufe der Jahre war der Gedanke daran, dass Urien sterben würde, immer mehr zu einer Art Fantasievorstellung geworden, zu einem rachelüsternen Tagtraum von etwas, das irgendwann in einer nebulösen Zukunft passieren könnte.

				Als Dragos Urien getötet hatte, war Niniane in eine andere Realität katapultiert worden. Immer wenn sie glaubte, die Schocks würden nachlassen oder aufhören, kam der nächste um die Ecke und briet ihr eins über die Rübe. Sie fühlte sich hin- und hergerissen und konnte es nicht fassen. Als wäre sie bei Flut schwimmen gegangen und von den Wellen erfasst worden, die sie nun kopfüber umherschleuderten, und erst jetzt ging ihr auf, dass sie ertrinken könnte.

				Sie wusste, was mit Wyr geschah, wenn sie sich paarten. Werwesen gingen Paarungen für ein ganzes Leben ein. Während ihrer Zeit an Dragos’ Hof hatte sie diesen Vorgang mehr als einmal beobachten können. Die Paarung wurde durch eine komplexe Kombination aus Entscheidung, Sex, Instinkt, Handlung und Gefühlen ausgelöst. Alles musste zur richtigen Zeit und in der richtigen Intensität passieren, und niemand wusste genau, ab wann eine Paarung unwiderruflich war. Es war tiefgreifender, als sich zu verlieben, und es war eine gefährliche, oft gewalttätige Zeit. Es war ein seltenes Ereignis bei den langlebigen Wyr, die man als Unsterbliche bezeichnete. Noch seltener kam es vor, dass sich ein Wyr mit jemandem paarte, der selbst kein Wyr war. Solche Paarungen konnten allzu oft tragische Folgen haben.

				Pias Mutter war eine Paarung mit einem Menschen eingegangen. Nachdem er gestorben war, hatte sie noch lange genug am Leben festhalten können, um Pia aufwachsen zu sehen, bevor sie dahingewelkt war. Niniane erinnerte sich an einen anderen Fall im Jahr 1835, als sich ein Wyr mit einem Vampyr gepaart hatte. Sie blieben zusammen, bis der amerikanische Bürgerkrieg kam und gegensätzliche Loyalitäten sie auseinanderrissen. Der Wyr verhungerte, nachdem der Vampyr ihn verlassen hatte.

				Ich liebe ihn, gestand sie Rune lautlos – und es war der Moment, in dem sie es auch sich selbst zum ersten Mal eingestand. Mit Händen und Füßen klammerte sie sich an Tiago und hielt ihn mit aller Kraft an sich gedrückt. Sie begann zu zittern. Sie hatte das Gefühl, als würde alles den Bach runtergehen.

				Tiago fluchte, schlang die Arme um sie und hielt sie in einer engen, erdrückenden Umarmung. »Okay«, sagte er mit heiserer Stimme. »Hör auf, so zu zittern, verdammt! Es ist okay. Sag mir einfach, was passiert ist! Was ist falsch gelaufen?«

				Ich wollte nur ein bisschen Zeit.

				Runes scharfe mentale Stimme wurde sanfter. Wenn du ihn liebst, dann lass ihn gehen, Süße! Du kannst nicht sein Leben leben, und die Dunklen Fae werden niemals zulassen, dass ein Wyr den Thron mit dir teilt.

				Sie nickte, fühlte sich aber außerstande, etwas zu sagen. »Fee?«

				Lass ihn gehen, Süße!

				Sie fühlte tief in sich hinein, bekam ihr Rückgrat zu fassen und richtete es auf. Dann zwang sie ihre Arme und Beine, sich von ihm zu lösen. »Lass mich aufstehen!«

				Er zog den Kopf zurück und sah sie stirnrunzelnd an. Mit scharfem Blick erfasste er, dass sie bleich wirkte und ihre gestuften schwarzen Haarspitzen zerzaust waren. Noch wenige Augenblicke zuvor hatte sie rosig ausgesehen, und ihre Haut war vor Lust gerötet gewesen. Ihre ungeheuer großen Augen waren geweitet und unendlich tief. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Ich glaube nicht, dass ich das tun sollte.«

				Sie blickte ihn fest an. »Bitte lass mich jetzt aufstehen, Tiago!«

				Sein Gesicht verkrampfte sich. Er hob sie hoch und stand auf, dann ließ er sie an seinem Körper hinabgleiten, bis ihre Füße den Boden berührten, wobei er sie absichtlich die pralle Wölbung seiner Erektion spüren ließ. Er betrachtete die grazile, schlanke Kontur ihres Halses, als sie schwer schluckte. Sie wollte zurückweichen, doch er ergriff ihre Ellbogen und hielt sie fest. Immer wenn er sie gehen ließ, geschah etwas Schlimmes. Diesen Fehler würde er so schnell nicht noch einmal machen. »Also«, sagte er. »Jetzt erklär mir, was los ist!«

				Sie legte die Hände auf seine Brust und spreizte die Finger. An ihm war kein Gramm Fleisch zu viel. Er bestand nur aus Muskeln, Sehnen und Knochen; sein Körper war von einem unvorstellbar langen Leben voller Kämpfe geformt worden. Sie richtete den Blick auf ihre Hände, weil das leichter war, als in sein angespanntes, besorgtes Gesicht zu sehen.

				Ihr fiel etwas auf, das sie schon seit einiger Zeit unterschwellig wahrgenommen hatte. Zwar wummerte noch immer Tanzmusik durch die Wände, aber ansonsten hörte sie nichts mehr, keine Schritte, kein Gläserklirren, kein Gelächter oder sonstige Geräusche, die eine gut besuchte Bar normalerweise erfüllten. Aryal und Rune mussten dem Besitzer eine Entschädigung versprochen und das Gebäude geräumt haben, was davon zeugte, wie besorgt sie waren. Die beiden Wächter würden Wache halten und warten, sie beschützen und jeden anderen fernhalten, denn wenn sich Tiago in diesem Moment mit ihr paarte, war er für jeden außer ihr eine Gefahr.

				Sie wollte ihm so vieles sagen.

				Angefangen mit »Ich liebe dich«. 

				Sag es nicht!

				»Du hast gesagt, du würdest nicht gehen«, sagte sie.

				Er rührte sich nicht unter ihren Händen, sondern stand fest und unerbittlich wie ein Fels. »Das werde ich auch nicht.«

				Ich brauche dich. 

				Verkneif’s dir!

				»Doch, das wirst du«, erklärte sie seiner Brust. »Du musst. Du wirst nichts dagegen tun können.«

				»Ich bleibe«, sagte der Donnervogel. Draußen zuckte ein Blitzstrahl. »Und keine Macht oder Magie der Welt kann daran etwas ändern.«

				Wieder baute sich in ihrer Brust dieser unerträgliche Druck auf. Er trieb sie an. »Dragos wird dich rufen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Und du wirst zu ihm zurückfliegen wie ein Falke auf den Arm seines Herrn. Oder irgendwo in der Welt bricht ein Konflikt aus, und du fliegst davon, um in den Krieg zu ziehen. Das tust du immer, Tiago. Du fliegst davon. Das bist du. Das macht dich aus.«

				Schwer atmend blickte er sie an, ohne etwas zu sagen. Sie war blind vor Schmerz.

				Sie hatte nicht vorgehabt, es ihm zu sagen, aber der Druck presste die Worte aus ihr heraus. »Ich werde heiraten müssen.« Die Worte brannten wie Meteoriten zwischen ihnen. »Ich muss sofort anfangen, nach einem Ehemann Ausschau zu halten.«

				Seine Augen flackerten jetzt gänzlich weiß. Er verkündete: »Den Teufel wirst du!«

				In ihrem Magen brodelte es. Sie hatte gewusst, dass es schwierig werden würde. Nur war es noch viel schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatte. »Er muss …« Sie musste innehalten und Luft holen, denn ohne dass sich Tiago auch nur einen Zentimeter bewegt hätte, ballte sich sein gewaltiger Körper zu einer Waffe, und seine magische Energie lag wie ein brutales, niederdrückendes Gewicht auf diesem Lagerraum. Er sah mörderisch aus. »Er muss über Macht, Magie und Einfluss verfügen …«

				Er bewegte sich schneller, als sie denken konnte, hob sie hoch, wirbelte sie herum und knallte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Sie wurde starr vor Schreck. »Den Teufel wirst du!«, schrie er.

				Sie schlug ihn. Sie konnte nicht anders. Sie boxte ihm gegen die Brust. »Und er muss den Thron wollen, ihn selbst aber nicht bekommen können …«

				Rasende Wut tobte in seinem Gesicht. Als er sie anbrüllte, klang er wie ein tödlich verwundetes Tier. »Niemand kann dich bekommen, weil du mir gehörst!«

				Würde, Kultiviertheit, Anstand – das waren an diesem Punkt nur noch bedeutungslose Abfolgen von Silben. Sie schrie zurück: »Ich kann nicht dir gehören, und es muss jemand in meiner Nähe sein, damit ich am Leben bleibe.«

				»Zur Hölle, halt den Mund!«, rief er mit wilder Stimme. Seine Gesichtszüge hatten sich verwandelt. Er war eine monströse, gnadenlose, missgebildete Laune der Natur, und sie wollte ihn so sehr, dass sie glaubte, es würde sie von innen in Stücke reißen.

				Sie schlug weiter auf ihn ein, ziellos trafen ihn die wilden Schläge. »Wirst du von hier verschwinden, du Mistkerl? Geh zurück in dein Leben!«

				Sie verpasste ihm eine, tat überhaupt alles, was ihr einfiel, um ihn anzugreifen und von sich fortzutreiben. Ohne auch nur zu zucken, nahm er alles hin, was sie aufzubieten hatte. Mit einem knappen, beherrschten Schwung aus dem Handgelenk, der ihr durch den ganzen Körper fuhr, schüttelte er sie einmal kurz, bevor er sie an sich riss. Seine weißen Augen brannten. Dann senkte sich der Mund des Ungeheuers auf ihren herab und verschlang sie mit Leib und Seele.

				Sie konnte ihm beides nicht schnell genug hingeben. Hart und strafend bohrte er seine Zunge und Zähne in ihren Mund. Als sie seinen Kuss erwiderte, krallte sie sich in sein T-Shirt. Er konnte ihr nicht nah genug sein, sein Kuss nicht tief genug.

				Er legte seine Hand auf ihren Hinterkopf und vergrub sie in ihren Haaren. Er zwang sie, zu ihm aufzusehen. »Jetzt hörst du mir zu«, knurrte er. »Jetzt rede ich. Ich werde dich nicht verlassen. Wenn Dragos oder sonst wer damit ein Problem hat, kann er das gern mit mir ausmachen.«

				»Die Dunklen Fae werden dich niemals akzeptieren«, brachte sie zwischen den Zähnen hervor.

				»Es ist mir scheißegal, was die Dunklen Fae akzeptieren und was nicht«, fuhr er sie an. »Es gibt nur eins, nur eine Person, die mich dazu bringen kann zu gehen, und das bist du. Schau mir in die Augen, Fee! Sag mir, dass du mich nicht willst, und zwar glaubwürdig.«

				In ihr stiegen Tränen auf und quollen ihr aus den Augenwinkeln. Sie liefen über ihre Schläfen und benetzten ihr Haar. Sie sah am Boden zerstört aus. Mit zitternden Lippen bemühte sie sich, die Worte zu formen. Ein anderes Wesen hätte vielleicht Mitleid mit ihr gehabt, aber er verstand nicht viel von Mitleid. Er verstand verflucht viel vom Kämpfen und natürlich vom Überleben. Wenn sie nur begreifen würde, dass er gerade für sie beide kämpfte.

				Sie flüsterte: »I-ich will dich nicht.«

				»Was für eine schlechte Lügnerin du bist«, flüsterte das Monster zurück. »Ich kann riechen, wie sehr du mich willst. Ich habe gefühlt, wie feucht du bist, und will nichts lieber, als es aufzulecken. Deine Lust benetzt meine Finger, und davon habe ich einen solchen Ständer, dass ich kaum aufrecht stehen kann. Du bist wie ein Knoten in meinem Bauch, den ich nicht entwirren kann. Wenn du nicht bei mir bist, suche ich dich. Als du mich weggeschickt hast, konnte ich nur noch daran denken, wie viel Zeit ich dir geben sollte, bevor ich zu dir zurückkäme. Ich habe die Stunden und Minuten gezählt.«

				Sie starrte ihn an, die weißen Augen in seinem verzerrten Gesicht schlugen sie in ihren Bann und durchbohrten sie. »Das ist nur Sex.«

				»Wirklich?« Er zeigte ihr die Zähne. »Wie sehr hast du mich vermisst, als du dachtest, ich wäre nach New York zurückgeflogen?«

				»N-nicht sehr.« Als sie herausgefunden hatte, dass er nicht mehr im Hotel war, hatte sie sich auf dem Bett zusammengerollt und sich nicht mehr rühren können.

				»Du hast gesagt, du hättest mich so sehr vermisst. Wie sehr ist so sehr?«

				»Nicht sehr.«

				Er neigte den Kopf zur Seite. Jetzt lag etwas beinahe Schwermütiges in seiner Wildheit, eine Verwirrung, die sie schmerzte, als würde man ein Messer in sie hineinbohren. »Warum lügst du immer noch?«, fragte er. »Warum kannst du die Wahrheit nicht zugeben? Ist es so furchtbar, mich zu wollen? Wünschst du dir, dass es nicht so wäre? Versuchst du deshalb mit allen Mitteln, mich loszuwerden?«

				Er war ein Kriegsherr und wusste instinktiv mehr über Angriffsstrategien, als sie je lernen könnte. Er musste wissen, wie sehr er das Fundament ihrer Schutzmauern untergraben hatte. Der Angriff kam von zwei Seiten, von außen wie von innen, denn ihr ärgster Feind war sie selbst. Sie sackte in sich zusammen und schluchzte: »Ich will dich so sehr, dass es mich in den Wahnsinn treibt.«

				»Dann nimm mich«, sagte er. Seine Hand in ihren Haaren lockerte sich. Er kniete vor ihr nieder, was ihr wieder einen Schauer über den Rücken jagte, schlang die Arme um ihre Taille und legte den Kopf an ihre Brust. »Denn nichts anderes zählt.«

				Zärtlich legte sie die Hände auf seinen Kopf und beugte sich über ihn, um ihre feuchten Wangen an einer Hand abzuwischen. »Wir sind so verschieden.«

				»Wir leben sehr lange. Es ist nicht gut, sich zu langweilen.«

				»Ich mag rosa Lippenstift«, schniefte sie. »Und hübsche Schuhe.«

				»Zu meiner größten Überraschung muss ich feststellen, dass es mir genauso geht«, sagte das Monster. Seine großen Hände wanderten an ihrem wohlgeformten, sanduhrförmigen Körper auf und ab, um dann ihre schlanken Knie zu umfassen. Nicht ein einziges Mal ritzten die Klauen an den Spitzen seiner langen Finger ihre zarte Haut.

				»Ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, dem Thron den Rücken zu kehren und mit dir zu gehen«, flüsterte sie. »Aber es ist zu spät. Jetzt wissen alle, dass ich noch lebe. Es wäre immer jemand hinter mir her.«

				»Du brauchst mich, Fee. Ich werde dich beschützen.« Er rieb sein Gesicht an ihrem extravaganten, albernen, wundervollen Herzkasper-Kleid, und winzige Paillettenstränge kitzelten seine Nase. Als ihre kleinen Finger durch seine kurzen Haare strichen, lächelte er. Schon sehr bald würden sich diese winzigen Häschenkrallen in seinen Rücken graben, während er sie vor Lust zum Schreien brachte. Seine Stimme wurde tiefer. »Du weißt, dass wir gut zusammenpassen. Sogar das Streiten macht Spaß.«

				Sie passten so gut zusammen. Sie vergrub das Gesicht in seinem Haar. »Rune hat recht, die Dunklen Fae werden niemals einen Wyr-Herrscher akzeptieren.«

				Rune? Tiago wandte den Kopf ein wenig von ihr ab, um nachzudenken. Er hatte mitbekommen, dass der Erste in der Bar angekommen war, hatte gehört, wie Rune und Aryal das Gebäude evakuiert hatten, und nichts davon hatte etwas geändert. Dass Rune mit Niniane gesprochen hatte – ja, das klang schlüssig. Das erklärte es. Sie hatte ihn nicht um ihretwillen loswerden wollen, sondern um seinetwillen. Er war ziemlich sicher, dass er das Rune zu verdanken hatte.

				Dafür würde er sich später höchstpersönlich bei ihm bedanken.

				Aber das Wichtigste zuerst.

				»Die Masche zieht nicht«, sagte Tiago. »Der Thron der Dunklen Fae und das Herrschen sind mir nämlich scheißegal. Aber du solltest wissen, dass sie trotzdem Einwände erheben werden.«

				Ihr Atem beruhigte sich, und sie versuchte nachzudenken. Es war schwierig, weil Hoffnung ihre Innereien zu einer Brezel verknotete. Konnten sie das tun? Konnten sie das durchziehen? Die Vorstellung, dass Tiago mit ihr kommen würde, änderte die Lage dermaßen, dass sie sich die Konsequenzen nicht einmal ausrechnen konnte.

				Tiago legte den Kopf zurück, um sie ansehen zu können. Seine weißen Augen waren wieder schwarz geworden, und seine Gesichtszüge hatten sich normalisiert. Er sagte: »Hör auf, im Voraus darüber nachzudenken, wie du das hier wieder ausbügeln kannst. Es gibt nichts auszubügeln.«

				»Aber, Tiago …«

				»Nichts aber«, sagte er. »Ich kenne nicht alle Antworten. Die kennt niemand, das ist nämlich unmöglich. Gib uns nicht auf, Niniane! Halte dich an mir fest, und lass um nichts in der Welt wieder los! Das ist alles, was wir tun müssen. Wir werden ein paar höllische Kämpfe auszufechten haben, und das ist in Ordnung. Wir können mit allem fertigwerden, was die Zukunft bringt. Wir haben ohnehin einen schweren Weg vor uns, und das weißt du.«

				Sie legte den Finger auf seine Unterlippe und betrachtete ihn eingehend und mit ernstem Gesicht. »Du magst es zu kämpfen.«

				Seine Lippen verzogen sich zu einem bedächtigen Lächeln. »Und ich bin gut darin.«

				Es erschien ihr gefährlich, aber andererseits galt das auch für alles andere. Vielleicht hätten sie und Tiago nur ein kurzes Leben, aber damit musste sie für sich selbst ohnehin rechnen. Wenn Tiago ihr Bewacher und Beschützer würde, hätten sie eine Chance zu kämpfen, und sie wäre nicht mehr allein. »Du würdest alles aufgeben.«

				Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Du würdest mir alles geben, was wichtig ist.« Dann verschwand sein Lächeln, und sein Gesicht wurde hart. »Aber wenn du mich nimmst, wird es keinen anderen für dich geben. Das werde ich nicht dulden, Fee.«

				Das wusste sie bereits. Er war viel zu dominant und besitzergreifend. Sie hätte ihm sagen können, dass er alles war, auf das sie hatte hoffen können, und weit mehr, als sie sich je hätte träumen lassen. Vielleicht hätte sie eingestanden, dass sie mindestens genauso besitzergreifend und eifersüchtig war wie er. Sie hätte ihn daran erinnern sollen, dass ihre Waffen noch immer in Gift getränkt waren und sie mit einer Pistole umzugehen wusste.

				Stattdessen schob sie schmollend die Unterlippe vor. »Bisher hatte ich dich ja noch nicht mal«, grummelte sie. »Du redest hier von für immer und ausschließlich, aber woher soll ich wissen, dass du überhaupt was taugst? Ich finde es nicht fair von dir, jetzt schon dein Revier abzustecken und wutschnaubend alle anderen auszuschließen …«

				Ungläubig starrte er sie an. »Wer bricht denn immer ab?«

				Ihr Unterkiefer klappte herunter. »Ich werde ja wohl Nein sagen dürfen, wenn es nicht richtig ist, Mister.«

				»Habe ich gesagt, dass du nicht Nein sagen darfst?«, wollte er wissen. »Nein, das habe ich nicht, obwohl das vorhin verdammt kurz davor war, mich zu kastrieren. Aber es ist ein bisschen viel, wenn du Nein sagst und dich dann über das Ergebnis beschweren willst, Niniane.«

				Sie verengte die Augen und lächelte ihn verschmitzt an. »Kann ich was dafür, dass ich unleidlich werde, wenn ich sexuell unbefriedigt bin?«

				Die groben Züge seines dunklen Gesichts spannten sich, Leben kehrte in seinen Obsidianblick zurück. Seine magische Energie verschärfte sich, wurde raubtierhaft. Er ließ seine Hände seitlich an ihrem Körper hinaufgleiten und stand auf. »Arme kleine Fee«, murmelte er. »Bist du sexuell frustriert?«

				»Ein bisschen vielleicht«, murmelte sie. Sie blinzelte zu ihm hinauf. Gütige Götter, er war gebaut wie ein Kleiderschrank! Er war so groß und breit, und er sah sie an, als wäre sie sein neuester Lieblingssnack. Sie tat etwas viel Schlimmeres, als einen Tiger zu reizen. Sie fing an zu brabbeln: »Du musst schon zugeben, dass wir zuletzt ein paar ziemlich frustrierende …«

				»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst verdammt noch mal den Mund halten?«, fragte er sanft. Er packte ihr Kleid mit beiden Händen und riss es vom Ausschnitt bis zum Saum entzwei.

				Pailletten flogen überall durch die Luft und ergossen sich wie silbern funkelnde Lichter über den Boden. Niniane gaffte den ruinierten Stoff an, der von ihren Armen herabhing. Vielleicht sollte sie mal ihren Kopf untersuchen lassen. Tiger waren Schmusekätzchen im Vergleich zu dieser wandelnden, sprechenden Vernichtungsmaschine von einem Mann. Dann klickten ihre Zähne aufeinander, und sie fand ihre Sprache wieder. »Wie konntest du das tun, du dummer Mann. Ich habe dieses Kleid geliebt.«

				»Ich auch«, sagte er atemlos. Wie gebannt starrte er sie an. Den Tanga hatte er ihr bereits ausgezogen, und einen BH trug sie nicht. Sie war so wundervoll gebaut, wie er es sich immer vorgestellt hatte. Die runden Brüste mit ihren rosa Spitzen standen in voller, reifer Blüte, darunter ein schmaler Brustkorb und eine winzige Taille, ein flacher Bauch, der in ihre Hüften überging. Und dort, zwischen ihren schlanken Schenkeln, war ein kleiner Schatten aus schwarzem Haar.

				Er wusste, wie seidig sich dieser intime, sinnliche Haarschopf anfühlte. Erst vor Kurzem hatte er ihn – allzu flüchtig – gestreichelt.

				Und, guter Gott, sie trug noch immer diese silbernen Fick-mich-High-Heels mit den zehn Zentimeter hohen Stiletto-Absätzen.

				Er sah ihr in die Augen, und die Stimme kam tief aus seiner Kehle, als er sagte: »Ich werde dir tausend hübsche Kleider kaufen, einen Berg rosa Lippenstifte und ein königliches Vermögen an Schmuck, und niemals wieder werde ich zulassen, dass dir jemand etwas zuleide tut.«

				Ihre feenhaften Gesichtszüge begannen zu zittern. Der Zorn verblasste und wurde durch etwas viel Zerbrechlicheres und Kostbareres ersetzt: Vertrauen und Hoffnung. Sie neigte den Kopf zur Seite und blickte ihn fest an, während sie das ruinierte Kleid von den Schultern gleiten und zu Boden fallen ließ.

				Er machte einen Schritt auf sie zu, und es kam ihm so richtig vor, sie auf die Arme zu nehmen. Er drehte sich auf dem Absatz um und trug sie zur Couch. Dort ließ er sich auf ein Knie nieder und bettete ihren schlanken, kurvigen Körper in die Kissen. Dann entledigte er sich seiner Waffen, die Pistolen und das Kampfmesser legte er in Reichweite auf dem Boden ab. 

				Sie streifte die Schuhe ab und strich mit den Händen über seinen muskulösen Arm, während sie ihm zusah. Als er fertig war, flüsterte sie: »Jetzt das T-Shirt.«

				Er holte tief Luft. Dann griff er hinter sich, packte das Shirt und zog es sich über den Kopf, um es auf den Boden zu werfen. Er sah ihr in die Augen, während er seine Gürtelschnalle löste und den Reißverschluss seiner Kampfhose öffnete. Sie spürte, wie sie immer feuchter wurde, während sie ihm beim Ausziehen zusah und er Stück für Stück seines gewaltigen Körperbaus freilegte. Er stand auf, und die schweren Muskeln in Brust und Armen spannten sich, als er die Stiefel abstreifte und sich schließlich aus seiner Hose befreite.

				Es war ein wundervolles Geschenk, diese unglaubliche Kraft des Verlangens zu spüren.

				Sie verschlang den Anblick seines nackten Körpers. Die starken, glatten Beine schienen bis ins Unendliche zu reichen, an seinem flachen Bauch zeichnete sich ein Eightpack ab. Sein steifer Penis ragte über einem Paar schwerer, runder Hoden hervor, ein unmissverständlicher Beweis seines eigenen Verlangens. Sie streckte die Hand aus und streichelte ihn. Er war so groß, dass sie die Hand nicht ganz darum schließen konnte. Als sie mit ihrem Daumen über seine dicke, breite Eichel rieb, sog er zischend die Luft ein, und die Muskeln in seinen kraftvollen Schenkeln zitterten.

				Lange Zeit hatte sie viel Spaß an Sex gehabt und sich bei niemandem dafür entschuldigt. Sie war mit zu viel Vergnügen und einem zu sexy Hüftschwung durch die 1960er gehüpft und getanzt, als dass sie sich jetzt wegen der Umgebung geschämt oder unsicher gefühlt hätte. Aber irgendwo auf dieser langen Reise war etwas mit ihr geschehen. Hübsche Männer und prickelnde Flirts waren ihr nicht direkt gleichgültig geworden, aber sie hatte sich davon gelöst, es hatte sie nicht mehr berührt. Obwohl sie Sex liebte, hatte sie feststellen müssen, dass sie ihn nicht mehr wollte. Sie hatte sich an einem Dessert-Buffet den Bauch vollgeschlagen und war hungrig vom Tisch aufgestanden.

				Dies aber war der süßeste Hunger, den sie je erlebt hatte, er wurde geschürt von der Zartheit, die sein falkengleiches Gesicht weicher erscheinen ließ, und von ihrer Liebe zu ihm. Sie liebkoste ihn, ließ ihre Finger über seinen riesigen, samtigen Schaft gleiten und sah zu, wie sinnliches Behagen ihn überflutete und sich die harte Anspannung seines Körpers löste.

				Er legte sich auf sie, und es kam ihm so richtig vor, sie mit seinem Gewicht niederzudrücken – richtiger als alles, was er je zuvor getan hatte. Er stützte sich auf einem Unterarm ab und streichelte ihre Wange und ihren Hals, während er auf sie hinunterstarrte. Sie brachte ihn an einen Ort, an dem er nie zuvor gewesen war, alles war neu und wichtig, und er hatte nicht einmal gewusst, dass er genau das vermisst hatte. Alles hatte mit jenen ersten Schritten begonnen, mit denen er in New York auf sie zugegangen war.

				In ihrer Miene lag noch immer dieser zerbrechliche, atemberaubende Ausdruck. Sie flüsterte: »Für mich ist es ziemlich lange her.«

				Er strich über die zarte Kontur ihres Halses bis hinunter zu ihrer Brust. Dann drehte er ihre Brustwarze zwischen zwei Fingern und sah die kleine Knospe prall und fest werden. Mit Mühe schaffte er es, das Atmen nicht zu vergessen. Sie war am ganzen Körper wunderschön und so klein, und er war ein riesiger, grober, ungeschlachter Rohling von einem Mann. »Ich bin froh, dass du mir eins übergebraten und mich gebremst hast«, flüsterte er. »Du brauchst Zeit.«

				Er verlagerte das Gewicht auf eine Seite und legte sich neben sie, seine schwere Erektion ruhte auf der Rundung ihres Hüftknochens. Sie erschauerte, während sich seine langgliedrige Hand spielerisch ihren Oberkörper hinunterbewegte, sie streichelte, Kreise zog, sie sanft in die Brustwarze kniff und am schmalen goldenen Rund ihres Bauchnabel-Piercings zupfte, bevor sie sich weiter nach unten bewegte, um die pralle, hypersensible Haut zwischen ihren Beinen zu erkunden. Er fand die Öffnung ihrer Schamlippen und streichelte sie. Ihr Atem wurde zu einem leichten Keuchen, als das intensivste Verlangen, das sie je verspürt hatte, durch ihren Körper strömte und sie alle Vorsicht über Bord werfen ließ. Sie packte seinen Unterarm. »Ist mir egal. Komm in mich!«

				Er sah sie mit einem kurzen Stirnrunzeln an. »Aber mir ist es nicht egal«, murmelte er. »Wir werden dafür sorgen, dass du dafür bereit bist. Heb dein Bein an, Fee!«

				Sie gehorchte, winkelte ihr Bein an und stützte es an der Sofalehne ab. Den Blick hielt sie fest auf Tiago gerichtet. Er beugte sich vor und streifte ihren Mund mit seinen Lippen, während er einen Finger in sie schob.

				Bei diesem intensiven Gefühl stießen beide ein Zischen aus. Ihre Bauchmuskeln zitterten, und ein hohes Stöhnen entrang sich der Tiefe ihrer Kehle, als ein scharfer Stich der Lust sie durchfuhr.

				Dieser begierige Laut, der auf seine Lippen traf, brachte Tiago ins Schwitzen. Gierig schluckte er ihn hinunter. Sie war so prall und feucht und eng, ihre inneren Muskeln schlossen sich fest um seinen Finger. Sein Schwanz zuckte. Geh es langsam an, du Hengst! Bleib ruhig! Das ist das Wichtigste, das du in deinem Leben jemals tun wirst. Als sie die Hand um seine Erektion legte und sie streichelte, glaubte er, explodieren zu müssen.

				Er biss die Zähne zusammen. »Hör auf damit!«

				Sie erstarrte und blickte ihn verunsichert an.

				Er brachte ein angespanntes Lächeln zustande. »Ich möchte, dass es hierbei nur um dich geht«, presste er hervor.

				»Es geht um uns«, flüsterte sie. Sie nahm die Hand von seinem Glied und legte sie an seine Wange. Dann hob sie den Kopf, um ihn zu küssen.

				Er schloss die Augen und wurde von dem Gefühl davongetragen, diesen hinreißenden Betthäschen-Mund zu küssen, während er sie zärtlich mit dem Finger vögelte. Ihre Hüften bewegten sich im Rhythmus seiner Hand, ihre flüssige Seide benetzte seine Haut. Mit dem Daumen fand er die steife kleine Knospe ihrer Klitoris und rieb sie, während er ganz plötzlich seine Zunge fest und grob in ihren Mund stieß. Mit einem unterdrückten Aufschrei kam sie zum Höhepunkt.

				Aufgewühlt knurrte er tief und heiser in ihren Mund. Er leckte über ihre Lippen und schob einen zweiten Finger in ihre zarte, enge Scheide; sie bog sich ihm entgegen, dehnte ihren Körper und ließ die Hüfte kreisen. »Du wirst mich umbringen«, hauchte er. »Und es wird ein verdammt glücklicher Tod sein.«

				Sie stieß ein erotisches, heiser gehauchtes Kichern aus, und ihre langen, schweren Augenlider flatterten. Seine scharfen Raubtieraugen nahmen in diesem dunklen Zimmer jedes Detail von ihr wahr, sahen ihre blasse Haut von den Wangen bis zu ihren Brüsten vor Erregung erröten. Ihre glänzenden Lippen waren leicht geöffnet. Er sah, wie sich die kleinen weißen Zähne in ihre pralle Unterlippe gruben, als er wieder anfing, ihre Klitoris zu reiben.

				Sie öffnete ihre märchenhaften Augen und sah ihn an, und wie ein Schock überkam ihn das Gefühl einer tiefen Verbindung zwischen ihnen. Er war diesem wichtigen Ort einen Schritt näher gekommen.

				»Ich möchte dich in mir spüren, wenn ich komme«, flüsterte sie. »Bitte!«

				Er murmelte etwas, ohne zu wissen, was, und erhob sich über sie.

				Als er sich zwischen ihre Beine legte, öffnete sie sich ihm weit und blickte an seinem Oberkörper hinunter, während er vorsichtig seinen Penis an ihrer Körperöffnung in Stellung brachte. Er stützte sein Gewicht auf den Unterarmen ab, schob seine breite, warme Eichel in sie und verharrte bewegungslos. Er keuchte.

				Es brannte, wie sie erwartet hatte. 

				Aber er fühlte sich so viel besser an, als sie es sich vorgestellt hatte, wie samtüberzogener Stahl, und er war so verdammt vorsichtig, dass es sie wahnsinnig machte. Sie stützte die Füße auf der Couch ab und hob ihre Hüften, spießte sich förmlich auf ihm auf und kratzte mit ihren Fingernägeln über seinen Rücken, wobei sie knurrte: »Komm schon!«

				Sie brachte ihn um jede Beherrschung. Brüllend kam die Bestie in ihm zum Vorschein, und er rammte seinen Schwanz in sie hinein. Dann zog er ihn beinahe ganz wieder heraus, blickte ungläubig auf sie hinunter und rammte ihn wieder tief hinein. Es war ein so enges, feuchtes Gleiten, und auf seinem Rücken, wo sie ihn gekratzt hatte, spürte er einen winzigen, feurigen Pfad auf seiner Haut, genau wie er es sich seit einer gefühlten Ewigkeit ausgemalt hatte. Sie ließ den Kopf nach hinten fallen und, oh verdammt, oh Scheiße, sie bot ihm ihre Kehle als Zeichen der Unterwerfung dar – woher wusste sie das? Hals über Kopf stürzte er in einen Orgasmus.

				Zitternd ergoss er sich in sie und riss sie mit sich, indem er seine Hüften an ihrem Becken rieb. Sie schlang die Schenkel fest um seine Hüften, als der Höhepunkt, tiefer und voller als der erste, durch ihren Körper bebte. Er barg sein Gesicht an ihrem schlanken Hals, ließ seine Hand unter ihren Po gleiten, um sie fester an sich zu ziehen, und wiegte sich in ihr.

				Sie streichelte den Umriss seines Ohrs und küsste seine Schläfen. Ich liebe dich. 

				War es okay, das jetzt zu sagen?

				Sein Kopf hob sich. Er sah ernst aus, verzweifelt. Er zitterte am ganzen Körper. »Ich bin noch nicht fertig«, keuchte er. »Ich bin nicht … ich muss …«

				Bei allen Göttern! Sie hatte davon gehört, wie Wyr in ihrer Paarungsekstase waren. Sie packte ihn am Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. Ihre Augen loderten in ihrem ganz eigenen Licht. »Ich brauche alles, was du hast, alles, was du bist. Hör nicht auf!«

				Er stieß ein Knurren aus, zog sich zurück und drehte sie so schnell um, dass sich in ihrem Kopf alles drehte. Mit einem Ruck zog er sie in die richtige Stellung, sodass sie auf dem Boden kniete, den Oberkörper über die Couch gebeugt. Dann schob er ihre Knie, so weit es ging, auseinander und stieß von hinten in sie hinein. Sie erstickte einen Schrei im Sofakissen, als er in sie eindrang. Aus diesem Winkel fühlte er sich größer an denn je, und als er in sie stieß, drang er noch weiter vor.

				Er erstarrte und beugte sich über sie. Seine schweren Schenkel pressten sich von hinten gegen ihre, seine Brust lastete auf ihrem Rücken. Sie spürte das Herz in seiner Brust hämmern. Seine Stimme bebte. »Geht es dir gut, Fee?«

				Sie wandte den Kopf, um sich an ihn zu schmiegen. »Es könnte mir nicht besser gehen. Ich bin klein und laut, aber nicht zerbrechlich.«

				Er schob seinen Arm unter ihrem hindurch, um seine flache Hand an ihren Halsansatz zu legen. Seine Finger umspannten ihr Schlüsselbein in seiner ganzen Breite, während er die Lippen an der Kontur ihres Kiefers entlangführte. »Denkt man gar nicht«, murmelte er. Er konnte nicht länger stillhalten und fing wieder an, sich zu bewegen. »Du gehörst so was von mir, junge Lady.«

				Es war so ein großartiges Gefühl, dass sie die Luft anhalten musste. »Ja, so ist es, nicht wahr?«

				Er schloss die Augen, und seine Gesichtszüge verhärteten sich, als er in Fahrt kam. Sie entfachte ein Fieber in seinem Blut. »Gehörst mir«, knurrte er.

				Er lag auf ihr und umfing sie mit seinem Körper. Bald fuhr er mit langen, harten, kraftvollen Stößen in sie. Sie stützte sich mit den Händen ab. »Du gehörst mir«, flüsterte er in ihr Ohr.

				Sie wimmerte. »Ja.«

				Er packte sie am Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Seine Augen loderten weiß glühend, als er sie in die Couch rammte. Er bleckte die Zähne.

				Da hast du’s. Ihre Lippen formten die Worte, doch ihr fehlte der Atem. Er war so tödlich, so wunderschön, so sexy, so einfach alles.

				»Mir«, zischte das Monster.

				Oh Gott, ja!

				Erstaunen legte sich auf sein Gesicht. Der Höhepunkt ließ den Ansatz seiner Wirbelsäule explodieren. Es war, als ritte er auf einem Blitz, als brauste der Sturm durch seinen Körper. Seine magische Energie toste über sie hinweg, als er sich krümmte und sich völlig verausgabte. Sie schrie auf, als sie mit ihm zum Orgasmus katapultiert wurde. Mit allem, was sie hatte, klammerte sie sich an die Couch und zitterte so heftig, dass sie fürchtete, in Stücke zu zerspringen. Für einige Augenblicke glaubte sie zu wissen, wie es sein musste, er zu sein, denn sie hatte das Gefühl zu fliegen.

				Er schlang beide Arme fest um sie und presste ihren Rücken an seine Brust.

				Dies war das Ziel. Jetzt, da er es erreicht hatte, sagte er: Natürlich. Jetzt begreife ich. 

				Zum ersten Mal in seinem sehr, sehr langen Leben erkannte Tiago, was es bedeutete, nach Hause zu kommen.
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				Einige Augenblicke später löste er sich aus der engen Umklammerung und nahm vorsichtig sein Gewicht von ihr. Zitternd kippte sie vornüber. Er strich ihr über den Rücken. »Ich habe dich beim Wort genommen, Fee«, sagte er schwer atmend. »Jetzt sag mir bitte, dass es dir gut geht.«

				Gut? Gut war eine Eiswaffel an einem warmen Nachmittag, eine Pressekonferenz, in der keine Katastrophen passierten, oder einfach nur ein weiterer verdammter Tag, an dem es ihr Onkel nicht geschafft hatte, sie umzubringen. Wie sie sich in diesem Moment fühlte, war viel zu verworren, um einfach nur gut zu sein. Sie war außer sich vor Glück, wahnsinnig verängstigt und vollkommen bewegungsunfähig.

				»Ich bin okay«, sagte sie ins Kissen hinein. »Aber alle meine Muskeln sind zu Wackelpudding geworden. Ich könnte Hilfe brauchen.«

				Er küsste ihre Schulter. »Natürlich. Nur eine Sekunde.«

				In seiner Stimme hörte sie ein erfreutes Lächeln, das sehr männlich klang, was wiederum sie zum Lächeln brachte.

				Mit leichten, zärtlichen Berührungen und einem Stück Stoff tupfte er sie trocken. »Ich hoffe, das ist nicht dein T-Shirt, du Wahnsinniger, denn dank dir habe ich sonst nichts anzuziehen«, murmelte sie. Sie gähnte. So viele Dinge erschienen unmöglich. Gehen. Von hier nach … na ja, irgendwohin zu kommen. Eine Entscheidung zu treffen. Anderen Leuten gegenüberzutreten.

				Bei dem Gedanken zog sie eine Grimasse. Wie ekelhaft!

				Er sagte: »Ich benutze die Innenseite deines Kleids.«

				»Okay.« Als er fertig war, schaffte sie es, sich von der Couch hochzustemmen. Sie hatte nicht gescherzt, was ihre Wackelpuddingmuskeln anging. Alles an ihr zitterte. Irgendwann musste sie auch die Schuhe abgestreift haben.

				Er reichte ihr sein T-Shirt. Sie wendete den zusammengeknüllten Stoff in den Händen, während ihr erschöpftes Hirn versuchte, die Löcher für Kopf und Arme ausfindig zu machen. Als sie es schließlich herausgefunden und das Shirt übergezogen hatte, trug Tiago schon wieder seine Hose und schloss gerade die Gürtelschnalle. Das indirekte Licht aus dem Flur fiel auf die breite Wölbung seines Rückens und seiner Schulter, auf seine hohen Wangenknochen und die hagere Wange. Er bewaffnete sich, legte die beiden Pistolen und das Messer in der schmalen Scheide an. Mit den Armholstern, die er über seine bloße Brust geschnallt hatte, schien er sich vollkommen wohlzufühlen. Er ließ die Schultern kreisen, um sie zu lockern.

				Bei seinem Anblick atmete sie tief ein und geriet ins Schwanken. Er legte den Kopf schief und sah sie mit hochgezogener Braue fragend an.

				»Ich kann nicht, oh Gott, ich kann nicht«, erklärte sie ihm. »Aber ich will es.«

				Ein weißes Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf und erhellte seine Züge, energiegeladen und wachsam. Er kam zu ihr herüber, hob ihr Kinn an und küsste sie kurz. »Du siehst großartig und zum Anbeißen aus, und ich will es auch«, sagte er.

				Sie sah an sich hinunter und schnaubte: »Ich sehe aus wie ein Wrack.«

				Er ließ einen Finger seitlich an ihrem Hals hinuntergleiten und sah sie dabei prüfend an. Ihr seidiges schwarzes Haar war zerzaust, und er hatte sämtliches Make-up aus ihrem Gesicht geküsst. Ihre ungeschminkten Lippen sahen zerbissen, geschwollen und tief gerötet aus, und ihre Augen waren von Erschöpfung gezeichnet, auch wenn ein ironisches Lächeln darinlag. Sein schwarzes T-Shirt reichte ihr bis zu den schmalen Knien und war an Hals und Ärmeln viel zu weit. Auf Finger- und Zehennägeln trug sie rosa Nagellack. Sie sah aus wie eine Frau, die sehr gründlich geliebt worden war. Seine Lenden verhärteten sich, als er an all die Stellen an ihrem köstlichen Körper dachte, die er noch nicht erkundet hatte.

				»Du bist mein Wrack«, sagte er zu ihr. »Und du bist schöner denn je.«

				Mit leuchtenden Augen sah sie ihn an. Als sie den Blick in Richtung Flur wandte, verblasste das Leuchten und wurde durch Anspannung und Schatten ersetzt. Sie seufzte. Er konnte förmlich sehen, wie sie die Bürde ihrer Reise wieder aufnahm. Es war ein verschlossener, einsamer Ausdruck. Sie hatte ihn als Partner akzeptiert, aber dass er sie auf ihrer Reise begleiten würde, war noch nicht zu ihr durchgedrungen. Es brauchte Zeit, das wusste er.

				Sie bückte sich, um ihre Schuhe aufzuheben, und ging auf die Tür zu.

				Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Was hast du vor?«

				Verwirrt blinzelte sie ihn an. »Wir brechen auf, oder etwa nicht?«

				Er deutete mit dem Kinn auf ihre Schuhe und hob die Brauen. 

				Niniane folgte seinem Blick. Oh nein! Ihre Beinmuskeln waren so überlastet, dass sie sich nicht vorstellen konnte, auf etwas zu balancieren, das höher als der Boden war – und auch der Boden selbst war schon heikel. »Ich kann nicht.«

				»Du wirst nicht barfuß herumlaufen. Nicht in einer Bar und ganz bestimmt nicht auf dem Parkplatz. Da liegen garantiert Scherben herum.« Sorgsam darauf bedacht, den Stoff des T-Shirts an die Rückseite ihrer Beine zu drücken, nahm er sie auf die Arme.

				»Wie auch immer.« Sie versuchte, gereizt zu klingen, während sie sich eng an ihn kuschelte, den Kopf an seine Schulter legte und ihren schmerzenden Körper entspannte.

				Er hielt inne. »Fee?«

				Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass er stirnrunzelnd auf sie herabblickte. »Was?«

				»Wir verlassen diesen Raum als Paar. Lass nicht zu, dass jemand versucht, dich von etwas anderem zu überzeugen! Ich werde dich nicht gehen lassen.«

				Zögerlich nickte sie.

				Er sah ernst aus, als wollte er noch etwas sagen. Doch stattdessen drückte er ihr einen flüchtigen, festen Kuss auf die Lippen. Dann trat er mit ihr auf den Armen hinaus.

				Wie sie erwartet hatte, waren Rune und Aryal die einzigen Personen in der Bar. Alle anderen, einschließlich Duncan und Cameron, waren evakuiert worden. Der Laden wirkte verlassen und trostlos. Auf den Tischen standen noch halb leere Gläser und Schälchen mit Erdnüssen und Popcorn herum. Aryal wartete hinter der Bar, hatte eine Flasche Tequila vor sich stehen und ließ ein Schnapsglas kreisen. Am anderen Ende des Raums warf Rune mit schnellen, scharfen Bewegungen Dartpfeile auf eine Scheibe. Als die beiden eintraten, griff Aryal hinter sich und schaltete die Musik aus. Stille brach über sie alle herein.

				Niniane fing Aryals Blick auf. Die Harpyie sah grimmig aus. Lag da Missbilligung in ihrem Gesicht? Wie betäubt sackte Niniane an Tiagos Brust zusammen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Aryal sie jemals so angesehen hätte. War das, was sie getan hatten, so furchtbar?

				Tiago brachte sie zu einem Barhocker gegenüber von Aryal und setzte sie vorsichtig darauf. Er küsste sie auf die Schläfe. Bleib hier!

				Sie stellte ihre Schuhe auf der Bar ab und schwenkte auf dem Hocker herum, um ihn anzusehen. Seine Miene gab nichts über seine Gedanken preis. Sie fragte: Warum?

				Ich habe etwas zu erledigen.

				Dann wirbelte Tiago auf dem Absatz herum und stürzte sich auf Rune, der gerade seinen letzten Pfeil geworfen hatte und dabei war, sich umzudrehen. Tiago attackierte den anderen Wächter. Sie krachten mit ihren fast fünfhundert Pfund harter Wyr-Muskeln in einen Tisch, der unter ihnen zusammenbrach. Rune versuchte, sich hochzuhieven und Tiago loszuwerden, aber Tiago war schwerer als er und hatte ihn im Schwitzkasten. Er hatte die Zähne gebleckt, in seinem Gesicht lag tödlicher Zorn.

				Oh Scheiße! Niniane stieß einen Laut aus und wollte von ihrem Hocker springen. Aryal packte sie an der Schulter und hielt sie fest. Die Fee versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch die langen Finger der Harpyie fühlten sich an wie Stahl. »Lass mich los«, sagte Niniane.

				»Sei nicht dumm!« Die Stimme der Harpyie war ebenso hart wie ihre Hand. »Du weißt es besser.«

				Das tat sie wirklich. Sich zwischen zwei kämpfende Wyr zu stellen, war reiner Selbstmord, wenn man nicht um einiges größer und stärker war als sie. Sie kannte nur einen, der es überleben würde, zwei kämpfende Wächter zu trennen, und das war Dragos. Sie gab nach und starrte die beiden Männer an, die stumm miteinander rangen. Aryal ließ sie los und nahm einen tiefen Zug aus der Tequilaflasche.

				Wenn Tiago Rune seine Absicht zu erkennen gegeben hätte, wäre es ihm wohl nie gelungen, ihn festzunageln. Er schloss den Arm fester um Runes Hals und zwang dessen Körper so in eine schmerzhafte Rückbeuge.

				Du und ich, wir sind schon länger befreundet, als die meisten modernen Staaten existieren, flüsterte er im Kopf des Ersten. Allein deshalb breche ich dir nicht sofort das Genick. Aber wenn du jemals wieder versuchst, dich zwischen Niniane und mich zu stellen, WERDE ICH DICH TÖTEN.

				Rune rang nach Luft und versuchte nach Kräften, den Druck auf seine Luftröhre zu verringern. Gottverdammt, T-Bird, sagte er, ich liebe diese Fee so sehr wie wir alle, aber ich kann nicht tatenlos zusehen, wie sie zu deiner Titanic wird.

				Du hast eine Grenze überschritten, zischte Tiago. Ich habe sie erwählt, ich will sie, und ich nehme sie mir.

				Ich habe versucht, dein Scheißleben zu retten! Rune versuchte, seine Finger unter Tiagos Unterarm zu zwängen.

				Du hast versucht, mich zu bevormunden, knurrte Tiago. Du hast die Wahl. Wir können aus dieser Sache als Freunde oder Feinde hervorgehen, aber du wirst nie wieder versuchen, mich zu bevormunden. Verstanden?

				Rune grunzte: Ja.

				Tiago ließ ihn los und machte einen Satz rückwärts, als Rune fauchend auf die Füße sprang und zu ihm herumfuhr. Seine goldenen Löwenaugen blitzten.

				Eines Tages, sagte Tiago, wirst du deine Gefährtin finden. Und vielleicht wird sie eine Wyr sein, vielleicht aber auch nicht. Dann wirst du begreifen, was du mir beinahe angetan hättest.

				Mit sichtlicher Mühe drosselte Rune seine aggressiven Instinkte. Beide Männer holten tief Luft und richteten sich auf, und eine greifbare Bedrohung wich aus dem Raum. Niniane fühlte sich, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. Sie rieb sich die Wangen und drehte sich wieder zur Bar um, wo sie nach Aryals Tequilaflasche griff.

				Aryal schob ihr die Flasche zu, ohne sie anzusehen.

				Das tat weh. Verdammt weh.

				Sie trank ein paar Schlückchen von dem Tequila, und der feurige Schnaps setzte ihre Kehle in Brand. Sie sagte zu der Harpyie: »Was denn, kannst du mir nicht mehr ins Gesicht sehen?«

				»Ich bin gerade zu sauer, um dich anzusehen«, sagte Aryal. Sie streckte die Hand nach der Flasche aus.

				Niniane schob sie zur ihr hinüber. Bitterkeit brannte in ihr, und auch eine Prise Angst. Rune und Aryal gehörten eigentlich zu ihren und Tiagos besten Freunden. Wie viel schlimmer würde erst der Rest der Welt reagieren?

				Mit ruhiger Stimme sagte sie: »Nach allem, was wir durchgemacht haben, und nach all der Zeit, die wir gemeinsam verbracht haben, hätte ich etwas anderes erwartet.«

				»Ich habe nicht behauptet, dass es fair ist«, sagte Aryal. »Ich habe nur gesagt, dass ich sauer bin.« Die Harpyie setzte die Flasche an die Lippen und trank einige Schlucke.

				»Okay«, sagte Niniane. Sie rieb sich das Gesicht, dann grub sie die Fingerspitzen in ihre Kopfhaut und versuchte, etwas Leben in ihr müdes Hirn zu massieren. »Warum?«

				Aryal knallte die Flasche auf die Bar und starrte sie finster an. »Ich bin sauer, weil du dich für die Dunklen Fae und gegen uns entschieden hast. Du hättest nicht Gott und der Welt erzählen müssen, wer du bist. Die Chancen standen gut, dass deine wahre Identität mit Urien untergegangen ist, denn er selbst hat diese Neuigkeit todsicher nicht verbreitet. Du hättest in New York bleiben können. Du warst glücklich bei uns.«

				»Das haben wir schon diskutiert, bevor ich New York verlassen habe«, sagte Niniane. Sie war so erschöpft, dass sie kaum aufrecht auf ihrem Hocker sitzen konnte. »Du weißt, warum ich es getan habe.«

				»Ja, aber deswegen muss es mir nicht gefallen, oder?«, fragte Aryal. »Außerdem bist du keine Wyr, und ich hasse es, wenn sich einer von uns mit jemandem paart, der kein Wyr ist. Ganz besonders Tiago, bei allen guten Göttern. Er ist mehr Wyr als die meisten von uns. Du verlässt uns nicht nur, du nimmst auch noch einen unserer stärksten Männer mit dir. Das macht mich rasend, und ich kann nichts dagegen tun, und du weißt, wie rasend es mich macht, wenn ich gegen etwas nichts tun kann. Deshalb bin ich sauer.«

				Niniane fühlte sich wie geohrfeigt. »Also ist es in Ordnung, mich zu mögen, solange man mich nicht zu sehr mag? Ich hatte keine Ahnung, dass du so bigott bist.« 

				»Gottverdammt«, sagte die Harpyie. »Das habe ich nicht gemeint.« Aryal sah Niniane an, in ihren Augen stürmte es. Im Kopf der Fee sagte sie: Was passiert in zwanzig oder dreißig Jahren, wenn du zu dem Schluss kommst, dass ihr beide nicht miteinander auskommt? Du könntest einfach gehen, aber er könnte dich niemals loslassen.

				Genau das ist es, gab Niniane zurück. Das ist Bigotterie.

				Aryal machte eine wütende Geste, als wollte sie mit ihrer Handkante etwas in Stücke hacken. Ich habe gesehen, was passieren kann. Und du auch!

				Ich spreche nicht davon, was jemand anderem in einer anderen Situation passieren kann, sagte Niniane. Ich spreche von mir. Du traust mir nicht zu, dass ich ihn liebe und mich um ihn kümmere, das ist der Punkt. Du hast es selbst gesagt. Weil ich keine Wyr bin. Ich könnte nie richtig oder gut genug für ihn sein, oder?

				Finster starrte Aryal auf die Tequilaflasche und schwieg.

				Ninianes Augen glitzerten. Als sich Tiagos Arm um ihre Schultern legte, wandte sie sich um, schlang die Arme um seine Taille und lehnte ihre Wange an seine warme, nackte Haut. Im Augenblick konnte sie es nicht ertragen, Aryal oder Rune anzusehen.

				Sie wusste, dass ihr altes Leben vorbei war, und fing an, sich damit abzufinden. Aber sie hätte nie gedacht, dass auch ihre Freundschaften ein Ende nehmen könnten.

				Vielleicht war es selbstsüchtig von ihr, sein Angebot anzunehmen. Ihr Leben würde kein Ponyhof sein. Vielleicht hätte sie sich mehr Mühe geben sollen, ihn zu vertreiben. Er hatte gesagt, wenn sie ihm glaubhaft versichern konnte, dass sie ihn nicht wollte, würde er gehen. Sie war nicht stark genug gewesen.

				Sie sagte zu Aryal: Ich brauche ihn mehr als ihr.

				Ninianes Wange war feucht. Schützend legte Tiago die Hand auf ihren Kopf und schirmte ihr Gesicht vor den anderen beiden ab. Dann beugte er sich vor, um seine Lippen auf ihre Stirn zu drücken. Was sie und Aryal auch besprochen hatten – offenbar war es schmerzlich gewesen. Er wollte der Harpyie seine Faust ins Gesicht rammen.

				Mit knapper Not schaffte er es, den Impuls zu unterdrücken. Er konnte förmlich hören, wie das Gespräch ablaufen würde: Tiago, du kannst nicht alle Kämpfe für mich austragen, würde sie sagen. Aber ehrlich gesagt wusste er nicht, warum zum Teufel er das nicht können sollte.

				Er hob Niniane hoch und zog sie an sich. Sie hielt die Schuhe an ihren Bauch gedrückt und schmiegte das Gesicht an seinen Hals. Er wandte sich zur Tür und hielt inne. Ohne einen der anderen Wächter anzusehen, sagte er: »Wenn ihr uns nicht akzeptieren könnt, dann kommt nicht mit uns.«

				Er wartete einen Augenblick ab, ob Niniane ihm widersprechen würde, doch sie legte einen Arm um seinen Hals und schwieg. Er drückte sie fest an sich und marschierte hinaus.

				Im Osten erhellte die erste Morgendämmerung den Himmel und gab den Blick auf eine durchnässte, heruntergekommene Gegend frei. Hier hatte der Sturm, der in der Nacht gewütet hatte, seine Spuren hinterlassen. Fast-Food-Verpackungen und Plastikbecher waren über den Parkplatz verstreut. Von außen wirkte die Big Red Bar mit ihren ausgeschalteten Lichtern sehr müde.

				Er hörte das Geräusch von Stiefelsohlen auf Kies und drehte sich um. Rune und Aryal waren aus dem Haus gekommen. Sie sahen ebenfalls müde aus, aber auch entschlossen. Sie kamen auf ihn und Niniane zu. Der goldbraune Schopf des Greifen überragte Aryal mit ihren zerzausten schwarzen Haaren um einige Zentimeter. Die großen, schlanken Körper beider Wächter bewegten sich geschmeidig und athletisch. Mit scharfen Augen suchten sie die Umgebung ab. Neben Tiago blieben sie stehen, jeder auf einer Seite. Aryal streckte die Hand aus und berührte Ninianes Finger, und nach kurzem Zögern ergriff Niniane die Hand der Harpyie.

				Rune hatte recht gehabt. Wyr verziehen nicht leicht, und sie vergaßen niemals.

				Außerdem konnten sie verdammt schlecht loslassen.

				Niniane wurde von ihrer Erschöpfung überwältigt. Ein konturloser Nebel füllte ihre Gedanken aus. Nur vage bekam sie mit, dass sich Tiago mit ihr in den Armen auf die Rückbank eines Autos setzte. Rune sagte etwas zu ihm, worauf er antwortete, dann schloss der Greif die Tür. Weitere Autotüren wurden geöffnet und geschlossen. Kurz darauf startete Aryal den Wagen und fuhr sie durch die stillen, von grauem Licht erhellten Straßen Chicagos.

				Dann musste Niniane eingeschlafen oder weggedöst sein. Im Traum nahm sie Bewegungen und leise Geräusche wahr, doch sie erwachte erst wieder, als sich Tiago vorbeugte, um sie auf ein Bett zu legen. 

				Verschlafen öffnete sie die Augen einen Spaltbreit und sah sich um. Sie waren wieder in ihrem Penthousezimmer im Höllenhotel. Sie setzte sich auf, Besorgnis lag auf ihrem erschöpften Gesicht.

				Als er sich über sie beugte, wurden seine falkenartigen Züge sanfter. »Es ist alles in Ordnung. Es geht dir gut, du bist in Sicherheit.«

				War das ein langer, lebhafter, unglaublich schöner Traum gewesen? Blinzelnd sah sie sich um. Sie trug ein riesiges schwarzes T-Shirt. Tiago war bewaffnet und trug eine schwarze Kampfhose, sein Oberkörper war nackt.

				An ihren intimsten Körperstellen war sie wund. Sie entspannte sich ein wenig. Es war wirklich geschehen. Es war kein Traum gewesen.

				»Gehst du weg?«, murmelte sie.

				»Nein«, sagte er. Er küsste sie auf ihre Lippen, die sie schläfrig zu einem Schmollmund verzogen hatte. »Ich gehe nur für ein paar Minuten nach nebenan. Ich muss in New York anrufen und mit Dragos sprechen.«

				»Alles klar.« Ihre Lider fühlten sich an, als wögen sie je neunzig Pfund. Schwer fielen sie zu, und Niniane schaffte es nicht mehr, sie wieder aufzustemmen. Ihr Kopf sackte zur Seite. »Ich warte hier.«

				Ein sanfter Atemhauch streifte sie, als er lachte. »Ich werde die Tür offen lassen, damit ich dich im Auge behalten kann. Ich habe mich noch immer nicht davon erholt, dass der Dschinn dich entführt hat. Leg dich hin, Fee! In ein paar Minuten bin ich wieder da.«

				Er legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie aufs Bett. Sie leistete ihm ganze dreißig Sekunden lang Widerstand. Dann ließ sie sich zurücksinken, drehte sich auf die Seite und nahm ein Kissen in die Arme, während er die Decke um sie herum feststeckte. Sie spürte seine Finger durch ihr Haar streichen. Er schaltete die Nachttischlampe aus und ging ins Bad. Einen Augenblick später hörte sie ihn mit leiser Stimme sprechen.

				Das war das Letzte, woran sie sich erinnerte, bevor sie durch ein dunkles Gebäude rannte, das vom Blut ihrer Brüder besudelt war.

				Im Badezimmer stellte sich Tiago so, dass er Ninianes schwarzen, zerzausten Schopf sehen konnte. Er lehnte sich ans Waschbecken und drückte auf dem iPhone, das er Rune abgenommen hatte, die Kurzwahlnummer 1. Alle Wächter hatten Dragos unter der Nummer 1 in ihrem Handy gespeichert.

				»Was gibt’s denn schon wieder?«, fragte Dragos, als er ans Telefon ging.

				Tiago ließ die Schultern kreisen, um seine Muskeln zu lockern, die nach dem Kampf gegen Rune verspannt waren. Er teilte dem Drachen mit: »Ich kündige.«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.

				»Niniane ist meine Gefährtin«, sagte Tiago.

				Er wartete und hörte noch mehr Stille.

				»Du kannst mir nicht erzählen, dass Rune in den letzten Stunden keine Möglichkeit gefunden hat, sich mit dir in Verbindung zu setzen«, schnauzte er.

				»Ich warte darauf, von dir zu hören, ob ihr noch unsere Verbündeten seid oder nicht«, sagte Dragos.

				»Sei nicht blöd«, sagte Tiago. »Natürlich sind wir das.«

				»Alles klar. Pass auf sie auf und lass von dir hören!« Es klickte in der Leitung.

				Tiago schüttelte den Kopf und lachte lautlos in sich hinein. Letzten Endes war Dragos das effizienteste Raubtier von allen. Und was gab es schließlich mehr zu sagen?

				Er spritzte sich am Waschbecken Wasser ins Gesicht, fand eine neue Zahnbürste, packte sie aus und putzte sich die Zähne. Er ging zum Bett, wo er sich auszog und seine Waffen griffbereit auf den Nachttisch legte. Dann schlüpfte er nackt zu ihr unter die Decke und genoss die fremdartige Intimität, das Bett mit ihr zu teilen.

				Als er bemerkte, dass sie sich zu einer kleinen Kugel zusammengerollt hatte, stützte er sich auf dem Unterarm ab, um sie von oben betrachten zu können. Ihre Haut war kalt und feucht, ihr Atem ging abgehackt, und sie hielt beide Hände fest vor ihren Mund gepresst.

				»Fee«, sagte er mit scharfer Stimme. Seine magische Energie breitete sich im Zimmer aus und suchte nach einem Eindringling. Er konnte keine andere Magie oder sonstige Einwirkung in der Nähe feststellen. Er packte Niniane an der Schulter. Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich, bevor sie wie eine Furie explodierte. Wild und unkontrolliert trat und schlug sie nach ihm. Er legte seinen schweren Schenkel über ihre heftig strampelnden Beine und ergriff, so sanft es ging, ihre Handgelenke, um sie seitlich neben ihrem Kopf ins Kissen zu drücken. »Wach auf, Niniane!«

				Sie fuhr aus dem Schlaf hoch, das Herz hämmerte in ihrer Brust. Einen albtraumhaften Augenblick lang wusste sie nicht mehr, wo sie war, und erkannte die dunkle Silhouette des Mannes nicht wieder, der sie niederdrückte. Sie stieß einen entsetzten, verzweifelten Laut aus und versuchte, sein Gewicht abzuschütteln. Sofort rutschte er ein Stück zur Seite und entlastete sie, ließ ihre Handgelenke jedoch nicht los. Dann sagte er erneut ihren Namen, und ihre Welt rückte wieder ins Lot.

				Sie hörte auf, sich zu wehren, und sagte mit rauer Stimme: »Ich bin wach. Entschuldige.«

				Tiago lag neben ihr auf seinen Ellbogen gestützt und legte eine Hand auf ihren Brustkorb. Er klang ebenso mitgenommen wie sie: »Scheiß auf Entschuldigungen! Sag mir einfach, was los war!«

				Was für ein ungewohntes Gefühl, dass er da war, warm und nackt, eine Hüfte fest gegen ihre gedrückt. Begierig danach, seine Haut zu spüren, kuschelte sie sich an seine Seite und rieb ihre Zehen an seiner Wade. Die drahtigen Haare an seinen Beinen kitzelten ihre nackten Füße. »Ich hatte einen Albtraum von der Nacht, in der Urien und seine Männer meine Familie ermordet haben. Früher hatte ich ihn ständig. Dann war er beinahe ganz verschwunden, und jetzt kommt er wieder.«

				Ein Knurren drang tief aus seiner Brust, ein bedrohliches Geräusch, das an ihrer Wange vibrierte. Er klang frustriert. »Ich würde diesen Dreckskerl am liebsten noch mal umbringen. Und noch mal und noch mal.«

				»Es ist nur ein Traum«, flüsterte sie.

				»Nein, das ist es nicht, Fee. Es ist die entsetzliche Erinnerung an ein Verbrechen, das an dir und deiner Familie verübt wurde.«

				»Ja.« Das Wort kam so leise, dass es kaum zu hören war.

				Er rückte ein Kissen an die Kopfstütze des Betts, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und zog Niniane in seine Arme. Sie legte den Kopf an seine Schulter, ein Bein über seine Hüfte und einen Arm auf seine Brust. Er strahlte Wärme und Stärke aus, die ungestüme Kraft seiner Gegenwart erfüllte das Zimmer und vertrieb die letzten Spuren des Albtraums, die wie Spinnweben an ihr klebten.

				Er strich ihr eine Haarsträhne aus der feuchten Stirn. »Kannst du mir davon erzählen?«

				Halbherzig hob sie die schlanke Schulter und ließ sie wieder sinken. »Es wäre mir viel lieber, wenn es einfach aufhören würde.« 

				Er umfasste ihre Schulter und fühlte ihren zarten Körperbau unter seinem T-Shirt. »Vielleicht wird es das, wenn du darüber sprichst.«

				Also tat sie es, zunächst mit stockender Stimme und unter Schwierigkeiten. Als sie zu der Stelle gelangte, wie sie die Leichen ihrer Zwillingsbrüder fand, liefen ihr Tränen über das Gesicht. Während sie beschrieb, dass sie einen von Uriens Soldaten dabei beobachtet hatte, wie er ihre Mutter mit einem einzigen, gut gezielten Schwerthieb ermordet hatte, drehte Tiago sie auf den Rücken und schob seinen Körper schützend über ihren. Seine Wange ruhte an ihrer, und er bedeckte ihre Stirn mit seiner riesigen Handfläche. Es sah aus, als wollte er sie vor dem Trauma, das ihr widerfahren war, verbergen. Sie streichelte seinen Rücken.

				»Ich habe nie genau erfahren, was mit meinem Vater geschehen ist. Ich weiß nur, dass er und Urien gegeneinander gekämpft haben und Urien ihn getötet hat«, sagte sie. »Mein Vater verfügte über ungeheure magische Energie. Ich dachte immer, ihm könnte nichts etwas anhaben. Urien hat ihn persönlich angegriffen, zu uns anderen hat er seine Soldaten geschickt.«

				Er küsste sie auf die Wange und die Schläfe. »Wie bist du entkommen?«

				Sie lachte ein winziges Lachen, kaum mehr als ein Ausatmen. »Ich war ungezogen. Ich hatte mich rausgeschlichen, um mich mit einem Jungen zu treffen. Er war nicht standesgemäß, deshalb sollte ich mich nicht mit ihm treffen, und es war wirklich nur ein dummer Teenagerstreich. Den größten Teil der Nacht verbrachte ich mit der Entscheidung, ob ich Sex mit ihm haben wollte oder nicht. Ich entschied mich dagegen und schlüpfte zurück in den Palast, und da hörte ich etwas. Es klang, als würden Leute durch den Flur rennen, nur dass sie sich leise und verstohlen bewegten. Die Zimmer meiner Brüder lagen neben meinem, also sah ich nach ihnen, fand ihre Leichen und lief los, um Hilfe zu holen. Dann stieß ich auf die Soldaten, die meine Mutter töteten, und ich spürte die magische Energie, die bei dem Kampf zwischen Urien und meinem Vater freigesetzt worden war. Da wusste ich, dass ich fliehen musste. Ich schlüpfte auf dem gleichen Weg hinaus, auf dem ich hineingekommen war.«

				Zu ihrem Wohnbereich gehörte ein privater, von Mauern umgebener Garten mit Obstbäumen und einem Marmorbrunnen. Ein paar der Apfelbäume standen nur etwa einen Meter von der Mauer entfernt. Einige Wochen zuvor hatte sie aus den Stallungen ein Seil gestohlen und daraus eine Strickleiter gefertigt, um ihre verbotene Romanze ausleben zu können. Um hinauszukommen, hatte sie einfach nur auf einen Baum klettern und die Leiter über die Mauer werfen müssen.

				Nachdenklich drückte Tiago ihr einen Kuss auf den Mundwinkel. Adriyel war der Reichssitz der Dunklen Fae, es lag tief im Herzen eines der größten Anderlandbereiche auf dem Festland der Vereinigten Staaten. Er war selbst nie in Adriyel gewesen, hatte jedoch gehört, dass der Palast mehrere Tagesritte von jedem der Übergänge entfernt lag. Er musste sich räuspern, bevor er sprechen konnte. »Einige Jahre nachdem du die Grenze überquert hast, wurde Chicago gegründet, in den frühen 1830er Jahren, wenn ich mich recht erinnere.«

				Sie nickte und blickte auf ihre Finger, mit denen sie sein langes, robustes Schlüsselbein nachzeichnete. »Die meisten europäischen Siedler nannten die Gegend nach Fort Dearborn, das 1803 errichtet worden war. Die Indianer nannten sie Chickagou.«

				»Von Fort Dearborn nach New York zu gelangen, muss schwierig genug gewesen sein.« Guter Gott, je mehr er über diese Reise nachdachte, die sie durchgestanden haben musste, desto heftiger erschütterte es ihn. »Wie bist du von Adriyel nach Fort Dearborn gekommen?«

				»Ich bin in die Ställe gegangen und habe einen Graeflügler gestohlen«, sagte sie. »Ich war das Reiten auf ihnen nicht gewohnt, und so wurde es ein ziemlich wackeliger Flug. Ich schaffte es fast bis zur Übergangspassage, ehe wir abstürzten. Das Tier war verletzt, deshalb konnte ich entkommen.«

				Er fluchte leise. Graeflügler waren eine flugfähige Spezies, die in Anderländern lebte. Sie sahen aus wie riesige Libellen. Wie ihre Miniatur-Vettern, die von Moskitos lebten, waren sie gefährliche Raubtiere, nur dass sie sich von wesentlich größeren Lebewesen als Moskitos ernährten. Sie waren schwierige Reittiere, da sie kaum zu zügeln waren und ihre Flugeigenschaften denen eines Hubschraubers ähnelten. Sie konnten vorwärts und rückwärts davonschießen, senkrecht in die Luft steigen und wieder hinabstürzen. Reitunfälle mit Graeflüglern endeten in der Regel tödlich. Wenn nicht der Sturz den Reiter umbrachte, tat es höchstwahrscheinlich der Graeflügler. Zu den Streitkräften der Dunklen Fae gehörte eine fünfzig Mann starke Elitetruppe von Graeflüglerreitern, die traditionell von ihrem Monarchen angeführt wurde. Urien selbst war für seine Reitkünste berühmt gewesen.

				Ein Körper sollte nicht so viel auf einmal empfinden, dachte Tiago. Er fragte sich, ob man vielleicht einfach explodierte, wenn zu viele zu starke Gefühle in einem tobten, aber im Augenblick kam es ihm vor, als wäre das durchaus möglich. Er lockerte sein verspanntes Kinn, um sprechen zu können. »Okay«, sagte er. »Es ist vor langer Zeit geschehen. Du hast überlebt. Das ist alles, was zählt.«

				Sie küsste seine warme, nackte Schulter. »Mir ist gerade etwas klar geworden.« Sie klang schläfrig. »Ich träume immer von meinen Brüdern. Von meiner Mutter oder meinem Vater träume ich nie. Ich meine, im Traum weiß ich einfach nur, dass sie tot sind. Ich frage mich, warum das so ist.«

				»Deine Brüder zu finden, war nicht nur ein schwerer emotionaler Schlag, es war auch der Punkt, an dem dir klar wurde, wie sehr sich dein Leben verändert hatte«, sagte Tiago. »Du musst unter Schock gestanden haben, als du gesehen hast, was mit deiner Mutter geschehen ist.«

				»Vielleicht ist es das. Außerdem träume ich immer davon, Uriens Schritte zu hören, als er mich verfolgte. Dabei habe ich in Wirklichkeit nur die Schritte der Soldaten gehört, die durch den Palast rannten. Nach meiner Flucht ließ Urien die Villa bauen und das Land um die Passage einmauern, und natürlich errichtete er auch Außenposten an den anderen Übergängen, um den Verkehr von und nach Adriyel kontrollieren zu können. Ich weiß, ich bin ihm gegenüber voreingenommen, aber mich hat das immer an einen Eisernen Vorhang erinnert.« Sie gähnte. Sie war die ganze Nacht wach gewesen und ohnehin schon erschöpft; über ihren Albtraum und die Erinnerungen zu sprechen, hatte sie völlig ausgelaugt.

				Tiago sagte ruhig: »Es wird schwierig für dich sein, an diesen Ort zurückzukehren.«

				Was sollte sie darauf anderes sagen als die Wahrheit? »Ja.«

				»Du musst mir Bescheid sagen, sobald dich die Erinnerungen belasten. Und du musst mir schwören, dass du nie wieder auf einem Graeflügler reiten wirst. Ich will nicht einmal, dass du dich einem auf weniger als fünfzehn Meter näherst. Verstanden?«

				»Das erscheint mir ein bisschen extrem«, murmelte sie. »So schlimm war es nicht. Sie sind nur so schnell, und obwohl ich sie vorher schon oft hatte fliegen sehen, wusste ich nicht, was ich tat. Trotzdem. Ich werde es tun müssen. Tradition. Natürlich muss ich vorher Flugunterricht nehmen.« Ihre Augenlider fielen zu.

				»Die Tradition ist mir egal. Wenn du jemals wieder ein fliegendes Reittier brauchst, wirst du auf mir reiten«, sagte er. Auf diese Weise konnte er sie beschützen, und sollte sie einmal den Halt verlieren, würde er sie auffangen, bevor sie fiel. Er runzelte die Stirn. Vielleicht sollte er ein Geschirr für sich anfertigen, das sie als Sattel benutzen konnte. Mit Sicherheitsgurt. Und sie müsste einen Helm tragen. Und eine Schwimmweste, falls sie über Wasser flogen. Wäre ein Fallschirm übertrieben, nur für alle Fälle?

				»Gut, wie auch immer.« Sie tastete in seinem Gesicht herum, bis sie seinen Mund fand, und legte mahnend einen Finger an seine Lippen. »Schhh jetzt!«

				»Alles klar, Fee.« Er drückte die Lippen auf ihren schlanken Zeigefinger, dessen Nagel rosa lackiert war. »Du schläfst jetzt.«

				Als er sein Gewicht verlagerte und sich von ihr löste, war sie fest eingeschlafen.

				Die Villa der Dunklen Fae und das dazugehörige dreißig Hektar große Gelände lagen knapp einen Kilometer nordwestlich von Chicagos Downtown-Bezirk The Loop. Das Grundstück war von einer hohen Steinmauer umgeben, auf der rollenweise Stacheldraht angebracht war. Die Umgebung hatte sich in den letzten zweihundert Jahren so sehr verändert, dass Niniane in der eleganten Wohngegend überhaupt nichts wiedererkannte, als sich der SUV den hohen, breiten Eisentoren näherte.

				Diesmal saß Rune am Steuer und Aryal auf dem Beifahrersitz. Ninianes Sachen waren allesamt in Koffern verstaut worden und lagen nun zusammen mit Tiagos Seesack im Kofferraum. Rune und Aryal hatten ihre Sachen bereits vorausgeschickt. Rune hatte sich dem Anlass entsprechend schick angezogen: Er trug eine Jeans ohne Löcher an den Knien. Aryal hatte ihre übliche Kluft an, die aus lederner Kampfkleidung und Waffen bestand. Tiago saß neben Niniane auf dem Rücksitz. Er trug ein sauberes schwarzes T-Shirt und Kampfhosen, und natürlich war auch er bewaffnet. Sein Falkengesicht war wachsam und entspannt, mit den Augen durchstreifte er unablässig die nähere Umgebung.

				Ninianes Gedanken sprangen in der Zeit zurück. Sie war in dem Bewusstsein erwacht, seinen langen, kraftvollen Körper neben sich und seine Hand auf ihrem schmalen Brustkorb zu spüren. Noch bevor sie die Augen öffnete, wusste sie, dass ihr ein Tag voll grundlegender Veränderungen bevorstand. Sie streckte sich, drehte sich zu ihm um und stellte fest, dass er sie bereits nachdenklich betrachtete. In seinen Zügen lag eine so ungewohnte Zartheit, dass sie ihr beinahe fremd erschienen.

				Er sagte nichts, sondern küsste sie. Dann half er ihr aus seinem T-Shirt und liebkoste ihre Brüste. Er senkte den Kopf, um in aller Ruhe an ihren empfindlichsten Stellen wie ihrem Hals und ihren Ellenbeugen zu lecken und zu knabbern, mit der Zunge ihren Bauchnabelring zu umspielen und herauszufinden, was ihr Lust bereitete. Dann saugte er an ihr, zupfte und zwickte vorsichtig in ihre Brustwarzen und fuhr mit der Kante seiner Fingernägel leicht über ihre Haut, bis ihr Verlangen nach ihm sich zu diesem scharfen, spitzen, süßen Schmerz steigerte, der sie rasend machte und außer sich brachte. Aber er drang nicht in sie ein, sosehr sie ihn auch bat.

				»Du bist zu wund«, sagte er. »Ich würde dir wehtun.«

				»Das ist mir egal«, keuchte sie, während sie sich unter seinen geschickten Lippen und Händen wand.

				»Mir aber nicht.« Er bewegte sich an ihrem Körper entlang nach unten und schob ihre Beine auseinander. Dann legte er sich auf den Bauch und streichelte ihr geschwollenes, zartes Fleisch erst mit den Fingern, dann mit der Zunge. Der Anblick seiner breiten Schultern und seines dunklen Schopfs zwischen ihren Beinen brachte sie schlagartig zum Orgasmus. Danach blickte er mit fest entschlossenem Blick an ihrem nackten Körper entlang und sagte: »Noch mal.«

				Sie war viel zu müde, um mit dieser Ekstase umgehen zu können. Mit zitternden Händen streichelte sie ihm über den Kopf. »Ich kann nicht.«

				»Du kannst.« Er spreizte ihre Schamlippen und drückte den Mund auf ihre Klitoris.

				Und sie konnte – wieder und wieder loderten gleißende Strahlenkränze der Lust auf, bis sie schließlich überreizt und ausgelaugt zu schluchzen begann. Er legte sich neben sie und zog ihren kraftlosen Körper in seine Arme. Sie sagte: Aber ich habe nicht … du bist nicht …

				Hör sich das einer an! Sie hatte nicht mal mehr ihre Telepathie unter Kontrolle.

				»Ich habe genau das bekommen, was ich wollte«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ich will dich von Kopf bis Fuß erobern, bis ich eins mit dir werde, bis ich ein Teil von dir bin.«

				Wenn das sein Ziel gewesen war, hatte er es erreicht. Schweigend saß sie in ihrem Autositz angeschnallt, hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Hände im Schoß gefaltet. Nachdem sie gegen Mittag endlich geduscht hatten, war sie für den Tag in ein schlichtes schwarzes Givenchy-Kleid und züchtige Peeptoe-Pumps geschlüpft. Dazu trug sie eine Perlenkette und Ohrringe. Sie hatte nur ein Minimum an Make-up aufgelegt, die Haare in Form gefönt und mit den Fingern aufgebauscht. Der weiche, teure Stoff ihres Kleids lag angenehm sanft auf den Spuren, die ihre Haut vom Liebesspiel am Vormittag davongetragen hatte.

				Mit einer Geduld, die von äußerster physischer Erschöpfung herrührte, blickte sie in die Welt hinaus, während sie innerlich bis zum Rand mit sehr intimen, erotischen Erinnerungen angefüllt war. Sie sah ihn jetzt mit anderen Augen.

				Sein schwarzes, in der Sonne glänzendes Haar. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn es durch ihre Finger glitt. Sein elegant geschwungener Mund. Sie wusste, wie sich diese Lippen anfühlten, wenn sie die Berge und Täler ihres Körpers bereisten. Die Bewegung seiner langen, starken Finger. Sie wusste nur zu gut, wie es war, wenn sie sich um ihre Knöchel schlossen, wenn sie sich in ihr bewegten, wusste, wo die Schwielen an seinen Händen saßen und wie sie über ihre Haut rieben. Sein ruheloser, intelligenter Blick. Sie kannte das feste Versprechen, das darin gelegen hatte, als er sie wieder und wieder genommen hatte, bis an ihr nichts mehr zu erobern gewesen war, weil er sie voll und ganz in Besitz genommen hatte. Ja, er war jetzt wahrhaftig ein Teil von ihr.

				Rune brachte den SUV vor den schwarzen Eisentoren zum Stehen. Daneben befand sich ein Wachhäuschen. Eine junge Dunkle Fae in schlichter schwarzer Uniform näherte sich der Fahrerseite, um Rune zu grüßen. Fasziniert warf sie einen kurzen Blick zu Niniane auf den Rücksitz, doch darüber hinaus übte sie sich in Diskretion. Niniane lächelte sie an, und nach kurzem Zögern lächelte die Wachfrau zurück. Nachdem sie ihre Identität überprüft hatte, ging sie zurück ins Wachhäuschen.

				Niemand sagte ein Wort, als sich die Tore öffneten. Rune fuhr hindurch und hielt direkt dahinter an. Niniane drehte sich um und sah zu, wie sich die Tore hinter ihnen schlossen. Sie blickte durch die Gitterstäbe auf die helle Chicagoer Straße hinaus. Draußen drängte sich das übliche Grüppchen begieriger Paparazzi und Nachrichtenreporter, die das Ereignis festhalten wollten, wie sie das US-Territorium verließ.

				Die Außenseite dieser Gitterstäbe würde sie erst als Königin wiedersehen.

				Tiago ergriff ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen. Sie verschwanden unter seinen riesigen Handflächen, und er drückte sie so lange, bis sie ihn ansah.

				Er fixierte sie mit festem Blick, so unverrückbar wie eine Felswand. Ich werde es durchziehen, sagte dieser Blick. Ich werde dich nicht verlassen. Ich werde dich erobern, und du wirst so vollkommen mir gehören, dass du dir ein Leben ohne mich nicht einmal mehr vorstellen kannst. 

				Sie entspannte sich und nickte ihm andeutungsweise zu. Er streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken.

				Rune beschleunigte und lenkte den SUV eine breite, gepflasterte Einfahrt hinauf, die von gepflegten Sträuchern, Blumen und Bäumen gesäumt war. Alles in Sichtweite war streng geordnet und beinahe zu Tode getrimmt und geformt – Uriens persönliches Versailles. Als ihre Sinne das Prickeln von Landmagie registrierten, wusste sie, dass der Übergangspunkt nach Adriyel in der Nähe sein musste.

				Ich wollte noch fragen, ob die Ermittlungen irgendwelche neuen Erkenntnisse gebracht haben, sagte sie zu Tiago.

				Damit sollst du dich nicht belasten, sagte Tiago. Du hast im Augenblick mehr als genug zu verkraften. Wir kümmern uns darum.

				Sie seufzte. Auch wenn zwischen ihnen unvergleichliche Intimität bestand, war Tiago vor dieser Woche noch nie ihr Leibwächter gewesen, und es gab noch einiges, was sie über den anderen lernen mussten. Mir vorzuschreiben, dass ich mich damit nicht belasten soll, hilft mir nicht. Ich brauche Informationen.

				Es entstand eine Pause. Dann sagte er: Die Untersuchung ist einige Schritte vorangekommen. Rune und ich waren im Leichenschauhaus und haben uns die drei toten Wyr angesehen. Es kam zu einem Zusammenstoß mit Arethusa, der unerwartet positiv ausging, was wir aber fürs Erste unter Verschluss halten. Am besten erzähle ich dir alles später, wenn wir Zeit haben, uns zu entspannen, okay?

				Sie lächelte ihm kurz zu. Das wäre gut, danke!

				Der SUV folgte einer Biegung in der Einfahrt, und dahinter kam die georgianische Villa in Sicht. Es war ein imposanter Bau, aber Niniane hatte auch nichts anderes erwartet. Er ragte drei Stockwerke in die Höhe, und die Steinfassade war zur Hälfte mit dunkelgrünem Efeu bedeckt. An der Frontseite zog sich ein überdachter Säulengang entlang, unter dem die Kutschen – und heute die Autos – vorfahren konnten. So waren die Passagiere vor dem rauen Wetter geschützt, wenn sie ausstiegen und das Gebäude betraten.

				Die hohen Fensterreihen strahlten in kräftig poliertem Glanz unter der Nachmittagssonne. Zwischen diesen Mauern mochte es Gift, Unterstellungen, Betrug und Mord geben, aber mit Sicherheit kein einziges verirrtes Staubkorn. 

				Ihr Herz hämmerte. Sie flüsterte: »Urien ist tot.«

				Jeder ihrer drei Wyr-Begleiter reagierte darauf. Tiago fasste ihre Hände fester. Aryal drehte sich um und sah sie an. Rune holte tief Luft.

				Tiago sagte: »Urien mag zwar tot sein, aber es bleibt sein Haus, und man hat uns nicht gestattet, es zu überprüfen. Vergiss nicht, dass du vorsichtig sein musst! Wenn möglich, lass immer erst einen von uns vorgehen, bevor du ein Zimmer betrittst.«

				Aryal fragte: »Trägst du deine Stiletts?«

				Sie nickte. Die Harpyie meinte Ninianes kleine Dolche mit den dünnen, fünf Zentimeter langen Klingen. Sie hatte sie in ihren Futteralen unter dem Kleid um die Schenkel geschnallt.

				Als der SUV vorfuhr, öffneten sich die Eingangstüren der Villa. Rune brachte das Fahrzeug sanft zum Stehen. Eine Gruppe Personen strömte aus dem Haus. Die Delegation der Dunklen Fae war schon früh an diesem Morgen vollständig zur Villa zurückgekehrt, ebenso Carling und ihr Gefolge von Vampyren, die vor Tagesanbruch an einem geschützten Ort untergekommen sein mussten. Nun reihten sich Aubrey, Kellen und Arethusa nebst ausgewählten Wachen und dem Hauspersonal an den Stufen auf, um sie zu empfangen.

				Es spiegelte eine ähnliche Szene, die sich bei ihrer Abreise vor dem Hotel abgespielt hatte. Sie hatte sich beim Hotelpersonal und den diversen Polizisten vom Chicago Police Department für ihre harte Arbeit zu ihrem Schutz bedankt. Überall, wo sie von jetzt an hinging, würden sie solche Grüppchen erwarten. Besser, sie gewöhnte sich schnell daran.

				Die Gruppe vor dem Hotel allerdings war etwas Besonderes gewesen. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, mit Scott Hughes, Dr. Weylan und Cameron zu sprechen. Als Ausdruck ihrer Dankbarkeit für alles, was sie für sie getan hatten, lud sie alle drei zu ihrer Krönung ein. Scott und Dr. Weylan bedankten sich vielmals, sagten jedoch, sie hätten familiäre und sonstige Verpflichtungen und könnten sich so kurzfristig keine Zeit nehmen. Bei Cameron jedoch sah es anders aus. Nach kurzer Überraschung grinste die Frau und fragte: »Ernsthaft?«

				Niniane beugte sich dicht zu der Polizistin vor und flüsterte: »Wir wissen beide, dass Mister Unglaublich mir nicht das Joy-Parfum ausgesucht hat, ebenso wenig das farblich abgestimmte Make-up oder die Ohrringe zu diesen neuen Outfits. Und wer hat diesen absolut tollen Trip ins Big Red’s organisiert?«

				Tiago beugte sich von hinten zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Mister Unglaublich hört jedes Wort, das du sagst.«

				Sie blinzelte ihm von der Seite zu, und er reagierte mit einem kleinen Lächeln. Cameron lachte, ihr Gesicht hellte sich vor Freude auf. »Ich würde sehr gern kommen. Ich muss mich nur darum kümmern, bei der Arbeit freizubekommen.«

				Niniane klatschte in die Hände. »Oh prima! Aber es könnte schwierig werden, sich dafür freizunehmen. Vergessen Sie nicht, dass die Zeit in einem Anderland anders verläuft und Sie daher nicht genau wissen können, wie lange Sie fort sein werden.«

				»Ich werde mir das um nichts in der Welt entgehen lassen«, sagte Cameron. »Ich gehe auf die Pensionierung zu. Wenn es nicht anders geht, kündige ich.«

				Niniane lachte. »In zwei Tagen werden wir die Grenze nach Adriyel überschreiten. Also sollten Sie dann unbedingt da sein, wenn Sie es einrichten können. Ich werde dafür sorgen, dass Sie am Tor eingelassen werden.«

				Die Erinnerung an Camerons ungekünstelten Überschwang brachte sie zum Lächeln. Die lässige, selbstverständliche Leichtigkeit, die sie im Umgang mit der Menschenfrau empfunden hatte, stand in scharfem Kontrast zu ihren Gefühlen für die Gruppe, die sie jetzt an den Stufen der Villa erwartete. Viele hatten ein freundliches Lächeln aufgesetzt, während andere ihr mit neutraler Miene entgegenblickten. Ihr fiel eine hochgewachsene, elegante Dunkle Fae auf, die neben Aubrey stand. Die Frau war fast so groß wie Aubrey und trug eine dezente dunkle Tunika über einer Hose, die schwarzen Haare hatte sie zu einem einfachen Knoten zurückgebunden. Ihre Hand lag in Aubreys Armbeuge. Das musste seine Frau Naida sein, die in der Villa geblieben war, um die Einzelheiten für ihre Reise nach Adriyel zu arrangieren.

				Dies sollte ihr Zuhause sein, doch sie empfand nichts als ein vages Gefühl der Angst, denn überall an ihren Kleidungsstücken fielen ihr Stellen auf, an denen man eine Schusswaffe oder einen Dolch hätte verstecken können.

				Ein Gefühl der Verbundenheit würde wohl noch ein Weilchen auf sich warten lassen.
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				Rune hielt Niniane die Wagentür auf. Sie ergriff die Hand, die er ihr anbot, um ihr aus dem SUV zu helfen. Tiago kam um das Heck des Wagens herum und bezog so dicht hinter ihr Position, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Seine magische Energie hüllte sie ein wie ein unsichtbarer Mantel, wie eine warme, beschützende, lebendige Präsenz, die sich an ihre nackte Haut schmiegte. Überrascht warf sie ihm einen fragenden Blick zu. Keiner der Wächter hatte sie zuvor auf diese Weise mit seiner magischen Energie umgeben.

				Er lächelte sie wieder auf diese besondere Weise an, ein so schwaches Lächeln, dass sie es, hätte sie seine Gesichtszüge nicht so gut gekannt, nicht einmal bemerkt hätte.

				In ihrem Kopf sagte Rune: Aryal und ich bringen deine Sachen nach oben. Wir werden die Gelegenheit nutzen, die Umgebung zu überprüfen. Dann haben wir noch einige Dinge zu erledigen, solange wir in Chicago sind. Wir sehen uns später.

				Dankbar sah sie ihn an. Danke!

				Rune zwinkerte ihr flüchtig zu. Mach sie alle, Winzling!

				Sie lächelte ihn an, dann wandte sie sich ab, und Tiago setzte sich gleichzeitig mit ihr in Bewegung. Er blieb immer hinter ihr, und seine stumme, hoch aufragende Gestalt verhieß jedem den sicheren Tod, der dumm genug war, ihr etwas zuleide tun zu wollen. Ohne hinsehen zu müssen, wusste sie, dass er sein wie mit einem Beil gehauenes Attentäter-Gesicht aufgesetzt hatte. Sie erkannte es an der Art, wie die Leute auf sie reagierten, als sie auf sie zuging.

				Zuerst trat sie lächelnd auf Aubrey und seine Frau Naida zu. Aubrey neigte den Kopf und verbeugte sich, Naida tat es ihm gleich. »Hoheit«, sagte Aubrey. »Willkommen! Wir sind sehr erfreut, Sie hier, in Ihrem eigenen Zuhause, begrüßen zu dürfen.«

				»Vielen Dank«, sagte sie. »Ich weiß sehr zu schätzen, was Sie getan haben, um den Weg zu ebnen.«

				Aubrey deutete auf die Frau an seiner Seite. »Das ist meine Frau, Naida.«

				Niniane hob den Blick und sah die Dunkle Fae an, die einige Zentimeter größer war als sie selbst. Ihr Lächeln wurde breiter. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Naida.«

				»Vielen Dank, Hoheit! Ich bin ebenfalls hocherfreut.« Naida erwiderte Ninianes Lächeln mild und freundlich, dann wanderte ihr Blick zu Tiago, der hinter Niniane stand, und ihre Miene kühlte sich merklich ab.

				Nicht darauf eingehen. Naidas Reaktion würde nur die erste von vielen sein. Niniane sagte: »Wie ich höre, haben Sie hart gearbeitet, um alles für meine Ankunft und unsere Reise nach Adriyel vorzubereiten. Vielen Dank für alles!«

				»Es freut mich, dass ich Ihnen zu Diensten sein konnte. Ich habe gehört, wie gern Sie reiten, und glaube eine Stute gefunden zu haben, die Ihnen gefallen wird.«

				Niniane lachte. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf dem Grundstück verspürte sie Wärme. »Wie wunderbar! Ich bin seit Jahren nicht mehr geritten.«

				»Ich bin sicher, Sie werden es nicht verlernt haben«, sagte Naida.

				»Das ist wie Radfahren.«

				Naidas Augenbrauen hoben sich ein winziges Stück. »Das kann ich nicht beurteilen.«

				Sie öffnete den Mund. Beinahe hätte sie Naida vorgeschlagen, ihr das Fahrradfahren beizubringen, doch etwas an ihrer gefassten und kultivierten Selbstbeherrschung ließ sie zögern. Stattdessen sagte sie: »Radfahren macht einen Riesenspaß.« Sie wandte sich an Aubrey: »Vielleicht können wir uns bald unterhalten.«

				Aubrey lächelte, und in seinen Augenwinkeln vertieften sich zwei freundliche Fächer aus Krähenfüßen. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung. Wann wäre es Ihnen recht?«

				»Warum setzen wir uns nicht zusammen, sobald ich alle begrüßt habe?«

				Naida sagte leise zu Aubrey: »Ich werde im Studierzimmer Erfrischungen bereitstellen lassen.«

				Wieder zögerte Niniane. Warum kam ihr das merkwürdig vor? Naida wollte alles reibungslos gestalten, indem sie die Gastgeberin gab, doch dies war weder ihr Zuhause, noch war sie eine Bedienstete.

				Aber vielleicht wäre in dieser Situation alles merkwürdig. Wie sollte man eine lange verschollene Thronerbin der Dunklen Fae in ihrem eigenen Haus willkommen heißen, nachdem gerade ihr mörderischer Onkel umgebracht worden war? Dies war nicht unbedingt ein gesellschaftlicher Anlass, der im Knigge behandelt wurde. Nicht, dass Naida den Knigge gelesen hätte – ebenso wenig wie sie Fahrrad fahren würde. Niniane blieb keine Zeit, die Lage näher zu analysieren, also schüttelte sie das seltsame Gefühl ab und wandte sich Kellen und Arethusa zu. Die beiden entgegneten ihren Gruß mit solcher Wärme, dass das Lächeln auf ihr Gesicht zurückkehrte.

				Nachdem sie Naida und die Delegation begrüßt hatte, begaben sie sich ins Haus, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Personal zu, das sich um das Anwesen kümmerte. Sie begann mit dem Verwalter Brennan. Er war ein ältlicher Dunkler Fae mit nervösem Blick und rastlosen Händen. Anschließend arbeitete sie sich durch das Hauspersonal und die Gärtner. Dann sprach sie kurz mit Prydian, dem Hauptmann der Wache. Der schweigsame Mann hielt den Blick gesenkt und antwortete einsilbig. Im Anschluss unterhielt sie sich mit den Wachleuten, die gerade nicht im Dienst waren, um die Tore oder andere Bereiche des Anwesens zu bewachen.

				Sie legte Wert darauf, mit allen Angestellten zu sprechen, sie nach ihrem Namen zu fragen und die eine oder andere Anmerkung zu ihrer Arbeit oder ihrem Privatleben anzubringen. Sie reagierten mit Erstaunen und unterschiedlich großer Freude auf diese Aufmerksamkeit. Niniane hatte den Verdacht, dass ihr Onkel Urien seinen Charme nicht an jene verschwendet hatte, die keine magische Energie oder politischen Einfluss zu haben schienen.

				Während der ganzen Zeit spürte sie intensiv die Anwesenheit Tiagos, der hinter ihrem Rücken Wache hielt. Er glich einem geschmeidigen, stummen Schatten, der sich immer dann bewegte, wenn sie es tat. Und dann war auf einmal etwas anders: Seine magische Energie verdichtete sich um sie herum, so greifbar, als hätte er die Hand ausgestreckt und sie an der Schulter gepackt. Sie zögerte, und nur aufgrund der jahrelangen Übung schaffte sie es, im Gespräch mit Prydian, dem Hauptmann der Wache, ein Stirnrunzeln zu unterdrücken. Betont beiläufig machte sie einen Schritt rückwärts, näher zu Tiago, und sofort lockerte sich seine magische Energie wieder und wurde beinahe zärtlich.

				Interessant. Sie blickte sich um, als wollte sie die Vorgärten bewundern, und nutzte diese Gelegenheit, auch Tiago einen Blick zuzuwerfen. Seine Miene war neutral und ohne Zweifel so diskret wie möglich, aber sie verstand, dass sie beinahe den »sicheren Bereich« verlassen hätte, wodurch sie einem möglichen Angreifer zu nahe gekommen wäre und sich gleichzeitig einen Hauch zu weit von ihrem Bewacher entfernt hätte. Tiago hatte ihren Kurs korrigiert, ohne sie telepathisch zu unterbrechen oder physisch einzugreifen. Kurz darauf spürte sie, wie seine Kraft sie etwas weiter nach rechts drängte, und danach, als sie ihre Position angepasst hatte, strich die warme Empfindung seiner Gegenwart wieder sanfter über ihre Haut.

				Er würde sich seine eigene Meinung über die Leute bilden, die sie kennenlernte, würde Reaktionen zusammen mit Namen und Gesichtern abspeichern und eine Risikobewertung durchführen. Später wollte sie ihn unbedingt fragen, was er von Brennans Nervosität und Prydians Reserviertheit hielt. Schließlich konnte sie nicht alle entlassen, nur weil sie für ihren Onkel gearbeitet hatten. Es konnten nicht alles ihre Feinde sein, und die meisten hatten vermutlich nie auch nur ein Wort mit Urien gewechselt.

				Allerdings war es ebenfalls eine Tatsache, dass dieses Anwesen eine besondere Bedeutung hatte, denn es bildete den Hauptübergang zwischen den Ländern der Dunklen Fae und Chicago. Unter diesem Gesichtspunkt verdiente alles hier eine besonders gründliche Überprüfung, auch wenn das nicht sofort passieren musste.

				Nach etwa einer halben Stunde wandte sie sich zum Haus um und winkte Brennan zu sich. »Ich wäre jetzt bereit, mir das Studierzimmer zeigen zu lassen«, sagte sie.

				»Selbstverständlich, Hoheit!«, sagte der Verwalter. Er rieb die Handflächen aneinander, als würde er sich fortwährend die Hände waschen. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen alles zu zeigen, was Sie wünschen.«

				Es war unmöglich, ihm zu glauben. Selbst ihr rudimentärer Wahrheitssinn schnaubte vor Ungläubigkeit. Für Brennan war im Augenblick überhaupt nichts ein Vergnügen. Stattdessen war er völlig in seiner Angst gefangen. Zweifellos befürchtete er, seine Stelle zu verlieren. Sie versuchte, ihre Abneigung gegen ihn nicht zu zeigen. Dabei wollte sie ihn anfahren, die Hände still zu halten – am liebsten hätte sie ihm die Hände auseinandergeschlagen. Der arme Kerl sah aus wie Montgomery Burns von den Simpsons. Mit einer Geste bedeutete sie ihm, vorauszugehen. 

				Als sie das Haus mit seiner kühlen, eleganten Einrichtung betraten, sagte Tiago plötzlich in ihrem Kopf: Sei ehrlich! Wie sauer wärst du auf mich, wenn ich diesen Käfer zerquetsche?

				Überrascht und erfreut blickte sie über die Schulter. Was er da mit seinen Händen tut, macht mich verrückt. Aber er muss ein sehr effektiver Verwalter sein, wenn er unter Uriens Herrschaft überlebt hat, und wir können nicht jeden töten, den wir nicht mögen.

				Und wenn ich ihn nicht töte?, fragte Tiago. Seine mentale Stimme klang nachdenklich. Ich könnte ihn außen herum ein bisschen eindrücken und ihn eine Nummer kleiner machen.

				Sie kniff sich fest in die Nasenwurzel, bis ihre Augen brannten, und schaffte es, ihr Lachen in ein Husten zu verwandeln. Das hatte ihr auf ihrer stillen Fahrt vom Hotel hierher gefehlt – die blöden Sprüche der Wächter. Obwohl Rune und Aryal mit ihnen nach Adriyel reisen würden, war doch allen die bevorstehende Trennung bewusst gewesen.

				Sie gewann einen flüchtigen Eindruck von dem riesigen Treppenhaus, dem Foyer und den Fluren, während sie Brennan zur Rückseite des Hauses folgten. Überall glänzte poliertes Holz. Marmorböden schimmerten. Bei jedem Schritt konnte sie die Sohlen ihrer Schuhe sehen, kurz bevor ihr Fuß den Boden berührte. 

				Ein unschätzbares Vermögen in Form seltener Kunstwerke der Dunklen Fae zierte das Foyer und die Flure im Erdgeschoss. Die Gemälde zeigten hauptsächlich Naturstudien aus Adriyel. Bei einem Bild stockte ihr förmlich der Atem. Es zeigte den Palast und dahinter den spektakulären Wasserfall des Adriyel River, und die Szene war ihr so unerwartet vertraut, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Die schlank und fließend geformten Skulpturen bestanden allesamt aus Metall. Sie zierten die Luft, indem sie in schier unmögliche Höhen reichten, und wurden von einer zarten, virtuosen Magie umspielt, die für den Geist ebenso erfrischend war wie die physische Form der Skulptur für die Augen. Dank Uriens strenger Kontrolle der Übergangspassagen nach Adriyel waren Kunstwerke der Dunklen Fae schwierig zu bekommen und erzielten bei Sotheby’s und in anderen Auktionshäusern hohe Preise.

				Sie fragte sich, welche Aussage Urien mit diesen Kunstwerken hatte treffen wollen. Alles an diesem Anwesen war geordnet und akkurat, von der georgianischen Villa bis zu den gepflegten Anlagen. Dass hier, auf diesem Stück Boden in Chicago, Kunst der Dunklen Fae ausgestellt wurde, erschien ebenso absichtsvoll geplant wie alles andere auf diesem Grundstück. Hier musste er Verbündete und Geschäftspartner bewirtet haben. Hatte er ihnen einen flüchtigen Blick nach Adriyel als Lockmittel angeboten, oder hatte er diese Mengen an Kunstwerken lediglich ausgestellt, um seinen Reichtum und seine magische Macht zu demonstrieren?

				Sie seufzte. Sie wurde von einem Toten verfolgt. Abscheulich, wie viel Zeit Urien in ihren Gedanken beanspruchte, während sie doch eigentlich nur auf seinem Grab herumhüpfen und Ding dong, die Hex’ ist tot singen wollte. Sie hatte den Verdacht, dass er ihre Gedanken noch lange überschatten würde, während sie die von ihm getroffenen Entscheidungen im Nachhinein hinterfragte, um zu entscheiden, welche seiner Gesetze sie aufheben wollte.

				Das Problem war nur – und sie hasste es, sich das einzugestehen –, dass Urien ein sehr intelligenter Mann gewesen war. Eigentlich wollte sie alles verachten, was er getan hatte, wusste jedoch nicht, ob sie das konnte. Die Dunkle-Fae-Kunst, die den vorderen Bereich des Hauses zierte, war wundervoll, und mit einem Mal war sich Niniane vieler ihrer Ansichten nicht mehr sicher. Vielleicht musste sie eine Bis-zehn-zähl-Strategie etablieren und auf alles anwenden, von dem sie wusste, dass es von Urien stammte. Sie musste die Dinge nach ihren eigenen Maßstäben bewerten, statt sie einfach rundheraus abzulehnen, nur weil ihr Onkel etwas damit zu tun hatte.

				Wie es um Uriens Kunstgeschmack auch bestellt gewesen sein mochte – was Carling gesagt hatte, traf zu. Bei den meisten Leuten schienen die Dunklen Fae den Eindruck zu erwecken, sie befänden sich gegenüber den anderen Reichen politisch wie finanziell in einer starken Position. Einzelne jedoch, wie Carling, die ein ausgeprägtes Gespür für das wahre, ungenutzte Potenzial der Dunklen Fae hatten, wussten es besser.

				Sie kamen zu einer getäfelten, offen stehenden Tür. Brennan blieb daneben stehen und verbeugte sich vor Niniane. Sie bedankte sich und wollte, ohne darüber nachzudenken, als Erste das Zimmer betreten. Doch Tiagos magische Energie schloss sich fest um sie, und im gleichen Augenblick fasste er sie am Arm. Brennan starrte Tiago mit offenem Mund an.

				Niniane verdrehte die Augen. Sie trat zurück und ließ Tiago vorgehen. In seinem Kopf sagte sie: Tut mir leid.

				Mach dir nichts draus, antwortete er. Aber nur damit du’s weißt: Wenn der Käfer vor Schreck umkippt, mach ich keine Mund-zu-Mund-Beatmung.

				Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen, während er ins Zimmer trat, sich auf dem Absatz umdrehte und sie mit ausgestreckter Hand hereinbat. Sie trat ein und blieb wenige Schritte hinter der Tür abrupt stehen.

				Das Arbeitszimmer war sehr maskulin eingerichtet, mit schweren, dunklen Ledermöbeln, die eher bequem als modisch aussahen, ein paar vereinzelten Bücherregalen, einem großen Mahagonischreibtisch in einer Ecke sowie einem Kamin. Große Fenster boten einen Ausblick auf die Gärten, wo sich das Grundstück zu einem kleinen, sonnenbeschienenen See hin absenkte. Über dem großen, aus unbehauenen Steinen erbauten Kamin hing eine gewaltige Seelandschaft des englischen Malers Turner. Uriens Persönlichkeit schien sich in diesem Raum stärker widerzuspiegeln als in allem anderen, was sie bisher gesehen hatte. Sie sah ihn regelrecht vor sich, wie er an seinem Schreibtisch saß, über diese beschissen makellose Landschaft blickte und wusste, dass er der Herrscher über all das war. Sie hätte darauf gewettet, dass sie ihn hier überall hätte riechen können, wenn sie eine Wyr wäre.

				Alles in ihr krampfte sich zusammen. Magen. Fäuste. Gesicht. Bis zehn zählen.

				Mit drei langen, schnellen Schritten war Tiago neben ihr, scharfe Besorgnis lag in seiner Miene. Stützend legte er ihr die Hand in den Rücken. Fee?

				Sie hob die Hand – nur einen Augenblick –, während sie darum rang, ihre Verkrampfungen zu lösen. Es waren doch nur Möbel. Nur Bücher.

				In diesem Moment bemerkte sie, dass Aubrey bereits im Zimmer war. Er hatte sich bei ihrem Eintreten erhoben, und auch Naida befand sich im Zimmer. Auf einem Tisch vor dem Sofa waren ein Teeservice mit drei Tassen und Tellern sowie ein Tablett mit Gebäck angerichtet. Aubrey sah sie mit beinahe ebenso ernster Besorgnis an wie Tiago, während in dem Blick, mit dem Naida die beiden beobachtete, eine Vermutung aufdämmerte.

				Ich bin okay, sagte sie zu Tiago. Sie drückte seinen Arm. Er nickte, die Stirn noch immer in Falten gelegt, und rieb ihr über die Schultern. Es riecht hier nach ihm, nicht wahr?

				Es gibt einen einzelnen, männlichen Dunkle-Fae-Geruch, der alle anderen dominiert, sagte er. Sehr wahrscheinlich ist es Uriens.

				Sie konnte nichts weiter riechen als Bienenwachs und Politur mit Zitronenaroma und kam zu dem Schluss, dass das etwas Gutes war. In einer Aufwallung von Zärtlichkeit lächelte sie ihm zu. Er war wirklich der furchterregendste Mistkerl, den sie kannte, und sie kannte eine Menge furchterregender Mistkerle. Kaum ein Alpha-Männchen war so alpha wie er. Früher war er ein Gott gewesen. Er war es gewohnt, Truppen von Wyr-Kriegern zu befehligen, kannte sich mit taktischen Manövern aus und traf selbstständige Entscheidungen. All das hatte er aufgegeben. Heute hatte er alles, was er war, sublimiert, um in ihrem Schatten zu stehen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie er jahraus, jahrein so lebte und alles unterdrückte, was er war, nur um bei ihr zu sein.

				Oh Gott, Rune hatte recht gehabt! Es würde nicht funktionieren.

				Sie blickte von Tiago zu Aubrey und dann in Naidas verschlossene Miene.

				Noch hatte niemand ein Wort gesagt, und dennoch gingen in diesem Raum schon zu viele Dinge vor. Niniane versuchte, die Panik niederzuringen, die sie zu überwältigen drohte. Sie war zu müde und überreizt und schon gestresst davon, sich einfach nur auf Uriens ureigenem Gebiet zu befinden und überall von seinen Spuren umgeben zu sein, und noch dazu hatte sie in den letzten sechsunddreißig Stunden in rasantem Tempo eine Besichtigung aller wichtigen Punkte auf der Gefühlslandkarte absolviert.

				Viel lieber hätte sie Europa besichtigt. Wie praktisch, dass ihre Taschen bereits gepackt waren. Vielleicht würde Davonlaufen all ihre Probleme lösen. Okay, das klang ein bisschen weit hergeholt, aber sie war bereit, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.

				Tiago packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. Seine magische Energie, die sie seit ihrer Ankunft keinen Augenblick losgelassen hatte, hüllte sie jetzt ganz und gar ein, wie ein unerschöpflicher Quell von Kraft und Wärme. Mit ruhiger, leiser Stimme sagte er: »Lass dir Zeit!«

				Sie nickte, dann sah sie auf und begegnete seinem Blick.

				Fest. Unerbittlich. Felswand.

				Sie erinnerte sich an das letzte private Gespräch, das sie mit Dragos geführt hatte. Sie waren in seinem Büro gewesen. Die Glastüren und die Jalousien waren geöffnet und ließen die gleißende Morgensonne herein. Der Raum war von heißem gelbem Sonnenlicht und scharfen Windstößen erfüllt.

				Sie saßen zusammen, wie sie es im Laufe der letzten zweihundert Jahre so oft getan hatten. Der schwarzhaarige Drache hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt, seine Augen leuchteten goldener als die Sonne, die Absätze seiner Stiefel ruhten auf dem Tisch. Sie hockte mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Tischplatte neben seinen Füßen, die Schuhe hatte sie abgestreift.

				»Sie übergeben dir vielleicht die Krone, aber die Macht wirst du dir nehmen müssen«, sagte Dragos.

				»Das klingt viel leichter gesagt als getan«, murmelte sie, dabei kratzte sie sich am Ohrläppchen. »Ein Rat?«

				Dragos zuckte die Schultern. »Geh davon aus, dass du dir Feinde machen wirst. Arbeite daran, Verbündete zu finden. Erwarte nicht, Freunde zu finden. Freunde sind ein Geschenk, das mit der Zeit kommt. Vieles spricht für dich. Du bist diplomatisch, clever und denkst schnell, du kannst Konsequenzen und Nuancen erkennen, und du weißt, wie man Leute überlistet. Aber du hast eine große Schwäche, wenn es darum geht, den Thron zu übernehmen.«

				Ihr Gesicht verdüsterte sich. Nur die Götter wussten, was als Nächstes aus Dragos’ Mund kommen würde. Sie konnte ihre Gestalt nicht verwandeln, ihre Schwertkampffähigkeiten waren lächerlich, sie hatte keine Reißzähne oder Klauen, mit denen sie sich hätte verteidigen können. Es hätte alles sein können. »Und das wäre?«

				Der Drache sagte: »Du willst gemocht werden.« 

				Was er ansonsten auch getan oder unterlassen haben mochte – diesen Fehler hatte Urien nie gemacht.

				Unbeschreiblich dankbar für die unterstützende, stille Oase, die Tiago ihr verschafft hatte, hob sie nun das Kinn. Wieder lächelte er auf diese fast unmerkliche Weise und drückte kurz ihre Schultern, bevor er zurücktrat.

				Das sollte sie zu ihrem persönlichen Motto erklären: Was würde Dragos tun? Sie wandte sich wieder Aubrey und Naida zu – Naida, die offensichtlich beschlossen hatte, ihnen bei ihrem vertraulichen Gespräch Gesellschaft zu leisten.

				Niniane sagte: »Vielen Dank, dass Sie die Erfrischungen für uns bestellt haben! Schließen Sie bitte die Türen, wenn Sie hinausgehen!«

				Gut, sie war nicht ganz sicher, ob Dragos »bitte« und »vielen Dank« gesagt hätte. Er hatte gerade erst angefangen, im kleinen Kreis mit diesen neuen Wörtern zu experimentieren. Dennoch wurde die Nachricht übermittelt und empfangen. Naida verneigte sich und ging hinaus. Tiago blickte der Dunklen Fae mit ungerührter Miene nach.

				Niniane ließ den angehaltenen Atem entweichen. Sie ging zu einem Sessel und setzte sich, ihre Beine waren wieder wie Gummi. Lautlos stellte sich Tiago hinter ihrem Sessel auf.

				Aubrey sagte: »Naida meint es gut.«

				Sie hob den Blick. Der Dunkle Fae sah sie besorgt an. Sie machte eine verneinende Geste, mit der sie das Geschehene fortwischte, und sagte: »Würden Sie beide sich bitte setzen?«

				Überrascht ließ Aubrey den Blick kurz zu Tiago wandern, doch dann nahm er direkt links neben ihr in der Sofaecke Platz. Tiago wählte den Sessel rechts von ihr. 

				Niniane zog einen Fuß an und betrachtete ihren Schuh. Mit matter Stimme erklärte sie: »Ich war im Palast, als meine Familie ermordet wurde. Tiago weiß es bereits. Diese Reise wühlt eine Menge alter, schlimmer Dinge wieder auf, Aubrey. Wenn ich in die Nähe von etwas komme, das Urien gehört hat – wie vorhin, als ich dieses Zimmer betrat –, möchte ich es in Brand stecken.«

				Aubreys Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich hatte keine Ahnung.«

				Sie sagte zu ihrem Schuh: »Natürlich hatten Sie das nicht. Woher auch? Bis vor Kurzem wussten Sie nicht einmal, dass ich lebe.«

				»Wissen Sie, wie berühmt Sie bei den Dunklen Fae sind?«, fragte er. 

				Das brachte sie dazu, den Blick zu heben und ihn anzusehen. Der ältere Mann betrachtete sie mit einem bittersüßen Gesichtsausdruck. 

				»Sie waren einfach verschwunden. Es gab keine Leiche, keinen Beweis für Ihren Tod. Man nahm an, dass Sie tot sein mussten, doch es gab immer offene Fragen und das Gerücht, Sie seien am Leben und würden sich irgendwo verstecken. Und eines Tages würden Sie zurückkehren und herrschen. Zunächst war es ein tröstliches Flüstern, eine dieser Gespenstergeschichten, die man sich am Lagerfeuer erzählt – aber in den letzten Jahrzehnten sind diesem Gerücht sozusagen Zähne gewachsen.«

				Ihre Augen verengten sich. »Was meinen Sie damit?«

				Aubrey sagte: »Urien und seine Anhänger haben mit dem Sturz Ihres Vaters auf viele Ereignisse reagiert. Eines davon war, dass die Briten den amerikanischen Unabhängigkeitskrieg verloren hatten. Ich stimmte mit Ihrem Vater überein. Wenn eine Veränderung naht, muss man sich selbst verändern, um sich anzupassen. Aber seine Gegner behaupteten, sie wollten den Status quo der Dunklen Fae davor bewahren, von etwas überrannt zu werden, das aus ihrer Sicht eine barbarische Horde Heiden war. In Wahrheit beschützten sie die mächtige Elite der Dunklen Fae und damit sich selbst. Aber mit der Zeit ging das auf Kosten der Gewöhnlicheren unter uns. Sie hätten andernfalls von all den neuen Möglichkeiten profitiert, die diese barbarischen Horden mit sich brachten, und sich besser entfalten können.«

				In seinem langen Leben war Aubrey niemals gewöhnlich gewesen, aber Niniane beschloss, nicht darauf einzugehen. Stattdessen sagte sie: »Oh, Sie klingen ja beinahe demokratisch.«

				Er lachte. »So weit würde ich vielleicht nicht gehen. Es sei denn, es ist möglich, ein demokratisch gesinnter Anhänger eines gütigen, aufgeschlossenen Herrschers zu sein.« Er wurde wieder ernst: »Jedenfalls wurden die Aufstiegsmöglichkeiten rar, und alle Posten gingen an Uriens engen Freundes- und Anhängerkreis. Als unsere Wirtschaft stagnierte, wurde dieser mit der Zeit immer kleiner. In der Zwischenzeit mussten viele gewöhnliche Leute darunter leiden, und die Fae begannen, mit einer geradezu gefährlichen Sehnsucht von Ihrer Legende zu sprechen. Es machte Urien zornig. Natürlich wissen wir jetzt, dass er die Wahrheit über Sie kannte.«

				Grimmig blickte sie ihn an. »Allerdings.«

				»Ich habe ihn gehasst«, sagte Aubrey. Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir müssen uns alle erst noch daran gewöhnen, dass er tot ist, denn es scheint noch immer gefährlich zu sein, das zuzugeben. Ihr Vater war mir ein guter Freund, und wie so viele andere habe ich Ihre Mutter verehrt.«

				Sie lächelte. »Wirklich? Ich nehme an, sie muss eine schöne Frau gewesen sein. Aber daran kann ich mich nicht mehr so gut erinnern. Woran ich mich erinnere, ist, dass sie so lustig und liebevoll war und so lebhaft und dass ein Raum heller wurde, wenn sie ihn betrat.«

				»Ja«, sagte Aubrey. »Das alles war sie. Sie wäre sehr stolz auf Sie.«

				Ninianes Augenbrauen fuhren in die Höhe, Tränen schossen ihr in die Augen. »Meine Güte!« Sie lachte kurz und rieb sich die Nase. »Glauben Sie das wirklich?«

				»Das tue ich«, sagte Aubrey. »Sie haben nicht nur allen Widrigkeiten zum Trotz überlebt und sind zu einer schönen Frau herangewachsen, Sie haben sich außerdem Fähigkeiten angeeignet und Kontakte geknüpft. Sie haben sich zu jemandem entwickelt, den sie mit Begeisterung auf dem Thron gesehen hätte.«

				»Das kann ich nicht beurteilen, aber es bedeutet mir sehr viel, dass Sie das sagen.«

				Aus dem Augenwinkel sah sie zu Tiago hinüber. Er lächelte sie an.

				»Danke«, sagte sie zu ihm.

				»Wofür?«, fragte er. Er hatte sich lang in seinem Sessel ausgestreckt und die Füße gekreuzt; jetzt stützte er die Ellbogen auf die Armlehnen, und seine Fingerspitzen berührten sich.

				»Du hast mich heute auf genau die richtige Art unterstützt, in jeder Situation«, sagte sie.

				»Es ist ein schwieriger Tag«, sagte er. »Ich versuche zu helfen.« Seine Worte klangen neutral, doch seine magische Energie strich mit rauchiger Zartheit über ihre Wange.

				»Das bedeutet mir sehr viel«, sagte sie. Sie richtete ihren schmerzenden Rücken auf und wandte ihre Aufmerksamkeit Aubrey zu, der ihrem Gespräch höchst aufmerksam gefolgt war. »Ich habe eine Tagesordnung für dieses Gespräch. Erstens habe ich versprochen, Ihnen zu erklären, woher ich weiß, dass Dragos und die Wyr nicht hinter dem zweiten Anschlag stecken. Zweitens sollten Sie wissen, dass Tiago mich nach Adriyel begleiten und dort bleiben wird.«

				Die Miene des Kanzlers verrutschte. »Das ist inakzeptabel.«

				»Tatsächlich?«, fragte Tiago. Er legte den Kopf schief und betrachtete den Dunklen Fae mit einem bedächtigen, raubtierhaften Blick. »So ein Pech!«

				Während Tiago Niniane inmitten zweier sehr unterschiedlicher Personengruppen bewachte, fiel ihm etwas Interessantes auf. Natürlich redete sie verflucht viel. Sie sprach mit jedem – okay, das würde auf keinen Fall immer möglich sein –, aber irgendwie war das, was sie sagte, nicht nur Scheißblabla. Voll echter Wärme sprach sie mit den Leuten über Dinge, die sie direkt betrafen, und diese Wärme wurde erwidert.

				An allem, was sie tat, fand er etwas Interessantes, sei es das, was sie sagte, oder die Art, wie sie ihre Nase krauszog und die Augen aufriss, wenn sie sich spitzbübisch gab. Oder wenn sich ein ganz spezielles, boshaftes Funkeln in ihre Augen schlich. Manchmal, wenn sie vor ihm ging, betrachtete er auch einfach ihren süßen kleinen Hintern und verlor sich in Erinnerungen an ihre gemeinsamen Stunden und in Fantasien von Liebesnächten, die ihnen noch bevorstanden.

				Er kam zu der Erkenntnis, dass all ihre Schuhe Fick-mich-Schuhe waren. Diese kleinen, hübschen, aufgerüschten Riemchendinger, die sie über ihre Füße streifte, konnten als Massenvernichtungswaffen eingestuft werden, sie löschten nämlich den männlichen Verstand aus. Sie verlängerten und definierten ihre zarten, schlanken Beine. Er hätte schwören können, dass diese Schuhe für ihren kleinen, sexy Hüftschwung verantwortlich waren, der die Aufmerksamkeit aller männlichen Wesen auf sie zog, als wären sie Jagdhunde und seine Fee ein Stück Wild, das sie eben aus dem Unterholz aufgescheucht hatten.

				Sie würde sich gut auf dem Thron machen, stellte er mit einem Gefühl von Stolz fest. Sie brauchte etwas mehr Pfeffer und Selbstvertrauen, und in gewissen kritischen Momenten hatte sie das eine oder andere Mal geschwankt, aber alle Rohstoffe waren vorhanden. Und dann war da natürlich der nicht zu vernachlässigende Vorteil, dass ihr, wo sie ging und stand, die Herzen der Leute zuflogen.

				Also war er damit zufrieden, hinter der kleinen Fee herzubummeln und alles zu beobachten. Er registrierte potenzielle Gefahren, prägte sich Gesichter ein und erfasste die Schwächen im Aufbau des Anwesens, zum Beispiel Stellen, an denen er einen Angriff ansetzen würde oder ins Haus einbrechen könnte. In dieser Hinsicht gab es nicht viel, denn das Anwesen war gut angelegt und gesichert. Aber einiges würde er dennoch ändern.

				Darüber hinaus merkte er sich Persönlichkeiten und Probleme. Schon seit langer Zeit war er an den Umgang mit Untergebenen gewöhnt, und die meisten verrieten sich durch etwas, ein nervöses Zucken, eine typische Bewegung, eine bestimmte Art zu reden oder einen Geruch, den sie absonderten. Gerüche waren besonders aussagekräftige Merkmale, da sie unwillkürliche Reaktionen auf Reize waren. Nur bei sehr wenigen Wesen kam es vor, dass sie überhaupt keine verräterischen Anzeichen zeigten. Carling und Dragos schafften es häufig. Auch der Hohe Lord der Elfen konnte diese Übung sicher absolvieren, doch Tiago fand dessen Gemahlin wesentlich faszinierender, denn sie brachte dieses Kunststück viel häufiger fertig als alle anderen, die er kannte.

				Zum Beispiel der Käfer. Tiago war ziemlich sicher, dass dieser nervöse kleine Mann von irgendeiner Droge abhängig war. Ihm haftete ein chemischer Geruch an, doch es gab keine darunterliegenden Schichten, die darauf hindeuteten, dass er ein Mittel gegen eine Krankheit nahm. Tiago pflegte Drogensüchtigen gegenüber eine Laisser-faire-Einstellung – welche Entscheidungen die Leute trafen, war ihre Sache –, es sei denn, es handelte sich um Personen in wichtigen Positionen oder Ämtern. Eine Sucht bedeutete eingeschränktes Urteilsvermögen und barg die Gefahr, ausgenutzt zu werden. Die betreffende Person konnte bestochen oder erpresst werden, oder, Teufel, es einfach versauen. Der Käfer roch nach Angst. Er fürchtete, erwischt und seiner Position enthoben zu werden. Und das zu Recht.

				Eine weitere Person, die Tiagos Interesse geweckt hatte, war der Hauptmann der Wache, der Niniane mit unterdrückter Feindseligkeit begegnet war. Tiago hatte sie lautlos gedrängt, einen Schritt zurückzuweichen, während er den Mann begutachtete. Nachdem sich Niniane entfernt hatte, beobachtete er den Hauptmann unauffällig noch einige Minuten lang, studierte sein Mienenspiel und seinen Umgang mit den Leuten um ihn herum. Wenn er eine Einschätzung hätte abgeben müssen, hätte er gesagt, der Mann habe ein Problem mit Frauen in Führungspositionen. Es machte nicht den Eindruck, dass sich die unterdrückte Feindseligkeit speziell gegen Niniane richtete. Es war nichts Persönliches – und der Mann würde gehen müssen, sobald Tiago mit Arethusa sprechen konnte, um es durchzusetzen.

				Und nun Naida. Ein interessantes Mädchen. Tiago fand es unterhaltsam, wie aus einem Teeservice und einem Tablett mit Knabberkram ein subtiles Drängen nach Macht und Rang werden konnte. Bei seiner Art, sich einer Machtposition zu nähern, spielte meist schwere Artillerie eine Rolle, außerdem ein Kampf, um die überlegene Position zu erringen, und dann seine Soldaten, die ihm Feuerschutz gaben. Er sah zu und wartete ab, während seine Fee die Situation einschätzte, sie sich durch den Kopf gehen ließ und die andere Frau schließlich wegschickte. Naidas Haltung und Mimik waren weitgehend korrekt und gefügig gewesen, doch den aggressiven Geruch, der in der Luft hing, als sie das Zimmer verließ, hatte sie nicht verbergen können. Naida konnte nicht wie die beiden anderen gefeuert werden, aber Tiago war sicher, dass er eine Menge erfahren würde, wenn er sie im Auge behielt.

				Beim Kanzler lag die Sache ganz anders. Sein Gesicht, sein Geruch und die Haltung zeugten von Wachsamkeit, nicht von Aggression. Tiago nahm einen Teller, füllte ihn und reichte ihn Niniane, die ihn nach kurzem Zögern und einem Aufflackern von Überraschung in ihren unglaublichen Augen entgegennahm. Er nahm sich den nächsten Teller – wie er bemerkte, gab es drei davon, was perfekt war, wenn auch nicht ganz so, wie Naida es ursprünglich beabsichtigt hatte – und häufte sich eine größere Portion darauf. Dann lehnte er sich entspannt in seinem Sessel zurück und betrachtete den Kanzler mit den kalten Augen eines Killers. Er kam zu dem Schluss, dass er Kriegsführung aus dem Sessel mochte. Es war so bequem, und es gab Kuchen.

				Aubreys Gesicht verspannte sich; er unterdrückte eine starke Gefühlsregung. Es war ein vielschichtiger Geruch, den Tiago noch nicht entschlüsseln konnte. Der Kanzler wandte sich an Niniane: »Ich möchte mich für meinen Ausbruch entschuldigen, Hoheit«, sagte er. »Sie sagten, Sie hätten eine Tagesordnung?«

				Der Typ war geschmeidig, darauf konnte Tiago ihm Brief und Siegel geben. Vielleicht war er aufrichtig, vielleicht auch nicht. Das würde die Zeit zeigen.

				Er konnte das mentale Scheiß-drauf-Achselzucken seiner Fee beinahe sehen. Sie streifte ihre Schuhe ab, zog die Füße unter sich und wählte eines der Gebäckstücke aus, die Tiago ihr gereicht hatte. Sie nahm eins, das mit Schokolade gefüllt war; die Pralinen, die er ihr geschenkt hatte, waren bereits verschwunden. Er machte sich eine geistige Notiz.

				Mit nachdenklichem Gesicht nahm Niniane einen Bissen von ihrem Gebäckstück und legte es zurück auf den Teller. Tiago rückte seinen Teller so, dass er die wachsende Ausbeulung in seinem Schritt verbarg, während er zusah, wie sie sich den Puderzucker von den Fingern leckte. Denken und Ablecken standen ab jetzt ganz oben auf der Liste der Tätigkeiten, bei denen er sie beobachten wollte. Was ging hinter ihrem süßen Feengesicht vor? Dachte sie von A nach B, um zu C oder D zu gelangen, oder hatte sie das Alphabet der Logik schon wieder verlassen? Er konnte es kaum erwarten, ihr zuzusehen, wenn sie wirklich intrigant wurde. 

				Als sie das Wort ergriff, richtete sie es an den Kanzler und erzählte von ihrer Sicht auf die Wyr, von ihrer langen Vertrautheit und dem Gespräch, das sie mit Aryal geführt hatte. »Wie Sie sehen, ergibt es keinen Sinn, dass die Wyr hinter dem Angriff stehen«, schloss sie.

				»Verstehe«, sagte Aubrey. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, es mir zu erläutern. So, wie Sie es erklären, scheint es offensichtlich, dass Dragos und die Wyr-Regierung nicht daran beteiligt waren – von dem glücklichen Umstand, dass Tiago Sie verteidigt hat, einmal ganz abgesehen.«

				Tiago genoss seine Zwischenmahlzeit, während er zusah und zuhörte. Aubrey erwähnte nichts von dem Gespräch zwischen Arethusa, ihm und Rune im Leichenschauhaus. Die Kommandantin musste beschlossen haben, ihre Karten gut verdeckt zu halten. Interessant. Offenbar vertraute Arethusa im Augenblick niemandem. Was sagte das in Anbetracht ihrer Vertrautheit mit den anderen Dunklen Fae über Arethusa aus – und was über die anderen? Im Geiste setzte Tiago die Puzzleteilchen zusammen, nahm sie wieder auseinander und bildete neue Muster.

				»Um nun zu Ihrem zweiten Punkt zu kommen«, sagte Aubrey. Der Mann blickte Tiago direkt an. »Bitte haben Sie Verständnis, dies ist in keinster Weise persönlich gemeint. Ich hege große Bewunderung für alles, was Sie erreicht haben. Aber niemand wird einen von Dragos’ Wächtern in dauerhaftem Einsatz im Reich der Dunklen Fae akzeptieren, ganz besonders nicht seinen Kriegsherrn. Man würde es als Angriff und Anlass für einen Krieg sehen. Die Dunklen Fae sind durch Uriens Tod verunsichert genug. Er ist zwar unbeliebt geworden, aber er hat mit fester Hand geherrscht, was vielen ein Gefühl von Sicherheit vermittelt hat – und das haben sie im Augenblick nicht mehr.«

				»Deshalb habe ich gekündigt«, sagte Tiago. Er ließ ein weiteres Stück Gebäck in seinem Mund verschwinden.

				Der andere Mann beugte sich mit scharfem Blick vor: »Entschuldigung?«

				»Ich sagte, ich habe gekündigt«, teilte Tiago ihm mit. »Ich bin unabhängiger Agent. Das heißt, ich bin in keiner Funktion mehr für Dragos tätig.«

				Aubreys erstaunter Blick schoss zu Niniane, diese nickte. Sie sagte: »Er begleitet mich.«

				»Verstehe«, sagte Aubrey, aber Tiago war sicher, dass das noch nicht stimmte. Der Mann mochte klug sein und sich in der Regierung der Dunklen Fae gut positioniert haben, aber seine Auffassungsgabe war in gewissen Dingen nicht so schnell wie die seiner Frau. Diese hatte nur einen Blick auf Tiago und Niniane werfen müssen, um es zu begreifen. »Hoheit, selbst wenn die Leute glauben, dass Tiago wirklich gekündigt hat, werden sie nicht …«

				»Aubrey«, unterbrach Niniane ihn. Ihre Stimme war ruhig, ebenso wie ihr Gesicht, die Augen waren klar. »Ich frage nicht um Erlaubnis oder danach, was die Leute über dieses Thema denken werden. Entweder Tiago kommt mit mir, oder ich werde nicht gehen. Der letzte Punkt auf meiner Tagesordnung für dieses Gespräch ist es, herauszufinden, ob wir darüber zu einer Einigung kommen können. Ich möchte, dass Sie mich unterstützen. Ich möchte Sie als meinen Befürworter. Ich möchte mit Ihnen reden und Ihnen vertrauen und Sie nach Ihrer Meinung fragen können. Irgendwo muss ich anfangen, Beziehungen aufzubauen und jemandem zu vertrauen. Offen gesagt, wenn wir Sie nicht dazu bringen können, das zu akzeptieren, sehe ich keinen Grund, nach Adriyel zu reisen. Wir können genauso gut hierbleiben, und die Dunklen Fae könnten jemand anderen finden, um ihn auf den Thron zu setzen. Sie sind ein angeheirateter Cousin zweiten oder dritten Grades. Womöglich wären Sie es.«

				»Bitte!« Aubrey hob beide Hände, auf seinem Gesicht und in seinem Geruch rührte sich tiefere Beunruhigung. »Sagen Sie kein Wort mehr davon! Meine Verwandtschaftsbeziehungen sind weitläufig, und auf jeden Fall sind Sie die wahre Erbin.«

				»Dann unterstützen Sie mich«, sagte Niniane. »Wenn Sie dahinterstehen, werden die anderen zwar zuerst murren, und es wird ihnen nicht gefallen, aber schließlich werden sie es akzeptieren. Tiago ist mein …«

				»Sicherheitschef«, sagte Tiago.

				Überrascht wandte sie sich zu ihm um. »Das bist du?«

				Jetzt, nachdem er es ausgesprochen hatte, ließ er es sich noch einmal durch den Kopf gehen. Es hatte keinen Zweck, die Feen mit Gerede von Wyr-Paarungen noch mehr zum Ausflippen zu bringen. Was sich zwischen ihm und Niniane abspielte, ging sie nichts an, und Niniane brauchte seinen Schutz, was eine viel anspruchsvollere und komplexere Aufgabe darstellen würde, als ihr einfach nur als Bodyguard den Rücken freizuhalten. Er sagte: »Ja.«

				Besorgt sah sie ihn an. »Für einen Fremden wird das eine schwierige Position sein.«

				»Ich mag Herausforderungen«, erklärte er. »Und es ist die richtige Position für mich, die, in der du mich brauchst.« Telepathisch fügte er hinzu: Und ich werde es höllisch gut machen.

				Sie suchte seinen Blick. Er nickte ihr zu.

				Dann sah sie Aubrey an, der ins Leere starrte und die Stirn in tiefe Falten legte. »Wenn Sie wirklich glauben, dass ich die wahre Erbin bin, dann müssen Sie auch eingestehen, dass den Dunklen Fae dauerhafte Veränderungen bevorstehen«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass einer von Ihnen das bereits in vollem Umfang akzeptiert hat. Auch einige von Uriens früheren Anhängern werden sich damit schwertun, aber es nützt nichts, sich dagegen zu wehren. Es gehört ebenso zu Uriens Vermächtnis wie die von ihm verabschiedeten Gesetze und die Art, wie er versucht hat, Adriyel von der Außenwelt abzuriegeln. Denn wegen seiner Taten war ich gezwungen, an einen anderen Ort zu fliehen, um zu überleben.«

				Aubrey sah sie mit einem schmerzlichen Ausdruck in den Augen an. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie am Leben sind, hätte ich niemals aufgehört, nach Ihnen zu suchen.«

				Ihre Miene wurde weicher. Es war offensichtlich, dass sie ihm glaubte. Es lag so viel Aufrichtigkeit in seiner Stimme, dass selbst Tiago ihm beinahe geglaubt hätte. Mit sanfter Stimme sagte sie: »Dass Sie das sagen, bedeutet mir mehr, als Sie ahnen können, aber das ist jetzt Schnee von gestern. Was ich aufzuzeigen versuche, ist, dass ich aufgrund der Ereignisse jemand geworden bin, der ich sonst nicht geworden wäre. Für eine Fee bin ich jung, und ich bin modern, und das sind die Dunklen Fae bei einem Herrscher nicht gewohnt. Ich mag die amerikanische Popkultur, Käsepizza, Liebesromane und Shopping in Mailand. Außerdem pflege ich dank Dragos unabhängige Beziehungen zu allen Alten Völkern auf dem US-amerikanischen Festland. Ich bin bei vielen Dingen bereit, Kompromisse einzugehen. Ich kann Ratschläge beherzigen und werde die Veränderungen vorsichtig und sanft herbeiführen, aber in diesem Punkt werde ich keinen Kompromiss machen. Ich vertraue Tiago mein Leben an, und im Augenblick kann ich niemandem sonst solches Vertrauen entgegenbringen, nicht einmal Ihnen.«

				Aubrey rieb sich die Stirn und sah unter seiner Hand hindurch erst sie, dann Tiago an. Nach einem Augenblick sagte er zu Tiago: »Beim ersten Anzeichen dafür, dass Sie in Wahrheit für die Wyr arbeiten, werde ich meine Unterstützung sofort zurückziehen.«

				»Nichts anderes würde ich erwarten«, sagte Tiago.

				Aubrey sagte eindringlich: »Sie ist die letzte Nachfahrin der Lorelle-Linie und das einzige lebende Vermächtnis ihres Vaters. Sie müssen bei allem stets das Beste für Niniane im Sinn und im Herzen haben und alles in Ihrer Macht Stehende tun, um sie zu schützen.«

				»Das«, erklärte ihm Tiago vollkommen ehrlich, »wird kein Problem darstellen.«

				Zu Niniane sagte Aubrey: »Nun gut! Ich werde Sie unterstützen.«

				Ninianes Gesicht hellte sich auf. Sie rutschte aus ihrem Sessel und ging zu Aubrey hinüber, um ihn zu umarmen. Tiago verspannte sich, er hasste es, dass sie diesem Mann so nahe kam – doch er ließ es geschehen, weil er begriff, dass es für die beiden wichtig, vielleicht sogar notwendig war. Dennoch beobachtete er Aubrey mit eifersüchtiger Aufmerksamkeit und registrierte genau, wo die Hände und Arme des anderen Mannes lagen, als dieser Ninianes Umarmung erwiderte. Er entspannte sich erst wieder, als sich der Dunkle Fae und Niniane voneinander lösten.

				Sie wandte sich zu Tiago um und suchte seinen Blick: Ich möchte ihm nicht zu viel auf einmal zumuten. Glaubst du, ich sollte ihm sagen, dass ich diejenigen vor Gericht bringen will, die Urien in der Nacht des Putsches unterstützt haben?

				Tiago studierte das Gesicht des Kanzlers nachdenklich. Veränderung, gemäßigt durch Geduld. Es war eine gute Strategie. Noch nicht. Halte dich an deine Ankündigung, Veränderungen langsam herbeizuführen. Für die Anklage der Fae wegen Hochverrats und Mordes ist auch nach deiner Krönung noch Zeit, wenn wir die Möglichkeit hatten, eine sichere Machtgrundlage zu etablieren. Fürs Erste … Er lächelte sie an und sagte voll tiefster Zufriedenheit: Gut gemacht.

			

		

	
		
			
				15

				Als Niniane später hinter Naida die Treppe hinaufstieg, waren ihre Bewegungen langsam vor Erschöpfung. Sie hatte die Gärten und die weiteren Hauptbereiche des Hauses besichtigt und außerdem die Konten für die Instandhaltung des Anwesens flüchtig durchgesehen. Alles schien in Ordnung zu sein. Aubrey und sie hatten ein erstes Gespräch über die Finanzen der Dunklen Fae geführt, die nicht so stabil waren, wie ihr lieb gewesen wäre – doch nach ihrer Unterredung mit Carling überraschte sie das nicht.

				Er gab ihr auch einen Überblick über den Umfang ihres Erbes aus Uriens Privatvermögen. Die Summe, die Urien angehäuft hatte, war atemberaubend. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass das Vermögen ihrer Familie in seines übergegangen sein musste. Im Anschluss daran traf sie sich einzeln mit Kellen und Arethusa, um sie darüber zu informieren, dass Tiago sie als ihr Sicherheitschef nach Adriyel begleiten würde. Kellen reagierte entsetzt, Arethusa zurückhaltend.

				Das Abendessen verlief voll unterschwelliger Strömungen und Spannungen. Carling hatte sich zu ihnen an den Tisch gesetzt. Die Vampyrin nippte an einem Glas Rotwein, lauschte den Gesprächen und sagte selbst wenig. Das Essen war vorzüglich, zumindest die drei Bissen, die Niniane hinunterbekam. Sie vergaß nicht, in die Küche zu gehen, um dem Küchenchef und seinen Mitarbeitern persönlich ihr Lob auszusprechen. Das Küchenpersonal war außer sich vor Überraschung und Freude.

				Nun stieg Tiago neben ihr die Treppen hinauf, sein kraftvoller Körper bewegte sich mit entspannter Geschmeidigkeit, er hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und seine Miene war teilnahmslos, wie sie es fast den ganzen Tag über gewesen war. Er wirkte wie der unnahbare Wyr-Wächter, den sie im Cuelebre Tower kennengelernt hatte. Erst hatte er einen riesigen Teller Gebäck verzehrt, um dann mit einem gewaltigen Abendessen weiterzumachen. Er schien unempfindlich gegen finstere Blicke, Abneigung, Brüskierung und Anspielungen zu sein. Ein paarmal hatte sie das ziemlich irrationale Verlangen verspürt, ihm ihre Serviette über den Schädel zu ziehen.

				Naida sagte über ihre Schulter: »Ihre Taschen waren bereits in die Mastersuite gebracht worden, aber Aubrey und ich haben uns gefragt, ob Sie nicht vielleicht eine femininere Atmosphäre in ihren Zimmern möchten. Es gibt eine Suite mit wundervollem Blick auf den Garten. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich mir die Freiheit genommen habe, Ihre Sachen dorthin bringen zu lassen?«

				Sie seufzte. Sie war zu müde, um zu erkennen, ob in Naidas Stimme irgendwelche unterschwelligen Schwingungen lagen. Mit Sicherheit hatte Aubrey den Wechsel wegen ihrer Reaktion in Uriens Arbeitszimmer vorgeschlagen. Sie war einfach nur erleichtert, Uriens Schlafzimmer nicht betreten zu müssen. Sie hatte die Schnauze gestrichen voll davon, ständig und überall Urien zu begegnen, seiner Handschrift, seinen Einrichtungsentscheidungen, seiner Haltung zur Außenpolitik und seinen unverschämten Spesenkonten. Offenbar hatte er eine Vorliebe für Elfenwein und alten Cognac gehabt, der seit der Französischen Revolution gereift war, wovon sie beim Essen alle begeistert gekostet hatten. Es war vermutlich das Einzige gewesen, über das sie sich alle einig waren. Wenn sie jetzt sein Bett sehen müsste, würde sie womöglich die ganzen drei Bissen ihres Abendessens auf einen garantiert geschmackvollen und sehr teuren Teppich erbrechen.

				Sie beschloss, dankbar zu sein, und beschränkte sich auf eine schlichte Antwort. »Das ist toll, danke!«

				Naida wandte sich um und lächelte ihr zu. »Alle haben heute lautstark um Ihre Aufmerksamkeit gerungen. Ich kann mir kaum vorstellen, wie müde Sie sein müssen.«

				»Ziemlich müde«, gab Niniane zu.

				Sie gingen den Flur im Obergeschoss entlang. Der Holzfußboden war mit einem Läufer aus weinroter Wolle ausgelegt, auf dem schwere, dunkle, antike Tische und Schränke standen. Anscheinend hatte Urien den Stil englischer Herrenhäuser in Verbindung mit georgianischer Architektur gemocht. Am Ende des Gangs öffnete Naida eine Tür und trat dann einen Schritt zurück, um Tiago vorausgehen zu lassen. Er tat es, wandte sich um und gab Niniane mit einer Geste zu verstehen, dass sie eintreten konnte. Sie kam in ein großes Schlafzimmer in einem Farbmix aus Grün und Creme. Ein filigranes Blumenmuster mit rosa Sprenkeln zierte eine Tagesdecke und die Kissenbezüge.

				Sie wandte sich zu Naida um, die Tiago mit unergründlicher Miene musterte. Naida sagte zu ihm: »Ihre Tasche wurde ins Schlafzimmer nebenan gebracht.«

				Tiago nickte und schwieg. Er blieb entspannt stehen, die Hände in die Hüften gestützt, und hatte offenbar nicht die Absicht, irgendwohin zu gehen. Seine mächtige, schwarz gekleidete Gestalt und die sichtbare Bewaffnung bildeten einen unzivilisierten Gegenpol zu dem leichten, femininen Dekor des Zimmers.

				Naidas glatte Augenbrauen hoben sich um einen zierlichen Milimeter. Sie sagte zu Niniane: »Falls es Ihnen noch niemand gezeigt hat, alle Zimmer sind über eine Gegensprechanlage miteinander verbunden. Mit dem Gerät auf dem Nachttisch können Sie das Hauspersonal kontaktieren und alles bestellen, was sie wünschen oder benötigen. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

				Niniane sagte: »Nein, vielen Dank!«

				»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht. Schlafen Sie gut.« Die Dunkle Fae ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.

				Tiago sagte: »Ich glaube, sie mag mich.«

				Niniane lachte laut auf und schlug die Hände vor den Mund.

				Er bedachte sie mit seinem sexy Beinahe-Lächeln. »Glaubst du nicht? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich genau in diesem Augenblick in mich verknallt.«

				Psst, vergiss nicht, wie empfindlich das Gehör von Dunklen Fae ist. Sie kann dich immer noch hören, sagte sie telepathisch, während sie ihr Kichern zu ersticken versuchte.

				»Deswegen mache ich mir überhaupt keine Sorgen«, sagte Tiago.

				Sie konnte sich nicht länger auf den Beinen halten, streifte die Schuhe ab, taumelte vorwärts und landete mit dem Gesicht voran auf dem Bett. Sie war so erschöpft, dass ihre Muskeln am ganzen Körper schmerzten, und irgendetwas, von dem sie nicht wusste, was es war, machte ihr Angst. Alle Empfindungen, die sie an diesem Tag unterdrückt hatte, drohten nun auf einmal über sie hereinzubrechen.

				Sie krallte die Finger in die Tagesdecke. In Uriens Arbeitszimmer war sie mit einem Schlag zu der Überzeugung gelangt, dass Rune recht gehabt hatte und sie und Tiago dabei waren, einen monumentalen Fehler zu begehen. Diese Überzeugung war so stark gewesen, dass es ihr einen Schreck eingejagt hatte. Deshalb hatte sie sie beiseitegeschoben und sich den Rest des Tages über geweigert, sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Nun, da der äußere Stress nachgelassen hatte, kam die Erinnerung an diese Überzeugung wieder an die Oberfläche.

				Sie hörte, wie sich Tiago im Schlafzimmer bewegte. Er öffnete und schloss die Schränke und die Badezimmertür. Dann neigte sich die Matratze zu einer Seite, als er sich neben sie kniete. Seine großen Hände geisterten über ihren Körper. Er fand den schwarzen Reißverschluss ihres Kleids und öffnete ihn. Kühle Luft küsste ihre Haut.

				»Ich weiß, ich bin eine sehr pflegeintensive Freundin«, sagte sie in die Bettdecke hinein. 

				»Scheiße, ja«, stimmte er zu. »Aber so was von. Du brauchst eine ganze Belegschaft Vollzeitangestellte.« Er hielt inne. »Mir ist gerade klar geworden, dass das kein Scherz war.«

				»Vorhin im Arbeitszimmer habe ich Panik bekommen.« Er stupste sie an. Sie rollte sich auf eine Seite, und er half ihr, den Arm aus dem Kleid zu ziehen. Dann drehte sie sich auf die andere Seite, und er befreite auch den anderen Arm.

				»Habe ich bemerkt.« Er tippte ihr auf den Rückenansatz. »Heb die Hüfte an!«

				Sie hob sie an, und er zog das Kleid herunter, bis es ihr von den Beinen rutschte. Immerhin hatte er es nicht in Fetzen gerissen. Vielleicht zerriss er nur Kleider mit Pailletten drauf. Sie wussten so wenig voneinander, doch das hatte sie nicht davon abgehalten, übereinander herzufallen. Rückblickend erzitterte sie bei dem Gedanken daran, wie ungestüm sie gehandelt hatten. »Ich habe wegen uns Panik bekommen«, sagte sie.

				Stille. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken. Sie fühlte sich riesig, warm und schwer an. »Warum?«

				Sie hob eine Schulter.

				»Das ist keine angemessene Antwort, Fee«, knurrte er. Schwer und grüblerisch durchzog seine magische Energie den Raum. »Dafür braucht man Wörter, die so aneinandergereiht werden, dass ein zusammenhängender Satz herauskommt.«

				»Ich habe dich angesehen, und in meinem Kopf ist etwas geschehen«, sagte sie. »Ich konnte nur noch an all die Dinge denken, die du zurückgelassen hast, um mich den ganzen Tag zu begleiten. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie du damit wirklich glücklich sein könntest, und dann fiel mir wieder ein, was Rune gesagt hatte. Tiago, bist du dir dieser Sache sicher?«

				Er schwieg einen Moment lang. Dann sagte er: »Rühr dich nicht vom Fleck!«

				»Okay.« Sie schniefte in die Bettdecke, als er aufstand.

				Tiago ging ins Bad und inspizierte es. Es war ein großes, luxuriöses Badezimmer, farblich auf das Schlafzimmer abgestimmt. Die polierten Armaturen darin glänzten silbern. Anerkennend stellte er fest, dass eine Menge teuer aussehender Flaschen mit Frauenfirlefanz auf den Ablagen standen. Das würde ihr gefallen. Er schraubte eine Flasche auf, die auf dem Badewannenrand gestanden hatte, und schnupperte an ihrem Inhalt. Es roch rosa. Er ließ ein heißes Bad ein und gab etwas von dem rosa riechenden Zeug unter den Wasserstrahl. Es bildete Bläschen und Schaum. Er wedelte mit der Hand durch das Wasser und den Schaum. Für ihn fühlte sich die Temperatur angenehm an, aber seine Hand war so schwielig, dass er bei ihrer zarten Haut vorsichtig sein musste.

				Er ging zurück ins Schlafzimmer und betrachtete die beinahe nackte Rückseite seiner zweifelnden Fee, während er sich auszog. Ihre süße, kleine, kurvenreiche Figur mit den beiden niedlichen Messern im Zahnstocherformat, die in Scheiden um ihre Schenkel geschnallt waren, war die personifizierte Definition des Wortes »sexy«. Der Gedanke daran, dass diese Messer vergiftet waren und sie mit ihnen umzugehen wusste, machte ihn höllisch heiß. Wie hatte er jemals glauben können, dass große, stramme Frauen sein Typ waren? Eines Tages wollte er sich einen ganz besonderen Genuss gönnen: Er wollte ihr dabei zusehen, wie sie ihn ritt und dabei nichts als diese Messer trug. Er legte den Kopf schief. Nein, halt! Vielleicht auch noch diese Perlenkette. 

				Als er nackt war, löste er die Schnallen ihrer Messerscheiden, öffnete den BH-Verschluss und zog ihr das Höschen aus. Dann hob er sie hoch, trug sie ins Bad und hielt sie in Schräglage über das Wasser. »Testen«, sagte er.

				Sie schwenkte die Finger durch die schaumigen Hügel aus nach Frauenfirlefanz duftendem Zeug, tauchte sie ins Wasser und seufzte. »Perfekt.«

				Er setzte sie in die Wanne, dann stieg er selbst hinter ihr hinein, sodass sie zwischen seinen Beinen saß. Grunzend lehnte er sich in der Wanne zurück und zog sie an sich. Sie stöhnte und sank an seiner Brust zusammen. Sein Schwanz stand schon seit dem Augenblick wieder stramm, als er ihr das Kleid ausgezogen hatte, und er musste ein wenig hin und her rutschen, um eine bequeme Position zu finden. Dann schlang er die Arme um ihren warmen, nassen, nackten Körper und sinnierte über den Begriff der Perfektion.

				»Wir waren uns einig, dass du im Arbeitszimmer Panik bekommen hast«, sagte er.

				Ihr Kopf bewegte sich zu einem kleinen Nicken.

				»Sind wir uns ebenfalls darüber einig, dass du wegen verschiedener Dinge in Panik geraten bist, nicht nur meinetwegen?«

				Ein weiteres Nicken. 

				»Sollten wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es stressbedingt war?«

				»Ja«, murmelte sie. »Aber, Tiago …«

				»Keine Abers«, befahl er. »Und kein Herauswinden.« Sie schnaubte, fügte sich jedoch, und er unterdrückte ein Lächeln. Es war ein seltener Moment, wenn sie nicht irgendeine Entgegnung auf Lager hatte. Sie musste wirklich erschöpft sein. Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Dann sollten wir vielleicht zu dem Schluss kommen, dass das, worüber du in Panik geraten bist, nicht unbedingt ein echter Grund zur Besorgnis sein muss.«

				»Tiago …«

				»Ich höre ein ›aber‹ an diesem Wort hängen«, sagte er warnend. »Es ist implizit, aber es ist da.« Sie gab ein frustriertes Knurren von sich, schlang dann jedoch die Arme um seine, um seine Umarmung zu erwidern. »Du musst mir vertrauen, dass ich auf mich selbst achtgebe. Mir hat es heute Spaß gemacht.«

				»Es hat dir Spaß gemacht?« Sie bog den Kopf zurück und sah ihn überrascht an.

				Schnell senkte er den Kopf, um ihre weichen Lippen zu küssen. »Allerdings. Außerdem habe ich viel herausgefunden. Sowohl über dich als auch über die Leute in deiner Umgebung. Wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich ganz genau erkannt, was ich tun musste und wie ich es tun musste.«

				»Okay, das gebe ich zu.«

				Er zog sie ein Stück höher, sodass sie auf ihm lag und ihre Beine ineinander verschlungen waren.

				»Immer hebst du mich hoch und trägst mich herum«, murmelte sie. »Weißt du, wenn ich nicht gerade verletzt oder total besoffen bin, habe ich zwei vollkommen funktionsfähige Füße.«

				»Du bist einfach so herrlich tragbar«, erklärte er ihr. Sie lachte schnaubend, ihr Körper entspannte sich an seinem, und sie schob ihren Kopf unter sein Kinn. »Es gefällt mir, dich durch die Gegend zu tragen.« Er liebte das Gefühl, sie in den Armen zu halten. »Also, was ist die Moral von der Geschicht?«

				Sie gähnte: »Ich soll aufhören, Panik zu schieben?«

				»Na ja, das auch.« Er rieb ihr den Rücken.»Die Moral von der Geschicht ist, dass du lernen musst, mir zu vertrauen. Versuche, dir neben deinem Job nicht auch noch Sorgen um mich zu machen. Das ist zu viel, und was noch wichtiger ist, es ist unnötig. Du hast ein enormes Unterfangen vor dir. Auch ich muss dir vertrauen können, dass du dein Bestes für diese Aufgabe gibst. Dein Erfolg ist wichtig für uns beide.«

				Sie küsste seinen Hals. »Auch dein Erfolg ist für uns beide wichtig.«

				»Ich glaube, das ergänzt sich gut«, sagte Tiago. »Meinst du nicht?«

				»Ja, in Ordnung.« Das Schaumbad war warm und glitzerte, und Tiagos Körper gab das bequemste Bett ab, das man sich nur vorstellen konnte. Sie öffnete die Augen einen Spalt. Seine dunkle, muskulöse Brust sah vor den Bergen aus Schaum, die sie umgaben, ungemein männlich aus. Sie betrachtete die gewaltige Wölbung seines Bizeps und zeichnete mit dem Finger das Stacheldraht-Tattoo nach. »Was hast du herausgefunden?«

				»Über dich?« Seine tiefe, träge Stimme hallte in ihrem Ohr.

				»Nein, Dummkopf, über die anderen.«

				Er verlagerte das Gewicht und küsste sie auf die Stirn. Telepathisch sagte er: Nach seinem Geruch und seinen Eigenarten zu urteilen, ist der Käfer höchstwahrscheinlich in irgendeiner Form drogenabhängig. Wenn er mich nicht davon überzeugen kann, dass er krank ist und deshalb bestimmte Medikamente nimmt, die seinem Geruch eine chemische Note verleihen, muss er gehen. Der Hauptmann der Wache muss ebenfalls gehen. Ich vermute bei ihm ein Problem mit weiblichen Autoritätspersonen, aber es spielt eigentlich keine Rolle. Es gefällt mir nicht, wie er auf dich reagiert. Die meisten Hausangestellten mag ich, am Personal für die Außenanlagen habe ich nichts auszusetzen, solange sie sich an das Sicherheitsprotokoll halten, und Naida traue ich nicht weiter, als ich sie werfen kann.

				Aber du könntest sie ziemlich weit werfen, murmelte sie.

				Das musste er einräumen. Okay, ich traue ihr nicht annähernd so weit, wie ich sie werfen kann. Du verstehst, was ich meine. Über Aubrey bin ich mir noch nicht im Klaren. Tut mir leid, aber so ist es. Arethusa will die Angriffe anscheinend wirklich aufklären und vertraut sonst niemandem. Das lässt mich vorsichtig werden. Und ich gehe davon aus, dass Kellen Ärger machen wird, sei es in politischer oder anderer Hinsicht. Und dann ist da noch ein letzter Punkt.

				Welcher? Ihre mentale Stimme klang matt und müde.

				Er konnte sich vorstellen, wie schwierig es für sie sein musste, all das zu hören. Das waren ihre Leute, und mit einigen waren Erinnerungen an eine glückliche Kindheit verknüpft. Ihre Instinkte mussten sich in ihrem Inneren bekriegen, während sie sich fragte, wem sie trauen sollte. Er schloss sie fester in die Arme. Mit seiner sanftesten Stimme sagte er: Vielleicht wurden die Angriffe auf dich von jemand anderem als den Dunklen Fae inszeniert. Aber wenn man alles zusammenrechnet, einschließlich der zeitlichen Abfolge der Ereignisse, halte ich es für am wahrscheinlichsten, dass sich die Person, die hinter den Anschlägen steckt, unter diesem Dach befindet.

				Schweigend dachte sie über seine Worte nach. Woraus schließt du das?

				Sie akzeptierte nicht einfach, was er sagte, und ging nicht sofort darauf ein. Braves Mädchen.

				Ich habe keine Beweise, sagte er. Und ich könnte mich irren. Aber überleg mal: Wer hätte die Zeit gehabt, ein Bündnis mit Geril aufzubauen und ihn dazu zu verleiten, ein echt übles Scheißverbrechen zu begehen? Es war nicht nur ein Mordversuch, Geril wollte ein politisches Attentat verüben. Dafür muss er ein verdammt starkes Motiv gehabt haben, und ich glaube nicht so recht, dass Geld allein dafür ausgereicht hätte.

				Sie regte sich. Was meinst du damit?

				Er berichtete ihr von der Unterredung, die er und Rune im Leichenschauhaus mit Arethusa geführt hatten, und auch von der Zahlung, die Geril von der Scheinfirma in Illinois erhalten hatte, die angeblich Cuelebre Enterprises gehörte. Denk daran, ich treffe nur Annahmen, sagte er. Aber so stark, wie Urien den Verkehr von und nach Adriyel kontrolliert hat, erscheint es mir unwahrscheinlich, dass ein außenstehender Vertreter eines anderen Reichs die Zeit gehabt haben könnte, Geril zu dieser Tat zu bewegen. Und warum sollte ein anderes Reich das tun?

				Gar nicht, flüsterte sie. Sie hätten keinen Grund.

				Ganz genau, sagte er. Es gibt kein Motiv. Betrachten wir es als Risiko-Nutzen-Analyse. Du bist bereits in allen Reichen bekannt, und jedes hofft darauf, eine gute Beziehung zu dir aufbauen zu können. Deine Verbindung zu Dragos mag ihnen missfallen, aber schlimmstenfalls könnten sie abwarten, was für eine Monarchin du abgibst. Attentate wären zu einem späteren Zeitpunkt möglich, wenn sie das Gefühl bekommen, dass du eine aktive Gefahr für sie darstellst. Der Versuch, dich jetzt umzubringen, würde keinem von ihnen genug nützen, um das Risiko zu rechtfertigen, einen Krieg mit den Dunklen Fae zu entfachen oder sich Dragos’ Zorn zuzuziehen.

				Sie lag reglos an ihn geschmiegt da und schwieg.

				Noch mal, ich habe keine Beweise, sagte er sanft. Aber nach allem, was wir wissen, ist es am wahrscheinlichsten, dass unser Täter jemand war, der gemeinsam mit Geril von Adriyel nach Chicago gekommen ist. Vielleicht ist dieser Jemand Uriens alten Kumpanen gegenüber zur Treue verpflichtet; ich werde diese Spur mit großem Interesse weiterverfolgen, sobald wir Adriyel erreichen. Unser Täter hätte die Zeit gehabt, auf Geril einzuwirken und ihm eine ausreichend hohe Belohnung zu versprechen. Zugleich hätte er Geril genügend unter Druck setzen können, damit er dich lieber töten würde, als dich leben zu lassen und zu versuchen, sich bei dir anzubiedern.

				Sie schüttelte sich den Schaum von den Fingern und rieb sich die Stirn, hinter der sich Schmerzen bemerkbar machten. Geril war ein Wendehals, was Risiken und Vorteile anging, sagte sie nachdenklich. Es sieht so aus, als hätte der Vorteil einer romantischen Verbindung mit mir das von seinem Mitverschwörer ausgehende Risiko überwogen.

				Er könnte sogar mit dem Gedanken gespielt haben, sich von seinem Partner loszusagen, sagte Tiago. Bis ihm klar wurde, dass du nicht an ihm interessiert warst. An diesem Punkt war er zwingend auf die ursprüngliche Vereinbarung mit seinem Partner angewiesen. Und dieser Partner musste sich in Chicago befinden, nicht drüben in Adriyel, schließlich hatten sie Mittel und Gelegenheit, schnell zu handeln und den zweiten Anschlag in die Wege zu leiten. Dieses Profil passt von denen, die wir bis jetzt haben, am besten. Alles deutet auf jemanden aus der Delegation der Dunklen Fae hin – oder zumindest auf jemanden aus ihrer Reisegesellschaft.

				Zwar hatte sie bereits gewusst, dass die Person, die versucht hatte, sie umbringen zu lassen, mit großer Wahrscheinlichkeit zu den Dunklen Fae gehörte, aber irgendwie war es viel schlimmer, das alles mit Tiagos kühler, unerbittlicher Logik dargelegt zu bekommen.

				Laut sagte sie: »Du weißt, wie man ein absolut vorzügliches Schaumbad ruiniert.«

				Als das Badewasser abkühlte, nahm er sie auf die Arme und stieg aus der Wanne. Da er es so sehr genoss, sie durch die Gegend zu tragen, beschloss sie, ihn nicht daran zu hindern. Er stellte sie auf die Füße und reichte ihr ein Handtuch. Mit halb geschlossenen Augenlidern rubbelte sie sich trocken. Dann nahm er sie wieder auf den Arm, und noch bevor sie das Bad verlassen hatten, war sie eingeschlafen.

				Das Nächste, was sie wahrnahm, war, dass ihr rundum warm war und ihr Hals, ihre Wange und ihr Ohr vor Hitze brannten.

				Gereizt rieb sie sich den Hals und versuchte, sich unter ihrem harten Kopfkissen zu verkriechen, doch sie fand keinen Weg darunter. Ihr Kissen bewegte sich auf und ab, sie öffnete die Augen. Sie lag auf Tiago, der sich auf dem Rücken ausgestreckt und den Kopf zur Seite gedreht hatte. Alle Federkissen waren auf dem Fußboden gelandet. Sie hob den Kopf und blickte zum Fußende des Betts. Auch alle Decken lagen auf dem Boden. Sie waren beide nackt und nur mit dem Laken zugedeckt. Die Vorhänge an den Fenstern waren nicht ganz zugezogen, und ein leuchtend gelber Streifen Sonnenlicht fiel auf das Bett. Die Wärme dieses Lichtbands hatte sie aufgeweckt.

				Sie legte den Kopf schief und betrachtete Tiago. Noch nie zuvor hatte sie ihn schlafen sehen – es war überhaupt erst das zweite Mal, dass sie das Bett miteinander teilten. Offenbar hatte er das Konzept des Teilens dabei nicht richtig verstanden. Er nahm jeden Zentimeter des Betts ein und ließ die Queensize-Matratze so klein wirken wie ein Einzelbett.

				Er strahlte Hitze aus. Das spürte sie, als sie die Hand einige Zentimeter über seine sonnengebräunte Haut hielt. Er hielt das Gesicht von der Morgensonne abgewandt, und die Linie, die von seinem Kopf über den langen Hals bis zur kräftigen Gabelung seines Schlüsselbeins führte, beschrieb einen starken, anmutigen Bogen. Eine große Narbe zog sich über die rechte Seite seines Oberkörpers. Sie fing an seinem rechten Rippenbogen an und reichte bis auf seinen Rücken. Seine breiten Schultern und die kräftige Brust mit der definierten Binnenmuskulatur, deren Erhebungen sich über seinen Brustkorb zogen, zeugten von einer leviathanischen Stärke, die seine riesige Wyr-Gestalt schnell genug durch die Luft befördern konnte, um einen Kampfhubschrauber zum Absturz zu bringen.

				Sie berührte die Narbe. Eine der hartnäckigen Legenden, die im Tower über Tiago kursierten, stammte aus einer Zeit in den späten 1960er-Jahren, als seine Soldaten von einem feindlichen Kampfhubschrauber unter Beschuss genommen wurden. Weil seine Kämpfer starben, nahm er seine Wyr-Gestalt an und rammte den Helikopter von der Seite. Er trieb die Maschine gegen eine Felswand und schaffte es im letzten Moment, sich hochzuziehen, bevor sie am Felsen explodierte. Er hatte schwere Verletzungen davongetragen und war gezwungen gewesen, eine sechsmonatige Auszeit zu nehmen, da ihm eines der Rotorblätter des Helikopters den Rumpf aufgeschlitzt hatte. Wenn sie daran dachte, wie er losgestürzt war, um ihren schleudernden SUV zum Stehen zu bringen, war sie durchaus bereit, diese Geschichte zu glauben.

				Wie sie ihn so betrachtete, offenbarte sich ihr das ganze Ausmaß seiner Attraktivität, die stolzen, hohen Wangenknochen, die dunklen, breiten Brauen, die hageren Wangen, die Kühnheit von Stirn, Nase und Kinn – und dann dieser lebhafte, ausdrucksstarke Mund. Wenn er wach war, formten Intelligenz und Aggression ihn zu einer natürlichen biologischen Waffe. Er war ein solcher Rammbock von einem Mann, und seine Persönlichkeit hatte eine solche Wucht, dass sie ein Land überrollen oder eine Regierung stürzen konnte. Kein Wunder, dass die Dunklen Fae so heftig auf die Möglichkeit reagierten, er könnte in ihrem Land, in ihrem Zuhause Einzug halten.

				Er hatte gestern Spaß gehabt. Spaß. Sie dachte daran, wie er sich im Arbeitszimmer bequem im Sessel ausgestreckt und in aller Ruhe ein Gebäckstück nach dem anderen vernichtet hatte, während Aubrey ihn entsetzt angestarrt hatte. Und was war mit diesem gottverdammten Abendessen gewesen? Verschiedene Personen hatte ihn mit Blicken durchbohrt und mehrmals versucht, einen direkten verbalen Schlag anzubringen, während er sich durch erschreckende Mengen von wunderhübsch angerichtetem Essen gepflügt und offenkundige Begeisterung für die Küche sowie eine erhebliche Gleichgültigkeit gegenüber anderer Leute Meinungen an den Tag gelegt hatte. Es war nicht so, dass er nicht bemerkt hätte, dass die Leute versuchten, ihn zu beleidigen. Es interessierte ihn einfach nicht.

				Sie kniff sich fest in die Nase und biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszulachen und ihn aufzuwecken. Er brauchte so viel weniger Schlaf als sie, und soviel sie wusste, hatte er seit seiner Ankunft in Chicago keine Gelegenheit gehabt, sich auszuruhen. Sie wollte es auskosten, dieses seltene Vergnügen, ihm beim Schlafen zuzusehen.

				Sie musste lernen, ihm zu vertrauen, hatte er gesagt. Er hatte recht. Gestern hatte er verblüffend viele Informationen zusammengetragen, indem er die Leute einfach nur beobachtet hatte, und er besaß eine klare Vorstellung davon, was er tun musste. Seine Unbarmherzigkeit, seine Begabung für Taktik und Strategie, die messerscharfe Logik und das Gespür für Ermittlungen waren die natürlichen Voraussetzungen für die Stellung, die er sich ausgesucht und eingenommen hatte. 

				Sie holte tief Luft und seufzte. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit war das enge, einschnürende Band um ihre Brust verschwunden. Sie fühlte sich erleichtert, voller Hoffnung und Zuversicht.

				Tiagos Aufstellung der Fakten war überzeugend. Ebenso wie er ging sie davon aus, dass der Täter in diesem Haus still auf der Lauer lag. Aber jetzt glaubte sie daran, dass er gefasst werden würde und dass sie und Tiago in diesem neuen Leben, das sie sich gerade zu erkämpfen begonnen hatten, eine gute Außenseiterchance hatten.

				Glaube, Hoffnung, Zuversicht. Leidenschaft und Lachen. Ein Gefühl von Sicherheit. Was für wertvolle Geschenke er ihr gemacht hatte! Vor wenigen Tagen noch war sie betrunken, verletzt, verängstigt und allein gewesen.

				Von ihren Gefühlen überwältigt, drückte sie einen Kuss auf seinen warmen Brustmuskel. Sie betrachtete sein Gesicht, während er sich bewegte und sich sein schöner Mund zu einem schläfrigen Lächeln verzog. Er legte eine Hand an ihre Wange und strich über die Spitze ihres Ohrs. Sie fühlte seinen Penis an ihrer Hüfte steif werden, spürte, wie sich ihr Körper daraufhin vor Verlangen zusammenzog, und streckte sich ausgiebig und genüsslich, wobei sie ihren Körper dicht an seinen schob.

				»Du weißt, wie man einen Mann dazu bringt, sich seines Lebens zu freuen, Fee«, sagte er. Seine Morgenstimme war rau und tiefer als sonst, sie vibrierte an ihrer Wange. Er gähnte.

				»Ich habe festgestellt, dass du das ganze verdammte Bett einnimmst«, sagte sie. Sie küsste seine Brustwarze, die unter ihren Lippen hart wurde.

				»Es ist bequem, also warum nicht?«

				»Tiago, das ist mein Bett.« Sie fuhr mit der Zunge über seine Brustwarze, knabberte daran und hörte, wie er den Atem anhielt. Es war das erotischste Geräusch, das sie je gehört hatte. Ihr Verlangen wurde schärfer und feuchter, als sie das Pulsieren seiner Erektion spürte.

				Sein Lächeln wurde breiter. Mit seinen langen, geschickten Fingern fasste er ihre Wange. »Du bist meine Fee. Im Übrigen habe ich heute Nacht nicht gehört, dass du dich beschwert hättest.«

				»Ich beschwere mich jetzt«, teilte sie ihm mit. Sanft knabberte sie an den winzigen Erhebungen seiner Haut. Er atmete scharf ein.

				»Das tust du also gerade?«, sagte er zwischen den Zähnen. Seine Beine bewegten sich rastlos unter ihr. »Lass dir Zeit, erzähl mir alles darüber! Ich bin ein geduldiger Mann, wenn es um diese Art von Beschwerden geht.«

				»Ich verlange eine Wiedergutmachung.« Sie glitt weiter an seinem langen, muskulösen Oberkörper hinunter, küsste ihn dabei immer wieder und leckte über seine Haut.

				Er stieß ein Zischen aus und hob den Kopf, um sie mit schwarz glänzenden Augen zu beobachten. Mit angespannter Vorsicht nahm er ihren Kopf in die Hände. »Das nennt sich Wiedergutmachung? Ich lerne hier eine völlig neue Sprache. Bitte, um Himmels willen, du kriegst so viel Wiedergutmachung, wie du willst.«

				»Das denke ich auch.« Seine Erektion lag auf seinem Waschbrettbauch, die Eichel reichte ihm fast bist zum Bauchnabel. Sie war so schön wie der Rest von ihm, groß und heiß und von samtiger Haut überzogen, seine Hoden lagen als üppige, stramme Kugeln darunter. Sie umfasste seinen Penis unterhalb der Eichel, führte ihn an ihren Mund und sog ihn hinein.

				Sein Kopf fiel hart auf die Matratze zurück, und er öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Der Anblick seiner Lust war so erregend, dass sie noch feuchter wurde und sich das Verlangen als tiefer, beharrlicher Schmerz zwischen ihren Beinen einnistete. Sie fuhr mit den Fingernägeln seitlich über seinen Brustkorb, und sein Oberkörper bog sich ihr entgegen.

				Seine Hände und die mächtigen Muskeln in seinen Oberschenkeln zitterten. Das war ihr Werk. Sie brachte diesen Mann zum Zittern. Sie schnurrte, öffnete ihren Rachen und nahm ihn ganz in sich auf.

				»Heilige Götter, Niniane!«

				Dieses friedliche, sonnenbeschienene Schlafzimmer war ihre Oase, ihre Zeit, um die Belastungen und Gefahren von außen loszulassen und sich der Erkundung ihrer Sinnlichkeit hinzugeben. Wenn sie aufbrachen, würden sie sich bewaffnen müssen und die Welt mit misstrauischen Augen betrachten, aber dieser Augenblick gehörte nur ihnen, und sie würde so viel davon mitnehmen, wie sie konnte, bevor sie ihn losließ. Unter der überreichen Großzügigkeit so vieler Geschenke wagte sie zu denken und zu sagen, was sie empfand. Sie flüsterte in seinem Kopf: Du gehörst mir.

				Zwischen zusammengebissenen Zähnen brachte er hervor: »Ganz und gar. Nimm alles von mir, Fee! Lass kein Stück von mir übrig!«

				Sie streckte ihm ihre Hände entgegen. Er verschränkte seine Finger mit ihren. Sie hielten einander fest, während sie ihn mit ihren Lippen umfing, bis die warme Lebenskraft seines Orgasmus ihren Mund überflutete.

				Er war noch nicht fertig, natürlich nicht. Sie hatte ihn dermaßen erregt, dass er sich mit einem verzweifelten Ausdruck auf seinem Gesicht über sie erhob. Aller Selbstschutz war verschwunden. Er drückte sie aufs Bett und stieß in sie hinein. Sie warf den Kopf zur Seite, und die Morgensonne blendete sie. Die Welt um sie herum erstrahlte voller Licht. Er streckte sich und füllte sie aus, und sie schloss sich mit all ihrer Kraft um ihn. Dann umfasste sie den dunklen Bogen seiner Schultern, der sich über ihr wölbte. Er hatte den Kopf zurückgeworfen und die Augen geschlossen. Leute töteten für solche Schönheit.

				Er nahm sie mit Leib und Seele. Es war undenkbar, dass sie etwas von sich zurückbehalten haben konnte.

				Ich liebe dich. Als sie das Echo im Zimmer hörte, wusste sie, dass sie es ausgesprochen hatte.

				Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und stieß mit seinem Mund auf ihren herab, wie er in ihren Körper hineinstieß. »Das nennt sich also Liebe«, keuchte er. »La petite mort.«

				Übergossen von goldenem Licht lag sie da, wie versteinert vor Überraschung von seiner Körpersprache und der Poesie seines Geistes. La petite mort. Der kleine Tod. Mehr als ein Orgasmus, eine spirituelle Befreiung.

				Dann lösten sich beide von der Erde.

				Am späten Nachmittag erklang ein zögerliches Klopfen an der Tür. Niniane rief: »Ja?«

				Vrayna, die zum Hauspersonal gehörte, sagte: »Entschuldigen Sie, Hoheit, ich weiß, Sie wünschen nicht gestört zu werden, aber eine Polizistin aus Chicago ist hier und möchte Sie sehen.«

				»Oh Gott, das ist Cameron!« Sie ließ die Kleider fallen, die sie in der Hand gehalten hatte, und klatschte in die Hände. »Führen Sie sie bitte hinauf.«

				Wenige Minuten später ertönte an der Tür ein zweites, festeres Klopfen. Sie riss sie auf. Im Flur stand Cameron, lässig in Jeans, schwarze Schuhe und ein sommerliches Tank-Top gekleidet. Ihr rotblondes Haar wurde von einer schlichten Spange zusammengehalten, und ihr zimtfarben gesprenkeltes Gesicht strahlte freudig. Niniane umarmte die größere Frau stürmisch. Cameron lachte überrascht auf und erwiderte die Umarmung.

				Dann warf Cameron einen Blick über Ninianes Schulter. »Okay«, sagte die Polizistin. »Und Sie haben immer noch vor, morgen aufzubrechen?«

				Auch Niniane wandte sich um.

				Das hübsche Schlafzimmer war ein Chaos in allen Farben des Regenbogens. An einem kleinen Tisch in der Nähe der geöffneten Fenster standen zwei Sessel. Auf dem Tisch thronte ein Tablett mit den Überresten einer Mahlzeit. Tiago belegte einen der Sessel, er fläzte sich darin mit lang ausgestreckten Beinen. Er trug Jeans, ein schlichtes schwarzes T-Shirt, Stiefel und nur eine sichtbare Waffe, eine Pistole in einem Holster. An einem Ende des Betts stapelten sich Schmuckschatullen und Kulturtaschen, am anderen Kleider und andere Garderobe. Der Schrank hatte Dutzende Schuhe auf den Boden ausgespien. Auf dem zweiten Sessel türmten sich Taschenbücher, Zeitschriften, Schnellhefter und ein Laptop.

				Auf Tiagos Schoß lag ein Berg aus duftigen Kleidern in verschiedenen Farben, Rosa, Creme, Königsblau, Schwarz, rote Spitze, und einige Stücke mit Blumenmuster. In der Hand hielt er ein Paar rosa Pantoletten mit hohen Absätzen und Marabufedern. In seinen riesigen Händen wirkten sie absurd winzig. Die Federn schwangen sanft in der Brise, die durch die Fenster hereinwehte.

				Cameron versuchte kläglich, ihr wieherndes Lachen als Husten zu tarnen. »Oh, Sie sehen ein wenig aufgerüscht aus, Wächter.«

				»Leck mich«, sagte Tiago liebenswürdig. Er wendete einen Schuh in den Händen und betrachtete ihn mit verträumtem Blick, dann pustete er gegen eine der Federn.

				»Mr Unglaublich hat entdeckt, dass er eine Meinung zum Thema Damenmode hat«, sagte Niniane, und ihre Pupillen tanzten.

				»Hat er das, tatsächlich?« Cameron schüttelte den Kopf. »Ich bin sprachlos.« 

				»Ich habe eine sehr ausgeprägte Meinung zur Dessous-Mode«, sagte Tiago. Er blickte auf den Haufen seidiger Stoffe in seinem Schoß hinunter. »Das alles muss mit. Ich werde irgendwo Platz dafür auftreiben, und wenn ich es in meinen eigenen Satteltaschen transportieren muss.« Er hielt Cameron die Unterseite des Schuhs zur Begutachtung hin. »Auf diesen winzigen Flächen balanciert sie ihr ganzes Körpergewicht, was zugegebenermaßen nicht viel ist.«

				»Eine Qualifikation, die ich nie erworben habe«, sagte Cameron. »Und auch nie wollte.«

				Niniane sagte: »Ich kann in diesen Schuhen auch rennen.«

				Tiago hob den Kopf. Sein düsteres Gesicht wurde sehr aufmerksam. »Das will ich sehen. Hast du deine Messer und die Perlenkette irgendwo?«

				»Nicht jetzt«, sagte sie. Röte verdunkelte ihre Wangen »Wir haben Besuch.« Sie lächelte Cameron an. »Ich hoffe, Sie mussten Ihre Stelle nicht kündigen, um kommen zu können.«

				»Nein«, sagte Cameron. »Ich habe eine Beurlaubung bekommen. Angesichts der Zeitunterschiede zwischen hier und dem Anderland und der großen Ehre, die diese Einladung bedeutet, war der Polizeipräsident geneigt, nachsichtig zu sein. Ich habe gepackt und bin reisefertig.« Die Polizistin hob die Augenbrauen. »Sie offenbar nicht.«

				»Ach, pfff!« Niniane machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir haben Lasttiere, aber das meiste hiervon kann ohnehin nicht mit. Ich wollte entscheiden, was ich mitnehme, und dann hat sich Tiago eingemischt und angefangen, Fragen zu stellen, und na ja.« Die Zunge zwischen die Zähne geklemmt, drehte sie sich im Kreis. »Wir haben wohl ein kleines Chaos angerichtet.«

				Tiago musterte Cameron mit nachdenklich verengten Augen, er richtete die Spitze eines Schuhs auf sie. »Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

				»Alles klar«, sagte Cameron. Sie hatte die Daumen in die Gürtelschlaufen ihrer Jeans gehängt. »Was gibt’s?«

				»Nehmen Sie in meinem Büro Platz!« Er deutete auf den anderen Sessel, bevor ihm auffiel, dass er belegt war. »Fee, ist es dir recht, wenn wir einen Teil dieses Krams umlagern?«

				»Klar, macht nur.« Niniane rieb sich den Nacken und sah frustriert aus. »Ich kann das Kästchen mit den Elfenbeinintarsien immer noch nicht finden, obwohl ich weiß, dass ich es mitgenommen habe. Brauchst du mich bei diesem Gespräch?«

				Tiago lächelte sie an. »Nein, tu ich nicht. Geh und suche dein Kästchen!«

				Er half Cameron, den zweiten Sessel frei zu räumen, während Niniane in dem begehbaren Kleiderschrank verschwand. Cameron setzte sich, und er tippte sich mit dem Schuh an die Lippen, während er die Frau betrachtete. »Ich kann vermutlich ziemlich genau schätzen, wie viel Sie im Jahr verdienen«, sagte er. Er nannte eine Zahl. »Ist das nah dran?«

				Cameron schnaubte. »Nah genug. Ich bin seit zwanzig Jahren im Dienst, aber als Kriminalpolizist verdient man nicht mehr.«

				»Sie haben vielleicht gehört, dass ich nicht mehr Dragos’ Wächter bin«, sagte Tiago.

				»Es hat sich herumgesprochen«, sagte Cameron.

				»Ich bin jetzt Ninianes Sicherheitschef und fange ganz neu an. Arbeiten Sie ein Jahr lang für mich, und ich werde ihr Einkommen verdreifachen. Wenn Sie nach diesem Jahr gehen wollen, werde ich Ihnen helfen, in Chicago wieder Fuß zu fassen und eine neue Stelle zu finden.«

				Cameron starrte ihn an. »Sie wollen, dass ich ein Jahr lang in Adriyel lebe?«

				Tiago zuckte die Schultern und ging zur Telepathie über. Niniane mag Sie und entspannt sich in Ihrer Gesellschaft. Sie kichert mit Ihnen. Sie verstehen die gleichen Anspielungen aus der Popkultur, und Sie wissen, dass dieser ganze Frauenfirlefanz wichtig für sie ist. Niniane und ich müssen persönliche Beziehungen mit den Dunklen Fae aufbauen, und das werden wir auch. Aber fürs Erste – Sie sind eine ausgebildete Kriminalbeamtin, Sie sind nett zu ihr, und ich glaube, Sie mögen sie ebenfalls. Außerdem vertraue ich Ihnen. Sie machen auf mich den Eindruck, dass das, was Sie verkörpern, Seltenheitswert hat.

				Ich mag sie wirklich, gab Cameron zurück. Die Frau runzelte die Stirn, jedoch nicht ablehnend, sondern nachdenklich. Ich mag sie sehr.

				Tiago schwieg einen Augenblick. Natürlich ist die Arbeit als Leibwächter etwas anderes als Polizeiarbeit, sagte er. Sie müssten eine Menge lernen, und Sie müssten es schnell lernen. Ich erinnere mich, in Ihrem Mitarbeiterprofil gelesen zu haben, dass Sie Kampfsportunterricht hatten, aber ich bezweifle, dass Sie schon mal ein Schwert in der Hand gehalten haben.

				Oh, ich habe tatsächlich schon ein wenig mit dem Schwert gearbeitet, neben Messer und Armbrust, sagte Cameron. In meiner Dienststelle gab es einen Kurs für Detectives wie mich, die einen Funken magischer Energie besitzen und in die Situation geraten könnten, bei der Verfolgung eines Flüchtigen in ein Anderland überwechseln zu müssen. Es war nur ein allgemeiner Einführungskurs. Es wird nicht ausreichen, aber es ist ein Anfang. Mein Gott, ich denke wirklich darüber nach, es zu tun! Haben Sie nicht schon genug Leibwächter mit magischer Energie? Rune und Aryal und diverse Vampyre?

				Ja, aber sie alle werden in etwa einer Woche wieder abreisen, wenn Ninianes Krönung vorüber ist, sagte Tiago. Und ich kann nicht rund um die Uhr bei ihr sein. Wenn wir in Adriyel ankommen, werde ich mir ein Büro einrichten und die Grundlagen für mein eigenes Geheimdienstnetzwerk aufbauen müssen. Außerdem haben wir in unserer Gruppe einen Killer, jemanden, der Niniane tot sehen will.

				Im Schrank fiel etwas zu Boden, Niniane fluchte. Tiago hob die Stimme: »Geht’s dir gut da drin, Fee?«

				»Oh jaaahaaaa«, sagte Niniane. Sie klang verärgert. »Das blöde Kästchen hat nur gerade meinen Kopf gefunden.«

				Er lächelte schwach. Zu Cameron sagte er: »Entscheiden Sie sich schnell! Wenn Sie es nicht machen, muss ich jemand anderen finden.«

				»Ich mache es«, sagte Cameron.
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				Niniane freute sich, Cameron zu sehen, doch ihr war nur zu deutlich bewusst, dass die Ankunft der Polizistin eine Veränderung ankündigte, der sie nun nicht länger aus dem Weg gehen konnte. 

				Die sonnenbeschienene Intimität, die sie mit Tiago genossen hatte, löste sich in Luft auf. Sie war froh, dass sie ihre Oase an diesem Tag so lange hatten aufrechterhalten können, aber dennoch trauerte sie ihr nach.

				Nachdem er sein Gespräch mit Cameron beendet hatte, streckte Tiago den Kopf in den Schrank. »Fee.«

				Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden und hatte das Kästchen mit den Elfenbeinintarsien auf dem Schoß. Ihre Finger strichen über den geschnitzten Holzdeckel. »Ja?«

				»Ist es okay für dich, wenn Cameron bei dir bleibt?«, fragte er. »Ich habe noch etwas zu tun, ich möchte mich mit Rune und Aryal besprechen.«

				Sie nickte, ohne aufzusehen. »Natürlich.«

				Er schwieg. Dann traten seine gestiefelten Füße in ihr Blickfeld. Er kniete sich hin, schob eine Hand unter ihr Kinn und hob sanft ihr Gesicht an, damit er es betrachten konnte. Er gab ihr einen flüchtigen und doch festen Kuss. »Deine Zustimmung in diesem Punkt klingt nicht gerade begeistert«, sagte er und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Bist du sicher?«

				Sie räusperte sich. Mit festerer Stimme sagte sie: »Ja, ich bin sicher.« Sie fing seinen dunklen, suchenden Blick auf und schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ich will nur nicht, dass unser gemeinsamer Tag zu Ende geht, aber in meinem Kopf ist es ohnehin so weit. Wir haben beide noch viel zu tun, bevor wir morgen die Grenze überqueren.«

				Seine Miene war entschlossen. »Wir werden uns Zeit für uns nehmen. Etwas anderes werde ich nicht dulden. Ich bin ein eigennütziger Mann, und ich habe nicht vor, mir etwas nehmen zu lassen.«

				Ihr Lächeln wurde breiter und echter. »Ich werde dich beim Wort nehmen.«

				Er neigte den Kopf zur Seite und deutete mit einem Nicken auf das, was in ihrem Schoß lag. »Was ist in dem Kästchen?«

				Sie breitete die Hände über den Deckel der Schachtel. »Nur ein paar Erinnerungen. Ich erzähle es dir ein andermal.« 

				»Okay.« Er stützte die Hände auf die Oberschenkel und beugte sich vor. »Noch einen für den Weg.«

				Sie legte eine Hand an seine Wange, als sie ihn küsste und seinen sauberen, männlichen Duft und das Gefühl seiner warmen, festen Lippen auf ihren auskostete. Dann stand er auf und ging hinaus. Er nahm viel vom Licht und der Wärme des Tages mit sich.

				Einige Minuten später erhob sie sich, das Kästchen fest an sich gedrückt, und ging zurück ins Schlafzimmer. Cameron ging den Kleiderberg auf dem Bett durch und legte die Sachen zu säuberlichen Stapeln zusammen. Die Dessous hatte sie bereits sortiert. Sie lagen am Fußende des Betts aufgestapelt, obenauf die aufreizenden Schuhe mit den Marabufedern.

				»Sie müssen das nicht tun«, sagte Niniane.

				Cameron grinste. »Machen Sie Witze? Das ist ein Heidenspaß. Ihre Garderobe ist wie eine Turbo-Einkaufstour durch alle großen Modehäuser.«

				»Ich weiß, ich leiste mir zu viel.« Niniane biss sich auf die Lippe. »Einkaufen ist meine Reaktion auf Stress.«

				Cameron zuckte die Achseln. »Wenn Sie das passende Budget für dieses Hobby haben, wen kümmert’s?«

				»Ich habe Ihr Gespräch mit Tiago mitgehört«, sagte Niniane. »Ich bin begeistert, dass Sie den Job übernehmen.«

				»Großartig«, sagte Cameron. »Ich habe mich nur gefragt, ob ich nicht mit Ihnen hätte Rücksprache halten sollen, bevor ich zusage. Ich werde meinem Vorgesetzten meine Kündigung per E-Mail schicken müssen und meinen Bruder bitten, dass er meine Sachen einlagert. Aber das kann ich später erledigen. Was kann ich jetzt für Sie tun?«

				»Sie tun es bereits.«

				Gemeinsam hatten sie in kurzer Zeit die meisten Sachen sortiert und verstaut. Was sie mitnehmen wollte, ließ Niniane auf ihrem Bett liegen. Sie wählte Outfits aus, die sich zum Reiten und Campen eigneten, Jeans, T-Shirts, Sweatshirts, Turnschuhe und Stiefel. Die Pflegeprodukte beschränkten sich auf reine Funktionalität und einige einfache Make-up-Artikel. Eine regenfeste Jacke, ein Schal, sämtliche Dessous, die Tiago gefielen, das Bündel mit ihren Messern, den verschiedenen Scheiden und der kleinen Phiole Gift, mit dem sie die Spitzen tränkte. Ein wenig Schmuck, einige kleine Erinnerungsstücke an ihr Leben in New York, ein paar Taschenbücher und das Kästchen mit den Intarsien. Später würde sie sich einen Teil ihrer übrigen Sachen nachsenden lassen und ihre Garderobe in Adriyel um die typische Kleidung der Dunklen Fae erweitern, und so konnte sie es sich leisten, auf dieser Tour mit einigermaßen leichtem Gepäck zu reisen.

				Dann setzte sie sich auf die Bettkante und öffnete das Kästchen. Es enthielt ein Paar zweiläufiger Remington Double Derringer-Pistolen Kaliber .41 Randfeuer mit gravierten Silbergriffen sowie einige Munitionstaschen aus Filz und Reinigungszubehör.

				»Heilige Scheiße, die sind ja wunderschön«, hauchte Cameron, die sich neben sie gesetzt hatte. »Sind das 1866er Derringer?«

				»Jupp«, sagte Niniane. Sie nahm eine in die Hand, überprüfte sicherheitshalber, dass sie nicht geladen war, und reichte sie Cameron. »Ich habe sie gekauft, sobald sie auf dem Markt waren. Derringer waren für mich so viel leichter zu handhaben als die früheren, größeren Pistolen, und außerdem kann man sie unter einem Kleid oder in einer Manteltasche verbergen oder in den Stiefel stecken.«

				Ehrfürchtig untersuchte Cameron die kleine Pistole. »Sie haben sie gekauft, als sie neu war. Meine Güte!« Die Frau blickte an dem kurzen Lauf entlang. »Wo werden Sie die lassen, wenn wir die Grenze überqueren?«

				»Ich werde sie nirgends lassen«, sagte Niniane. »Wir werden sie reinigen und laden, und ich werde sie mitnehmen.«

				Cameron hob ihre gepflegten, rotblonden Brauen. »Das verstehe ich nicht. Technik funktioniert in Anderländern nicht.«

				»Das stimmt nicht ganz«, sagte Niniane. Sie streckte die Hand nach der Pistole aus, und Cameron reichte sie ihr. Niniane zeigte der anderen Frau, wie sie die Waffe reinigen und laden musste. »Dragos hat eine Menge Experimente durchgeführt. Passive Technologien wie Komposttoiletten oder Konstruktionen, die Solarwärme nutzen, funktionieren gut. Wir nehmen sogar eine Filterkaffeemaschine mit. Auch moderne Armbrüste und Compoundbögen funktionieren«

				»Interessant.« Cameron war mit der Reinigung der Pistole beschäftigt. Ihre starken, langgliedrigen Hände bewegten sich sicher und geschickt.

				»Die Magie in Anderländern ist so stark. Dragos hält sie für eine Art natürlichen Verteidigungsmechanismus. Er meint, es funktioniere wie das menschliche Immunsystem«, sagte Niniane. »Sobald etwas erkannt wird, das auf einem Verbrennungsprinzip beruht, tritt die Magie in Aktion, um es zu blockieren. Deshalb versagen Schusswaffen.« Niniane lud ihre Pistole und gab Cameron eine Handvoll Patronen, die sie mit immer noch erhobenen Brauen entgegennahm.

				»Sie stimmen mich mit dieser kleinen Unterhaltung nicht gerade zuversichtlich«, sagte Cameron.

				»Die Sache ist die«, sagte Niniane. »Automatische Waffen fressen sich immer fest oder versagen, sobald sie auf der anderen Seite verwendet werden, aber um primitivere Schusswaffen zu erkennen, braucht die Magie manchmal etwas länger. Man weiß nie, wann sie explodieren oder versagen werden, deshalb sind sie gefährlich und niemand benutzt sie, aber man kann sie immer mindestens einmal abfeuern.«

				Camerons Miene wirkte hart, ihre nussbraunen Augen klar und direkt. »Die Pistole lässt sich abfeuern, aber sie kann einen dabei töten.«

				»Letzte Nacht haben Tiago und ich über Risiko-Nutzen-Analysen gesprochen.« Die geladene Derringer lag in ihrem Schoß. Niniane fing den besorgten Blick der anderen Frau auf. »Der mögliche Nutzen könnte das Risiko überwiegen.«

				»Es müsste eine Extremsituation sein«, sagte Cameron. »Jemand müsste diese Waffe als letzten Ausweg ansehen.«

				Sie nickte und dachte daran, wie sie im Blut ihrer Brüder ausgerutscht war. Dann stellte sie sich vor, in Tiagos Blut auszurutschen.

				Sie sagte: »Und niemand würde damit rechnen.«

				Cameron ließ sich nur schwer davon überzeugen, niemandem etwas vom Inhalt der Schachtel zu erzählen. Niniane erklärte ihr, dass Tiago auf die Barrikaden gehen und sie ihr wegnehmen würde, wenn er es herausfände. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden die Pistolen nie abgefeuert werden, aber es würde ihr ein Gefühl der Sicherheit geben, sie bei sich zu haben. Als die andere Frau noch immer Ablehnung signalisierte, fuhr Niniane sie an: »Es geht ihn nichts an, Cameron! Wenn ich je in die Situation komme, eine von ihnen abfeuern zu müssen, wird Tiago nicht da sein, um mir zu helfen.«

				Camerons Blick war immer noch düster, doch schließlich schwieg sie.

				Niniane hatte sich Satteltaschen und Koffer nach oben bringen lassen. Sie und Cameron packten die Schachtel mit den Intarsien zu ihren übrigen Sachen.

				Am nächsten Morgen versammelte sich die Reisegesellschaft, die die Grenze nach Adriyel überqueren wollte, vor den Ställen. Noch benetzte Tau den Rasen, doch die Luft des frühen Morgens verlor schon bald ihre kühle Frische. Der Wetterbericht sagte, dass Chicago ein heißer Sommertag mit Temperaturen bis zu fünfunddreißig Grad bevorstand.

				Von ihrem Fenster im Obergeschoss aus beobachtete Niniane die Reisegruppe. Es war eine große, vielschichtige Versammlung.

				Die Nachtwesen hatten ihre eigenen Reit- und Lasttiere sowie Vorräte mitgebracht. Ihre acht Menschen benutzten funktionale Kleidung, die Ninianes eigener sehr ähnlich war – Jeans, Stiefel, T-Shirts und Jacken. Drei Personen trugen langärmlige Rollkragenpullover und Handschuhe unter Gewändern und bodenlangen Umhängen. Sie hatten Sonnenbrillen und Skimasken aufgesetzt und die Kapuzen ihrer Umhänge über die Köpfe gezogen. Bei etwas so Tödlichem wie Sonnenlicht wollten sie kein Risiko eingehen. Vermutlich trugen sie unter der ganzen schützenden Kleidung Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 100. Bei diesen dreien musste es sich um Rhoswen, Duncan und den dritten Vampyr handeln, den Niniane noch nicht kannte. Einer von ihnen – ausgehend von seiner Größe und Gestalt glaubte Niniane, dass es sich wahrscheinlich um Rhoswen handelte – hielt einen Araberhengst am Zaumzeug. Auf dem Rücken des Hengsts lag eine Decke, aber kein Sattel. Das Tier schnaubte und versuchte zu steigen, doch die schlanke Gestalt unter dem Gewand hielt es fest am Boden.

				Von den Dunklen Fae hatte jeder seine eigene Gruppe. Sie alle trugen Variationen der Dunkle-Fae-Reisekleidung, bestehend aus einer Tunika, Leggings, kniehohen Stiefeln und entweder einem Reitmantel, der auf die Oberschenkel hinabreichte und bis zum Kreuz hinauf geschlitzt war, oder einem Umhang.

				Arethusa wartete zusammen mit zehn Soldaten. Ebenso wie diese trug sie für die Reise eine schlichte braune Kampfuniform, die aus einer rüstungsähnlichen Lederjacke, einer Hose und Stiefeln bestand. Die Kommandantin war damit beschäftigt, ihre Reittiere und den Planwagenzug mit den Vorräten zu inspizieren, für dessen Sicherheit die Soldaten zuständig waren.

				Justizminister Kellen fiel ihr ins Auge, die einzige weißhaarige Gestalt in der Gruppe. Er bewegte seinen großen, schlanken Körper mit einer Energie und Vitalität, die sein weißes Haar Lügen strafte. Es wäre ein fataler Fehler zu glauben, sein Alter bedeutete auch Schwäche. Bei ihm stand sein persönliches Gefolge von vier Dienern. Er hatte den anderen den Rücken zugekehrt und schien sich leise mit einem seiner Männer zu unterhalten.

				Die Gruppe von Aubrey und Naida war nicht unbedingt die kleinste, aber sie hatten zu zweit nur vier Diener. Naida trug dunkelgrün bestickte Reitkleidung und hatte sich das schwarze Haar aus dem schönen Gesicht gekämmt und zurückgebunden. Aubreys Reitkleidung in hellen und dunklen Brauntönen passte zu der seiner Frau. Er überprüfte die Steigbügel und Sattelgurte ihrer Pferde. Sein langes Haar wurde von einem einfachen Lederband zusammengehalten.

				Rune, Aryal und Cameron bildeten ihre eigene kleine Gruppe in der großen Reisegesellschaft. Runes goldbrauner Schopf beugte sich dicht zu Cameron. Die Menschenfrau lachte über etwas, das der Greif gerade gesagt hatte. Lächelnd beobachtete Niniane, wie Rune seinen üblichen Charme einsetzte. Aryal hatte die Arme verschränkt. Die Harpyie studierte die übrigen Mitglieder der Reisegesellschaft mit dem durchdringenden Blick ihrer stürmischen Raubvogelaugen. Dann sah sie auf und erblickte Niniane am Fenster. Aryal verdrehte mit einem demonstrativen Seitenblick auf Rune und Cameron die Augen, und Niniane lachte laut auf.

				Dann kam Carling in ihr Blickfeld. Sie bewegte sich mit der fließenden Gewandtheit eines Gepards. Bei ihrem Erscheinen legte sich Stille über die Reisegesellschaft. Das dunkle Haar der Vampyrin war nicht rabenschwarz wie das der Dunklen Fae, sondern von rötlich braunen Funken durchzogen, die in der Morgensonne glitzerten. Sie hatte es mit zwei Stiletts zurückgesteckt. Sie war barfuß und trug einen schlichten schwarzen Baumwollkaftan, der auf beiden Seiten bis zur Mitte der Oberschenkel geschlitzt war. Bei jeder Bewegung umspielte das Gewand ihren geschmeidigen honigfarbenen Körper. Als sich Carling ihrer Gruppe näherte, lief sie schneller und sprang auf den Rücken des Araberhengsts. Sie nahm die Zügel von dem Vampyr entgegen und lenkte den Hengst mühelos mit Händen und Knien.

				Hinter ihr fragte Tiago: »Bist du bereit?«

				»Ja«, sagte sie.

				Sie wandte sich vom Fenster ab. Tiagos gewaltige Statur füllte den Türrahmen aus. Er trug seine übliche schwarze Kampfhose, zwei auf dem Rücken gekreuzte Schwerter und ein Jagdmesser am Schenkel. Die an seinem Hinterkopf einrasierten Wirbel waren in den letzten Tagen herausgewachsen. Am Morgen war er sich mit einer Haarschneidemaschine über den Kopf gefahren, um die Unebenheiten auszugleichen. Er wirkte scharf und tödlich wie eine Klinge.

				Er trat aus der Tür zurück. Als sie in den Flur kam, nahm er ihre Hand in seine, sie war warm und viel größer als ihre. Er verkürzte seinen Schritt, um sich ihrem anzupassen, während sie den Flur entlanggingen und die Haupttreppe des Hauses hinabstiegen. Das Hauspersonal hatte sich im Foyer versammelt, um ihrem Abschied beizuwohnen. Als Niniane und Tiago das Erdgeschoss erreichten, verbeugten sie sich. Im Vorübergehen verabschiedete sie sich halblaut von ihnen. Sie traten durch die Flügeltüren an der Frontseite in die pralle Morgensonne.

				Während sie um das Haus herum zu den Ställen gingen, legte sich Tiagos magische Energie wie ein Mantel um sie. Sie seufzte wohlig, als das Gefühl seiner Gegenwart sie umgab. Er war grimmig und kampfbereit.

				Mit leiser Stimme wies er sie an: »Du wirst dich zu keiner Zeit aus meiner, Runes, Aryals oder Camerons Sichtweite entfernen. Ist das klar?«

				»Ja«, sagte sie.

				Ihre Antwort war neutral und geduldig, ihre Miene ruhig. Sie hatten das alles schon durch.

				Sie selbst fühlte sich bei den Vampyren und ihren Dienern ziemlich sicher, doch die Größe ihrer Reisegruppe und das weitgehende Ausbleiben von Ermittlungsfortschritten hatten Tiagos Wyr-Beschützerinstinkte geweckt.

				Er war in schlechter Stimmung gewesen, seit er am Vorabend zu ihr zurückgekehrt war. Rune und Aryal hatten alle Bars im Großraum Chicago abgeklappert, die auf Alte Völker ausgerichtet waren. Sie hatten die Bar ausfindig gemacht, in der sich die drei toten Wyr zum Abendessen getroffen hatten, und durch Gespräche mit den Bedienungen und einigen der Stammkunden ein paar Namen aufgeschnappt. Die Namen führten zu Adressen. Die Wyr hatten in Chicago gelebt und gearbeitet und waren häufig in dieser Bar gewesen, jedoch meistens unter sich geblieben. Die Untersuchung ihrer Bankkonten hatte ergeben, dass jeder von ihnen eine Zahlung von 25 000 Dollar von Tri-State Finanzdienstleistungen erhalten hatte, demselben angeblich zu Cuelebre Enterprises gehörenden Unternehmen, von dem auch die Zahlung an Geril stammte – doch hier endete die Spur.

				Niemand hatte beobachtet, dass sich die drei Wyr in der Nacht des Angriffs mit irgendjemandem getroffen hatten. Die Wächter hatten ihre Wohnungen durchsucht, aber nichts gefunden. Für Tri-State Finanzdienstleistungen gab es eine Gründungsurkunde, die beim Staatssekretär von Illinois hinterlegt war, aber die Adresse auf den Überweisungen stellte sich als UPS-Filiale heraus.

				Diese ätzende Firma. Sie war ihm ein Rätsel. Eine Kapitalgesellschaft zu gründen und die entsprechenden Papiere zu beschaffen, kostete Zeit, und dieser Faktor brachte alles andere ins Wanken. Keiner der Dunklen Fae, die von Adriyel herübergekommen waren, hätte die Zeit gehabt, Tri-State ins Leben zu rufen. Wenigstens hatten Rune und Aryal einen Beweis dafür ausgegraben, dass hinter beiden Attentatsversuchen die gleiche Person oder Gruppe steckte. Rune hatte einen Gerichtsbuchhalter darauf angesetzt, die Finanzquellen des Unternehmens ausfindig zu machen, doch eine solche Untersuchung würde Zeit in Anspruch nehmen, und inzwischen überquerte die Reisegruppe die Grenze nach Adriyel.

				Niniane und Tiago bogen um die Hausecke und kamen in Sichtweite der Gruppe. Alle drehten sich gleichzeitig nach ihnen um und sahen ihr und Tiago entgegen. Sie schenkte allen ein Lächeln. Die Gesellschaft bestand insgesamt aus siebenunddreißig Personen, mit ihr achtunddreißig, und im Augenblick konnte sie so wenigen von ihnen trauen. Es wäre ein riesiger Schritt, wenn sie sich wenigstens bei Arethusa sicher sein könnte, unter deren Kommando die Soldaten standen.

				Dann sah sie Rune auf sich zukommen. Er führte ein Pferd, das sie vom Fenster aus nicht gesehen hatte, eine süße Appaloosa-Stute mit intelligenten Augen. Sie hatte glänzendes schwarzes Fell, und die typische weiß gefleckte Zeichnung sprenkelte Rumpf und Gesicht. Die Stute hatte einen eleganten, anmutigen Kopf und lange, schlanke Beine, die das Araberblut in ihrer Abstammung verrieten. Sattel und Zaumzeug bestanden aus schwarzem Leder, das mit Silber besetzt war.

				Niniane strahlte vor Freude. Sie sagte: »Was für eine Schönheit!«

				Sie sah sich nach Naida um und stellte fest, dass sowohl sie als auch Aubrey sie anlächelten. Naida sagte: »Bitte nehmen Sie sie als unser Geschenk an. Ich dachte, Sie möchten sie vielleicht zur Zucht mit einer der Dunkle-Fae-Rassen verwenden.«

				Rune fügte telepathisch hinzu: Ich habe Pferd und Sattelzeug gründlich überprüft. Sie ist eine süße kleine Stute. Sie spricht gut an und ist freundlich, hat einen gleichmäßigen, schnellen Gang und ist ruhig. Auf meinen Wyr-Geruch reagiert sie nervös, scheut aber nicht. Sie wird gut mit dir zurechtkommen und ein gutes Reittier für dich sein.

				»Das ist so großzügig von Ihnen«, sagte Niniane zu Aubrey und Naida. Sie konnte nicht widerstehen, die samtweichen Nüstern der Stute zu tätscheln. Die Stute schnaubte sanft und rieb die Nüstern an ihren Fingern. Ninianes Herz schmolz dahin. Alle Gedanken an Politik und Machtspiele waren vergessen, sie war außer sich vor Freude. »Ich liebe sie«, sagte sie, und dann an die Stute gewandt: »Ich liebe dich.« Sie sah das Dunkle-Fae-Paar an. »Vielen, vielen Dank!«

				Aubrey sagte: »Es ist uns ein großes Vergnügen, Hoheit. Ich hoffe, Sie werden viele Jahre lang Freude an ihr haben.«

				In diesem Augenblick war es ihr unmöglich, nicht an seine Aufrichtigkeit zu glauben. Die Sonne schien, die Stute betrachtete sie mit großen, glänzenden Augen, und jeder in der Reisegesellschaft lächelte über ihre Freude an diesem Geschenk. Vielleicht hatte einer von ihnen versucht, sie umzubringen. Und, ja, Tiago drängte sehr auf Sicherheit, und sie würde seine Anweisungen befolgen. Aber trotzdem blieben sechsunddreißig weitere Personen übrig, die sehr wohl ihre Freunde sein konnten.

				Die Chancen standen gut genug, dass es ein schöner Tag werden würde, befand sie.

				Tiago legte ihr die Hände um die Taille und hob sie in den Sattel. Dann stiegen er und Rune auf ihre Pferde. Es waren große, kräftige Mischlinge, die das Gewicht der Wächter tagelang am Stück würden tragen können. 

				Dann geschah nichts. Niniane sah sich um. Alle waren aufgesessen, doch niemand bewegte sich.

				Zufällig fiel ihr Blick auf Arethusa, die ihre Brauen hob. Oh, richtig! Man wartete auf sie.

				Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie grinste der Kommandantin verlegen zu. Lächelnd senkte Arethusa den Kopf und trieb ihr Pferd an, um auf dem Weg zur Passage voranzureiten. Niniane und Tiago setzten ihre Pferde in Bewegung und folgten Arethusa, und der Rest der Reisegesellschaft reihte sich hinter ihnen ein.

				Als sie sich der Passage näherten, wurde die Landmagie stärker. Niniane erkannte noch immer nichts wieder, aber Landmarken veränderten sich im Laufe der Zeit, und seit sie das Anwesen zum letzten Mal gesehen hatte, war hier alles viele Jahre lang neu angelegt und kultiviert worden. Außerdem hatte sie damals unter Stress gestanden, hatte sich schnell fortbewegt und nicht den Drang verspürt, anzuhalten, um sich die Szenerie einzuprägen.

				Der Weg, dem Arethusa folgte, führte bergab und wurde zu einer flachen Schlucht mit einem alten, ausgetrockneten Flussbett, und in diesem Moment erkannte Niniane, wo sie war. Als die Erinnerung daran zurückkehrte, wie sie durch dieses Flussbett gestolpert war, spannte sich alles in ihr an. Von dem Massaker im Palast, ihrer Flucht und dem Unfall mit dem Graeflügler war sie benommen gewesen und hatte unter Schock gestanden. Damals war der Fluss nicht ausgetrocknet gewesen. Das Wasser war eisig gewesen, und mehr als einmal war sie auf den nassen, glitschigen Felsen ausgerutscht, bis sich ihr Körper ebenso taub angefühlt hatte wie ihr Geist.

				Tiagos Bein stieß gegen ihres. Er sagte: »Fee.«

				»Ich bin in Ordnung«, sagte sie.

				»Dafür verlange ich einen Beweis«, sagte er.

				»Ich habe nicht gesagt, dass es nicht schwierig für mich ist«, erklärte sie. Ihre Stimme klang kühl und präzise. »Ich habe nur gesagt, dass ich in Ordnung bin.«

				Sie hielt den Rücken stocksteif und vermied es, Tiago anzusehen. Hätte sie nämlich Besorgnis in seinen schwarzen Augen erblickt, dann hätte sie vor allen Leuten angefangen zu heulen, und das wäre demütigend gewesen. Sie mochte zwar ein sensibles Mädchen sein, aber dafür hatte sie zu viel Stolz.

				Er musste das verstanden haben, denn er zog sich zurück und überließ sie ihren Erinnerungen.

				Die Magie wurde immer stärker, während die Reisegesellschaft dem Flussbett folgte. Von einer Biegung zur nächsten wandelte sich die Landschaft – und auch die Jahreszeit. Der Wind wehte in heftigen Böen. Er war scharf und kühl geworden.

				Sie starrte auf die veränderte Umgebung. Zum ersten Mal seit zweihundert Jahren erblickte sie die feurig strahlenden Farben von Adriyel im Herbst.

				Es war so ruhig.

				Tiago hielt seinen Wallach auf gleicher Höhe wie Ninianes Stute mit ihrem schönen, ausgeprägten Gang, während er die veränderte Landschaft studierte. Die Reisegesellschaft passierte gerade den Außenposten, der zur Überwachung der Übergangspassage eingerichtet worden war. Der Posten bestand nur aus einem gedrungenen, dreistöckigen Turm, an dessen Fuß sich Kasernengebäude befanden. Arethusa hob die Hand, um die Wachen zu grüßen, die auf der Turmspitze Ausschau hielten. Sie antworteten mit einem strammen Salut.

				Obwohl sie Chicago kurz nach dem Morgengrauen verlassen hatten, stand in Adriyel die Sonne hoch am Himmel, es ging schon auf Mittag zu. Das Küchenpersonal hatte die ganze Nacht hindurch gearbeitet, um die Gruppe mit zahlreichen frisch zubereiteten Speisen zu versorgen, die in nylongefütterten Kühlbehältern im Versorgungswagen untergebracht waren. Es konnte ein angenehmer erster Tag im Freien werden.

				Nachdem sie die Grenze passiert hatten, verteilte sich die Reisegruppe entlang der engen, schmutzigen Straße und bildete die natürliche Formation einer Gruppe von Leuten, die zusammen ausreiten und sich unterhalten wollen. Tiago lauschte auf die Geräusche, die ihre Reisegesellschaft machte. Er hörte Gesprächsfetzen, die vom scharfen Herbstwind herangetragen wurden, das Schnauben der Pferde und den erdigen Schlag der Hufe, das Klingeln des Zaumzeugs und gelegentliches Gelächter. Überall flogen und schossen Wildvögel durch die Luft und verkündeten singend und zwitschernd die Nachricht ihrer Ankunft. Der Wind raschelte in den Bäumen.

				Einige Soldaten ritten voraus, um zusammen mit Arethusa die Spitze des Zugs zu überwachen. Andere ritten seitlich der Reisegruppe, und der Rest bildete mit den Versorgungstieren das Schlusslicht. Diese Anordnung war für seinen Geschmack ein wenig zu locker und entspannt, aber er war es auch gewohnt, in dichten, lautlosen Verteidigungsformationen durch vom Krieg erschütterte Gegenden zu ziehen.

				Die Straße führte durch eine hügelige Landschaft, deren smaragdgrüner Teppich aus Wildgräsern sich mit dem Ende des Sommers golden verfärbte. Die vereinzelten kleinen Laubwäldchen waren in den unterschiedlichsten Schattierungen von Rot, Gelb und feurigem Orange explodiert. Bei einigen Bäumen, die erst spät ihre Farbe veränderten, begann das tiefe Grün gerade, sich zu Limettengrün aufzuhellen und an den Rändern zu vergilben.

				Und es war so still.

				Er sann darüber nach, dass der unablässig tosende Straßenverkehr fehlte und auch das weiße Rauschen der Stadt, das er nie ganz aus seiner Wahrnehmung hatte ausblenden können. Dann betrachtete er das Azurblau des jungfräulichen Himmels, der nie den Kondensstreifen eines Flugzeugs gesehen hatte, und lächelte vor sich hin. Es war gut, etwas zu finden, über das er lächeln konnte. Es war gut, in tiefen Zügen diese Luft zu atmen, die nie mit Abgasen und anderen urbanen Verschmutzungen in Berührung gekommen war.

				Er blickte hinter sich, fing Aryals Blick auf und gab ihr ein Zeichen. Die Harpyie trieb ihr Pferd an. Telepathisch fragte sie: Was ist los?

				Bleibst du bitte bei Niniane? Ich möchte ein wenig die Gegend auskundschaften.

				Geht klar.

				Laut sagte er: »Fee, ich werde mich mal etwas umsehen.«

				Sie hatte einige Zeit geschwiegen, ihr Gesichtsausdruck war nachdenklich und in sich gekehrt, sogar traurig, doch sie raffte sich dazu auf, ihm kurz zuzulächeln. »Gut, geh nur.« 

				Er nickte ihr zu und trieb sein Pferd vorwärts, bis er auf gleicher Höhe mit Arethusa war. »Ich reite ein Stück voraus, um die Gegend zu erkunden.«

				Er hatte eine bissige Reaktion der Kommandantin erwartet, doch Arethusa sah ihn nur stirnrunzelnd an und sagte: »Klar.«

				Er mochte sein Pferd. Es war ein sachliches Arbeitstier, das seine Aufgabe kannte. Er berührte die Flanken mit den Absätzen, und das Tier fiel in einen leichten Galopp. In schnellem, gleichmäßigem Ritt ließ er die Gruppe hinter sich, bis er ein Dickicht erreicht hatte, das weit genug entfernt war, um ihm eine gewisse Privatsphäre zu bieten. Er hielt an und band das Pferd fest, dann nahm er seine Wyr-Gestalt an und erhob sich in die Luft.

				Die Dunklen Fae waren daran gewöhnt, dass Adriyel beschützt und abgeschirmt wurde. Die Feen würden einen hysterischen Anfall kriegen, wenn sie sahen, wie ein Wyr-Donnervogel über ihr Land segelte, deshalb kam er zu dem Schluss, dass es besser war, wenn sie ihn – zumindest vorerst – nicht zu Gesicht bekamen. Er hatte noch nie um Erlaubnis gefragt, wenn er fliegen wollte, und er hatte nicht vor, jemals um Verzeihung zu bitten, deshalb tarnte er sich während des Flugs. Die Ältesten und Mächtigsten der Wyr, wie Dragos und seine Wächter, besaßen die Fähigkeit, sich vor normalen Blicken zu verbergen. Sie erzählten allerdings nicht jedem davon.

				Er flog der Reisegesellschaft einige Meilen voraus und kundschaftete dann die Gegend zu beiden Seiten aus. Nur um sicherzugehen, warf er auch einen Blick auf das Ende des Zugs. Alles war friedlich und gut. Keine hinterhältigen Feen lagen auf der Lauer. Niniane war sicher. Sie war zwar noch nicht glücklich, aber das würde sie eines Tages werden. Er schwor sich, dafür zu sorgen. Fürs Erste reichte es ihm, dass sie in Sicherheit war und an einem sonnig kühlen Nachmittag umgeben von ihren alten Freunden auf einem hübschen Pferd ritt.

				Für einen kurzen Moment wagte er es, sich zu entspannen. Der Wind wehte scharf. Er trug ihn in die Höhe, wo die Luft dünn war, und klang wie ein endloses trauriges Lied. Die strahlende Sonne brannte so klar, wie er es seit viel zu langer Zeit nicht mehr gesehen hatte, und die schimmernde Landmagie stieg auf, um ihn zu begrüßen, während er mit ausgebreiteten Flügeln über das Land segelte.

				Und es war so herrlich ruhig.
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				Nach seinem Erkundungsflug schloss sich Tiago wieder der Reisegesellschaft an. Er sah erfrischt und gekräftigt aus. Als sie ihn auf sich zukommen sah, hellte sich Ninianes Stimmung schlagartig auf. Er war ein großartiger Reiter. Die kraftvollen, anmutigen Bewegungen der schwarz gekleideten Gestalt auf dem Rücken des riesigen, grau gefleckten Wallachs zogen alle Blicke auf sich. Er war bei Weitem der größte Mann in der Gruppe. Die Dunklen Fae, die seine Größe erreichten, waren hager und hatten die geschmeidige Kraft einer Peitschenschnur, doch im Vergleich zu ihm wirkten sie gertenschlank und beinahe feminin. 

				Tiago kam näher, um sich nach ihrem Wohl zu erkundigen, und studierte mit dunklem Blick ihre Gesichtszüge. Sie lächelte ihn an. Seine magische Energie umhüllte sie kurz in einer pulsierenden, unsichtbaren Liebkosung. Dann verabschiedete er sich wieder. Er beriet sich mit Arethusa, wählte drei Soldaten aus und ritt mit ihnen ein Stück voraus.

				Schließlich erreichte die Reisegruppe die Biegung eines breiten, flachen Flusses, wo Arethusa sie für diesen Tag anhalten ließ. Die Stelle hatte schon häufiger als Lagerplatz gedient, und das Unterholz war bereits beseitigt worden. Tiago und seine Gruppe von Soldaten sammelten trockene Äste und hackten Brennholz, damit die Ankommenden ohne Mühe ihr Lager aufschlagen konnten. Als die Sonne tiefer am Himmel stand, fiel die Temperatur kräftig ab. In der Nacht würde es schweren Frost geben. Kurz darauf wurden mehrere große Lagerfeuer aufgeschichtet und entzündet.

				Viele der Reisenden hatten moderne Zelte mit Nylonkuppeln, doch Ninianes Zelt war eine große, luxuriöse Konstruktion der Dunklen Fae. Es wurde von Wollteppichen gewärmt und durch schwere bestickte Wandbehänge in zwei Räume unterteilt. Der vordere Raum, das Wohnzimmer, war mit Kissen, zwei gepolsterten Holzstühlen, Lampen und einer Feuerstelle ausgestattet, in der in einem Kohlebecken ein kleines Feuer Feuchtigkeit und Kälte vertrieb. Das zweite Zimmer enthielt ihr Bett, einen Stuhl, einen kleinen Reiseschreibtisch, ihre Satteltaschen, eine weitere Lampe, die an einem Metallständer hing, sowie die beiden Koffer mit ihren Habseligkeiten. Wie ein Soldat der Dunklen Fae ihr mitteilte, gab es sogar eine Messingwanne. Wenn Hoheit es wünschte, konnte Wasser für ein heißes Bad aufgesetzt werden.

				Niniane hätte beinahe laut aufgestöhnt. Sie und Cameron waren in ihr Zelt gehumpelt und auf den Stühlen zusammengebrochen. Sie gehörten zu jenen in der Gruppe, denen es am schlimmsten ergangen war, und sie wusste nicht, ob die menschlichen Diener der Vampyre ebenso litten. Cameron war eine durchtrainierte Athletin, aber sie hatte noch nie zuvor vier Stunden am Stück auf einem Pferd gesessen, und bei Niniane war es viele Jahre her.

				»Sind unsere Schmerzen so offensichtlich?«, fragte Niniane. 

				Cameron war tief in ihren Stuhl gesunken und blickte sie verdrießlich an.

				»Ja, Ma’am«, sagte die Soldatin. Das Gesicht der Dunklen Fae blieb ungerührt, doch ihre grauen Augen lächelten mitfühlend.

				»Ich wäre für ein heißes Bad sehr dankbar. Cam?«

				»Ich habe keinen Erstgeborenen«, sagte Cameron. »Aber wenn ich jemals einen bekomme, können Sie den haben.«

				»Wir werden Wasser aufsetzen«, sagte die Soldatin.

				Kurz darauf brachten sie und zwei weitere Soldaten die Sitzwanne aus Messing und füllten sie kübelweise mit dampfendem Wasser. Ohne Umschweife oder Unsicherheit zog sich Niniane aus und ließ sich in die Wanne sinken. Als sie darin lag, brachte Cameron ihr eine Aleve-Schmerztablette und heißen, gewürzten Cider. 

				Zwanzig Minuten später trocknete sie sich ab und zog frische Jeans und ein Sweatshirt an. Sie war noch immer wund, aber wenigstens konnte sie sich jetzt freier bewegen. Sie überließ die Wanne der anderen Frau und trat aus dem Zelt.

				Nach der Wärme im Zeltinneren war die Luft draußen schneidend und frisch. Das Lager war so gut wie fertig. Ihr Zelt befand sich in dem am besten gesicherten Bereich. Es war zu allen Seiten von weiteren Zelten umgeben und wurde von mehreren Lagerfeuern beleuchtet. Die Sonne war hinter den Bäumen versunken, und das volle Abendlicht begann zu verblassen. Es war so dämmrig geworden, dass die Vampyre ihre Schutzkleidung ablegen konnten.

				Aryal saß vor Ninianes Zelt auf einem Baumstamm am Lagerfeuer und kümmerte sich um ein paar Kaninchen, die sie auf Spießen über dem Feuer briet. Neben ihren langen, schlanken Beinen stapelten sich ein paar der Nylonkühlbehälter. Rune stand neben der Harpyie, hatte die Hände in die Hüften gestützt und beobachtete die Aktivitäten an den anderen Feuern. Tiago musste irgendwo in der Nähe sein, aber im Augenblick sah sie ihn nicht, und seine Tasche war nirgendwo in Sicht. Niniane runzelte die Stirn, verschränkte die Arme und wippte nachdenklich mit dem Fuß.

				Rune erblickte sie. »Hey, Winzling! Wir haben hier Abendessen, falls du Hunger hast. Es gibt das raffinierte Zeug aus den Kühlboxen, und Aryal wollte frisches, heißes Fleisch.«

				»Noch etwa fünfzehn Minuten, dann ist das Kaninchen fertig«, sagte Aryal.

				»Danke! Wo ist Tiago?«

				Rune antwortete in ihrem Kopf: Er spricht mit den Soldaten und arbeitet daran, eine gute Beziehung zu ihnen aufzubauen. Sie scheinen ihn zu mögen. Er versucht wohl, Arethusa dazu zu bringen, etwas lockerer zu werden. Sie hat gesagt, sie würde uns über alles informieren, was sie bei ihren Ermittlungen herausfindet, aber seitdem gibt sie sich uns gegenüber wieder verschlossen. Vielleicht bringt er sie zum Reden.

				Sie nickte und blickte stirnrunzelnd in die züngelnden Flammen des Lagerfeuers. Am liebsten wollte sie sich nur noch ans Feuer setzen, ihre schmerzenden Glieder in der Gesellschaft ihrer Freunde entspannen und in der geschützten Seifenblase bleiben, die man für sie errichtet hatte. Aber sie wusste, dass sie ihre Kontakte mit den Dunklen Fae genauso dringend ausbauen musste wie Tiago, wenn nicht noch dringender. Sie hob den Blick und sah Rune an. »Ich sollte einen Rundgang durchs Lager machen.«

				Er nickte. »Okay. Gehen wir.«

				Er folgte ihr, während sie von Lagerfeuer zu Lagerfeuer ging. Sie blieb stehen, um mit den Soldaten zu sprechen und ihre Namen zu lernen, und dankte ihnen dafür, dass sie ein so bequemes Nachtlager errichtet hatten. Lächelnd brach sie zu Kellens Lagerstätte auf.

				Der Dunkle Fae aß eine einfache Abendmahlzeit aus Eintopf und Röstbrot. Als sie auf ihn zukam, stellte er sein Essen beiseite und stand auf. Sie hob die Hand. »Tut mir leid. Ich wollte nur sehen, wie es allen geht. Lassen Sie sich bitte nicht von mir stören!«

				»Aber Ihre Störung ist der Höhepunkt meines Tages«, sagte Kellen. Er lächelte und deutete auf den Stuhl neben sich. »Ich bin froh, dass Sie da sind. Bitte, leisten Sie mir doch Gesellschaft! Den Feldeintopf meines Lehnsmannes Huwyn esse ich so gern, dass ich ihn auf jeder Reise bitte, ihn zu kochen. Darf ich Ihnen etwas davon anbieten?«

				Sie setzte sich auf den Stuhl, wobei sie sich um eine neutrale Miene bemühte. Der traditionelle Feldeintopf der Dunklen Fae war ein herbstliches Jägergericht. Es bestand aus einer beliebigen Wildsorte, die man gerade in die Finger bekam, gekocht mit getrockneten Beeren, Kräutern und Wurzeln. Kellens Leidenschaft für den Eintopf konnte sehr gut damit zu tun haben, dass er wusste, wie sicher diese Mahlzeit war. Sie sagte: »Mein Abendessen wird gerade zubereitet, aber ich würde Huwyns Eintopf liebend gern probieren. Ich habe seit Ewigkeiten keinen Feldeintopf mehr gegessen.«

				Sie spürte eher, als dass sie hörte, wie sich Rune hinter ihr bewegte. Kellens Lächeln wurde breiter. Er bedachte sie mit einem wissenden Blick. Dann reichte er ihr seine Schale, aus der er schon einige Löffel gegessen hatte. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie etwas von meinem kosten würden.«

				»Vielen Dank«, sagte sie. Sie nahm seine Schale entgegen und probierte den Eintopf. Es war eine reichhaltige, deftige Mischung aus süßen und herzhaften Komponenten. Sie aß einen weiteren großen Löffel, bevor sie sich zum Aufhören zwang und ihm die Schale zurückgab. »Das ist köstlich. Vielleicht kann ich Huwyn beim nächsten Mal überreden, einen größeren Topf zu kochen.«

				»Ich bin sicher, dass er darüber vor Freude außer sich wäre«, befand Kellen.

				Sie unterhielt sich noch einige Minuten mit ihm über den vergangenen Tag und wechselte in einen zwanglosen Tonfall. Schließlich sagte sie: »Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen, wenn es Ihnen recht ist.«

				»Natürlich«, sagte Kellen. Mit seinen intelligenten Augen taxierte er ihre Miene.

				Sie blickte in die züngelnden Flammen seines Lagerfeuers, während sie nach den richtigen Worten suchte. »Ich weiß, dass Ihnen die Tradition sehr am Herzen liegt, ebenso wie vielen anderen Dunklen Fae«, sagte sie schließlich. »Es ist mir wichtig, Ihre Traditionen in Ehren zu halten, während ich zugleich nach Wegen suche, die Gesellschaft der Dunklen Fae für neue Möglichkeiten zu öffnen. Vermutlich wird es schwierig werden, einen Mittelweg zu finden, und ich würde gern hin und wieder mit Ihnen über meine Ideen sprechen, wenn Sie dafür offen sind.«

				»Es wäre mir eine große Freude und Ehre, diese Dinge mit Ihnen zu besprechen«, sagte er sofort und lächelte sie an, wobei die winzigen Falten in seinem hageren Gesicht sichtbar wurden. »Manchmal bin ich zu engstirnig. Ihre frischen Ideen sind genau das, was die Dunklen Fae im Augenblick brauchen.«

				»Das hoffe ich«, sagte sie. »In Chicago habe ich mir zum Beispiel diese großartige, riesige Villa angesehen und bin nachdenklich geworden. Das Anwesen ist komplett mit Personal ausgestattet, doch die meiste Zeit wird es nicht genutzt. Ich habe mir überlegt, dass es vielleicht in eine Schule umgewandelt werden könnte. Die Fae könnten dort sechswöchige Kurse absolvieren, etwas über Technik lernen und Computerunterricht nehmen, so etwas in der Art. Wir haben so viele herausragende Metallurgen. Ich frage mich, was sie mit Computern und anderen elektronischen Geräten anstellen könnten. Wir müssen unsere Grenzen öffnen und stärker mit der Außenwelt in Kontakt treten, und ich halte das für eine Möglichkeit, Innovationen und Wirtschaftswachstum anzuregen.«

				Kellens Brauen hoben sich. Als sie schwieg, sagte er langsam: »Ich halte das für eine ausgezeichnete und sehr großzügige Idee. Mir gefällt auch die Tatsache, dass das Grundstück so gut abgeschirmt ist. Chicago kann ein ziemlicher Kulturschock sein, wenn man lange Zeit in Adriyel gelebt hat.«

				Sie lächelte. »Es freut mich, dass Sie mir zustimmen.«

				Sie sprachen noch eine Weile über ihre Idee mit der Schule. Es war einfach, schwierige Themen zu umgehen, indem man sich auf ein positives konzentrierte. Als sie sich erhob, stand er ebenfalls auf und streckte die Hand aus, um sie kurz auf ihren Arm zu legen. »Das war hochinteressant«, sagte er. »Ich bin froh, dass Sie vorbeigekommen sind.«

				»Das bin ich auch«, sagte sie. »Lassen Sie uns bald wieder miteinander reden.«

				Sie wünschte ihm einen guten Abend und ging auf das Lager von Aubrey und Naida zu. Rune folgte ihr als lautloser Schatten. Innerlich war sie verwirrter als je zuvor. Sie wollte ein Bündnis mit Kellen. Zugegeben, sie waren in einigen wichtigen Dingen nicht einer Meinung – zum Beispiel darüber, dass Tiago mit nach Adriyel kam –, und ihr Wahrheitssinn war nicht sonderlich gut entwickelt – aber sie mochte ihn. Unter normalen Umständen wäre sie länger geblieben, um seine Gesellschaft zu genießen. Sie wollte sich darauf freuen, sich auf seine Weisheit und seine Erfahrung in rechtlichen Angelegenheiten stützen zu können.

				Naida und Aubrey saßen entspannt an ihrem Lagerfeuer und tranken Glühwein. Lebensmittelkühlboxen aus Nylon lagen geöffnet zu ihren Füßen. Offenbar war es für sie kein Problem, das zu essen, was das Küchenpersonal für sie vorbereitet hatte. Beide erhoben sich, als Niniane auf sie zukam.

				»Niniane«, sagte Aubrey. Er nahm ihre Hände und küsste sie auf die Wange. »Wie nett von Ihnen, vorbeizukommen. Wie geht es Ihnen an Ihrem ersten Tag hier draußen?«

				Sie schnaubte. »Nach einem heißen Bad und ein paar Medikamenten habe ich mich zu jämmerlich gesteigert.«

				Naida lächelte sie an. »Ich finde, Sie haben sich bemerkenswert gut geschlagen. In null Komma nichts werden Sie Ihre Reitermuskeln zurückhaben. Wie ist die Stute gegangen?«

				»Sie war perfekt«, sagte sie. »Es ist eine wahre Freude, sie zu reiten.«

				»Werden Sie uns Gesellschaft leisten?«, fragte Aubrey.

				Sie sagte ihm, was sie auch schon Kellen gesagt hatte. »An meinem Lagerfeuer wartet ein Abendessen auf mich, aber ich würde mich sehr gern einige Minuten zu Ihnen setzen.«

				Erfreut bemerkte sie, dass Aubrey zu Rune sah, der hinter ihr stand, und daran dachte, ihn ebenfalls in die Einladung einzubeziehen. Für Kellen schien Rune, ebenso wie alle anderen Wächter und Diener, förmlich unsichtbar gewesen zu sein. Rune setzte sich, und die vier sprachen über den Tag, der hinter ihnen lag. Rune gab eine angenehme Lagerfeuergesellschaft ab. Niniane versteckte ein Lächeln hinter vorgehaltener Hand, als sie beobachtete, wie Naida in der Gegenwart des Wächters aufgeweckter und beinahe kokett wurde. Ohne den Druck und die Spannungen im Rest der Gruppe war es leichter, sich an Naidas Gesellschaft zu erfreuen.

				Naida sagte: »Die Kleidung, die Sie tragen, wirkt wunderbar funktional.«

				Sie lachte. »Sie meinen meine Jeans? Ja, das ist sie. Sie hält eine Menge aus und ist dabei ziemlich bequem.« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Ich habe nicht viel Kleidung mitgenommen, nur ein paar Reise-Outfits und einige Andenken. Mir ist aufgefallen, wie elegant Ihre Kleidung ist, und ich bewundere Ihren Stil. Wäre es Ihnen recht, wenn ich Sie wegen eines Schneiders um Rat frage? Ich möchte mir eine etwas traditionellere Garderobe zulegen.«

				Naida und Aubrey wirkten erfreut. »Es wäre mir eine Ehre«, erklärte Naida. »Vielleicht können wir einen Nachmittag gemeinsam verbringen, damit ich einen Eindruck davon gewinne, welche Farben Sie mögen.«

				»Ich freue mich darauf.« Niniane lächelte und stand auf. »Bitte, bleiben Sie sitzen! Ich habe Ihren Abend schon genug unterbrochen.«

				Doch die beiden standen ungeachtet ihrer Worte auf. »Ich bin froh, dass Sie da waren«, sagte Naida mit warmer Stimme. »Wir sollten uns bald wieder unterhalten.«

				Niniane nickte, lächelte beiden zu und wandte sich ab. Sobald sie den beiden Dunklen Fae den Rücken zukehrte, ließ sie das Lächeln fallen und machte ein mürrisches Gesicht. Rune schloss sich ihr mit lässig anmutigen Bewegungen an, als sie sich auf den Weg zum Lagerfeuer der Vampyre machte.

				»Ich möchte anmerken, dass dein Abendessen nicht in dieser Richtung liegt«, sagte er.

				»Es gibt noch eine Station, an der ich haltmachen möchte«, knurrte sie.

				»Vielleicht würdest du deinen nächsten Besuch nach dem Abendessen mit sonnigerem Gemüt angehen«, schlug er vor.

				»Oh, halt den Mund!«

				»Siehst du.« Er zog die Augenbrauen hoch und machte ein freundliches Gesicht, während sie ihn böse anfunkelte. »Ich meine ja nur.«

				Als sie und Rune sich dem Lager der Nachtwesen näherten, trug der Abend noch Spuren vom goldenen Tageslicht, doch die Schatten über der Lichtung waren tiefer geworden, und an strategischen Stellen waren brennende Laternen aufgetaucht. Rhoswen, Duncan, der andere männliche Vampyr und ihre menschlichen Begleiter (Diener? Knechte? Nahrungsquellen?) hatten sich um ein gemeinsames Lagerfeuer versammelt. Die Gruppe wirkte entspannt. Die Menschen hatten mit dem Abendessen, das vom Küchenpersonal in Chicago vorbereitet worden war, kurzen Prozess gemacht. Vielleicht war die Entspanntheit, die sie ausstrahlten, nur eine Illusion, aber Niniane beneidete sie um die Gelassenheit in der Gesellschaft der anderen.

				Amüsiert bemerkte sie, dass sich die Menschen nicht sofort erhoben, als sie näher kam – das taten sie erst, als Rhoswen ihnen einen wütenden Blick zuwarf. Das informelle, ungezwungene Verhalten der modernen Amerikaner würde ihr fehlen.

				Sie sagte zu Rhoswen: »Ich hatte gehofft, ich könnte kurz mit Carling sprechen.«

				Nach einer kleinen Pause erwiderte die blonde Vampyrin: »Sicher. Die Rätin ist unten am Fluss. Sie lädt Sie ein, Ihr Gesellschaft zu leisten.«

				»Danke!«

				Niniane folgte einem kurzen Pfad durchs Gebüsch und erreichte das Flussufer. Rune blieb dicht hinter ihr. Der Abendhimmel wurde dunkler, und die ersten Sterne begannen zu leuchten. Silbrige Wellen zogen sich im verblassenden Licht über den Fluss, und die feurigen Laubfarben an beiden Ufern waren gedämpft. Zuerst suchte sie am Ufer nach Carling. Erst als ihr Blick auf hellen Stoff fiel, der neben ihr über einem Strauch hing, kam sie auf die Idee, die Wasseroberfläche nach ihr abzusuchen. Sie entdeckte Carlings glatten, dunklen Schopf, der durch die Wellen pflügte.

				»Oh mein Gott«, sagte sie schaudernd. Das Wasser musste so kalt sein, dass es einen bis auf die Knochen betäubte. Jeder, der hineinfiel, würde binnen Minuten eine Unterkühlung riskieren, wenn er, nun ja, am Leben war. »Spüren Sie die Kälte nicht?«

				Mit amüsiertem Blick parkte sich Rune an einer Birke, die Arme vor der Brust verschränkt. Carlings heiseres Kichern drang über das Wasser zu ihr herüber. Die Vampyrin schwamm gegen die Strömung. Ihre gemächlich aussehenden Schwimmstöße wirkten vollkommen mühelos. 

				»Ich spüre sie«, sagte Carling. Sie tauchte den Kopf unter Wasser und kam wieder an die Oberfläche. »Es hat auf mich nur nicht die gleiche Wirkung wie auf Sie.«

				»So wie beim Sonnenlicht?«

				»Das ist etwas anderes«, sagte die Vampyrin.

				»Inwiefern?« Schon seit sie im Hotel gesehen hatte, wie Carling ins Sonnenlicht getreten war, hatte Niniane für ihr Leben gern wissen wollen, was es damit auf sich hatte.

				»Ich hülle mich in magische Energie, damit ich mich im Sonnenlicht aufhalten kann. Sonst müsste ich mich mit Kleidung und Sonnencreme verhüllen, wie es die anderen Vampyre tun, andernfalls würde mich die Sonne ebenso zu Asche verbrennen wie sie. Ich kann mich in der Sonne aufhalten und sie ansehen, aber ich würde es nicht mehr überleben, sie auf meiner Haut zu spüren.«

				»Das muss sehr anstrengend sein.«

				»Ich wollte nicht wochenlang am Stück bei Tageslicht unterwegs sein. Aber für diese kurze Reise ist es in Ordnung.«

				Carling schwamm ans Ufer und stieg aus dem Wasser. Niniane blieb die Luft weg. Der geschmeidige, nasse nackte Körper der Vampyrin glitzerte in den silbrigen Resten des verblassenden Lichts. Ihre vollen Brüste, die schmale Taille und die starken, geschwungenen Beine waren perfekt geformt und von geschmeidiger Anmut, doch damit endete jeder Anschein von Perfektion, denn von den Schultern bis zu den Oberschenkeln war sie mit Streifen überzogen wie ein Tiger. Ihr Körper war von Dutzenden langer weißer Narben bedeckt, die von Peitschenhieben herrühren mussten. Jemand musste sie schlimm verprügelt haben, als sie noch ein Mensch gewesen war. So schlimm, dass sie dem Tode nahe gewesen sein musste.

				Niniane biss die Zähne fest zusammen und bekam feuchte Augen. Carling trat ans Ufer und warf ihr einen kurzen, unbeteiligten Blick zu. Dann richtete sich die Aufmerksamkeit der Vampyrin auf Rune, und für einen Augenblick, der einen Herzschlag hätte dauern können, hielt sie inne.

				Auch Niniane wandte sich zu Rune um.

				Er starrte Carling an. Seine schroffen Züge wirkten wie gemeißelt, die Knochen traten hervor. Die Konturen seines Körpers vibrierten vor Spannung, und seine Muskeln waren wie versteinert. Die goldenen Löwenaugen loderten.

				Carling wandte sich von dem Wächter ab. Sie nahm ihren sauberen Kaftan vom Gebüsch und streifte ihn mit lässigen, gemächlichen Bewegungen über. Ihre Miene blieb gelangweilt, ihr Gesicht und ihr Körper strahlten einen Glanz aus. »Vielleicht sollten wir uns in meinem Zelt unterhalten«, sagte Carling.

				Niniane folgte Carling zur Lagerstätte. Die Vampyrin betrat ihr Zelt, ein großes, modernes Nylonding, dessen Reißverschlussfenster zugezogen waren. Am Eingang hielt Niniane inne und sagte zu Rune: »Warte bitte hier! Ich weiß, Tiago möchte, dass immer einer von euch bei mir ist. Aber ich bin ja nur auf der anderen Seite dieser Zeltplane.«

				Rune nickte wortlos.

				Sie zögerte. Sie wusste nicht, was sie ihn fragen wollte, vielleicht nur, ob es ihm gutging, doch seine Miene war hart und verschlossen, und seine Körpersprache hielt sie zurück. Sie seufzte. Manchmal waren Wyr unergründlich.

				Sie betrat das Zelt. Von innen war es mit Wandbehängen aus Damastseide und der intarsierten Mahagonitruhe aus dem Hotel dekoriert. Es gab keine Stühle, nur eine Ansammlung von Kissen auf einem Teppich. Carling goss Rotwein in zwei Gläser. Ihr dunkles, nasses Haar lag glatt am Kopf an. Sie wandte sich um und bot eines der Gläser Niniane an, die es gern annahm. Dann setzte sich Carling im Schneidersitz auf eines der am Boden liegenden Kissen. Niniane versuchte ihre Anstrengung zu verbergen, als sie ihren schmerzenden Körper auf eines der anderen Kissen sinken ließ.

				Carling nippte an ihrem Wein. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich bräuchte einen Rat.« Niniane rieb sich die Augen. Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. »Wissen Sie, ob einer der Dunklen Fae aus dieser Gruppe versucht hat, mich umzubringen?«

				»Nein«, sagte Carling. »Das weiß ich nicht.«

				Niniane rang darum, ihre nächste Frage in Worte zu fassen. Es war überraschend schwierig. »Wie … wirken sie auf Sie?«

				Carling zuckte die Schultern. »Wie Leute eben.«

				»Ich meine emotional. Können Sie erkennen, ob einer von ihnen gewalttätig wirkt?«

				Carlings Augenbrauen hoben sich. »Sicher. Ich erkenne auch, ob sie traurig oder wütend sind, wann sie Abneigung oder Freude empfinden. Keine dieser Empfindungen hat etwas damit zu tun, ob sie einen Mord begangen oder sich dazu verschworen haben.«

				Niniane knirschte mit den Zähnen und murrte: »Das ist so frustrierend. Ich habe gerade mit jedem von ihnen Zeit verbracht – na ja, mit Ausnahme von Arethusa, die heute Abend beschäftigt war. Bei allen habe ich mich sehr wohlgefühlt. Alle haben sich so verhalten, als würden sie mich mögen.«

				»Sie mögen Sie ohne Zweifel, warum sollten sie auch nicht? Sie sind eine einnehmende Person.« Carling lächelte. »Aber auch ich habe schon jemanden getötet, den ich mochte. Ich habe jemanden getötet und es bedauert. Ich habe auch bei Ihnen gewalttätige Emotionen gespürt, doch Sie haben sich nicht zu Gewalttaten hinreißen lassen. Gefühle sind wie Farben, Niniane. Gedanken und Handlungen geben einer Person Struktur und Inhalt. Erst wenn man sie alle zusammensetzt, ergibt sich daraus ein echtes Bild. Die Dunklen Fae sind ein vielschichtiges Volk, dessen Handeln und Streben von langjährigen Erinnerungen und Beweggründen beeinflusst wird.«

				»Okay«, sagte Niniane und trank einen Schluck Wein. »Wahrscheinlich habe ich nach einer Abkürzung gesucht, wo es keine gibt.«

				»Es tut mir leid, aber nein, es gibt keine.« Carling schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Aber jetzt, da wir die Gelegenheit haben, uns zu unterhalten, möchte ich Ihnen einen Rat in einer anderen Angelegenheit anbieten.«

				»Unbedingt.« Niniane trank mehr Wein. »Bitte!«

				»Ich würde vorschlagen, dass Sie mit Tiago behutsam vorgehen. Die Dunklen Fae fühlen sich bedroht und reagieren aggressiv auf ihn, außer vielleicht Aubrey, dessen Reaktion überraschend schwach ausfiel.«

				Niniane fragte: »Wie hat Aubrey reagiert?«

				»Ich würde sagen, er ist beunruhigt, vielleicht sogar ernsthaft besorgt, aber bei ihm habe ich keine aggressiven Gefühle wahrgenommen.«

				Bedeutete das nun, dass Aubrey mit Tiagos Anwesenheit gut zurechtkam, oder nur, dass er sich dadurch nicht sonderlich bedroht fühlte, weil er ohnehin vorhatte, Niniane zu töten? Argh! Das alles würde sie noch verrückt machen. Sie kippte den Rest des Weins hinunter.

				Carling fuhr fort. »Ich glaube, es gibt eine Grenze für Ihre Beziehung zu Tiago, wenn Sie auf dem Thron den Frieden wahren wollen. Die Dunklen Fae würden niemals einen Wyr als Herrscher akzeptieren. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, keines der Alten Reiche würde das tolerieren. Das Machtgefüge unter den Alten Völkern in den Vereinigten Staaten ist sorgfältig ausbalanciert. Es darf nicht so aussehen, als wollten sich die Wyr mehr als ihren zugewiesenen Anteil nehmen.«

				»Tiago und ich haben darüber gesprochen«, sagte Niniane. »Er hat kein Interesse am Thron.«

				»Ich spreche nicht nur von Tiago«, sagte Carling. »Ich spreche von einem potenziellen Erben.«

				Niniane erstarrte. Sogar ihre Gedanken standen still. Mit einem plötzlichen Kratzen im Hals sagte sie: »Sie meinen die Kinder, die ich bekommen könnte?«

				»Ich will ganz offen zu Ihnen sein«, sagte Carling. »Wenn Sie den Thron übernehmen und Kinder mit Tiago bekommen, wird das auf einen Krieg hinauslaufen, sei es ein Bürgerkrieg der Dunklen Fae oder ein Krieg mit anderen Reichen.«

				Das einschnürende Band um ihre Brust war wieder da. Vorsichtig stellte sie ihr Weinglas ab und zwang sich, langsam und tief zu atmen.

				»Ich gehe mal davon aus, dass Sie diese Konsequenzen noch nicht in Betracht gezogen haben.« Carlings Stimme klang sanft.

				»Ich war beschäftigt«, sagte sie.

				»Sie könnten eine diplomatische Ehe in Erwägung ziehen«, sagte Carling. »Einen Erben zeugen, vielleicht noch einen auf Reserve, und ein privates Verhältnis mit …«

				»Nein«, sagte Niniane. Alles in ihr reagierte auf diesen Gedanken mit heftiger Ablehnung, und dabei dachte sie noch nicht einmal an Tiagos Reaktion. Er würde es niemals zulassen. Er würde jeden töten, den sie zu heiraten versuchte. »Das ist ausgeschlossen.«

				Carling schwieg für einen Moment. Dann stand sie auf, um die halb leere Weinflasche aufzunehmen. Sie schenkte erst Niniane und dann sich selbst nach.

				»Vielleicht können Sie sich von der Geschichte inspirieren lassen«, sagte Carling. »Denken Sie an England. Edward VIII dankte ab, weil seine Regierung Wallis Simpson niemals akzeptiert hätte. Bei ihnen hätte eine Heirat bedeutet, dass sie den Thron bestiegen hätte. Glauben Sie, die Dunklen Fae würden eine Hochzeit zwischen Ihnen und Tiago hinnehmen und darauf vertrauen, dass er den Thron nicht ebenfalls mit Ihnen teilen wird?«

				Niniane trank ihren Wein und starrte ins Leere. »Nein«, sagte sie.

				»Dann war da Elisabeth I«, sagte Carling. »Ich mochte Elisabeth. Sie war eine kluge Frau. Sie nutzte die Möglichkeit einer strategischen Ehe als diplomatische List, aber natürlich konnte sie es nicht bis zum Ende durchziehen. Falls sie Liebhaber hatte, war sie so diskret, dass es ihr nie nachgewiesen werden konnte. Und sosehr das Parlament sie auch dazu drängte, sie hat nie einen Erben benannt und somit vermieden, den Thron für einen Putsch angreifbar zu machen.«

				Bei diesen letzten Worten schnellte Ninianes Blick zu Carlings Gesicht. Der Gesichtsausdruck der Vampyrin war madonnenhaft gelassen. Niniane grummelte: »Gespräche mit Ihnen laufen nie so ab, wie ich es erwarte.«

				Gemeinsam mit Carling trank sie die Flasche Wein leer, dann wünschte sie der Vampyrin eine gute Nacht und trat hinaus. Zusammen mit Rune ging sie zu ihrem Lager zurück. Tiago saß mit Cameron und Aryal am Lagerfeuer und aß zu Abend. Sie genoss seinen Anblick in vollen Zügen. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, untersuchte er den Inhalt eines geöffneten Kühlbehälters, der zwischen seinen Füßen stand. Er beteiligte sich nicht an der Unterhaltung zwischen Cameron und Aryal, hörte ihnen jedoch zu. Er hatte Farbe bekommen, verströmte Vitalität und wirkte entspannter und ungezwungener, als sie ihn je in New York erlebt hatte. Adriyel schien ihm gutzutun. 

				Dann hob er den Blick und sah sie, und seine Entspannung löste sich in Luft auf. Als er aufstand, lag auf seinem Gesicht eine Aggression, die sie an ein Beil erinnerte. In ihrem Kopf fragte er: Was ist los?

				Sie sah ihn an. Zärtliche Verzweiflung durchbrach ihre Müdigkeit. Woher weißt du?

				Dein Geruch. Mit zwei schnellen Schritten stand er vor ihr. Er fasste sie an den Ellbogen und blickte besorgt auf sie herab. Sag mir, was passiert ist!

				Ihre Augen wurden feucht. Sie legte eine Hand an seine Brust und streichelte ihn. Ich werde dir schon sehr bald alles darüber erzählen, versprochen! Aber im Moment kann ich es nicht. Ich muss über einiges nachdenken, bevor ich weiß, wie ich darüber reden kann.

				Okay, sagte er. »Setz dich doch und iss etwas zu Abend! Wie ich höre, hast du noch nichts gegessen.«

				»Ich habe keinen Hunger«, sagte sie. »Ich gehe schlafen.«

				Seine Miene verfinsterte sich. »Fee.«

				Sie schloss die Augen. Dräng mich jetzt nicht, Tiago!

				Er legte seine Stirn an ihre. Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht mit mir sprichst.

				Vielleicht kannst du mir hierbei überhaupt nicht helfen. Manche Dinge tun einfach weh, sagte sie. Als er seinen Griff verstärkte, öffnete sie die Augen und schrak vor seinem wilden Blick zurück. Sie nahm alle Kraft zusammen und sagte: Ich werde bald mit dir sprechen. Aber jetzt gehe ich ins Bett. Ich brauche etwas Zeit für mich, um nachzudenken, das heißt … ich muss allein ins Bett gehen. Bitte!

				Seine Lippen öffneten sich und zeigten zusammengebissene Zähne. Seine magische Energie lastete schwer auf ihr, und sie wusste, dass es all seinen Instinkten zuwiderlaufen musste, aber im nächsten Augenblick wich er zurück. Der Griff an ihren Ellbogen lockerte sich. Ich werde in telepathischer Reichweite bleiben, sagte er. Wenn es auch nur den geringsten Anlass gibt, musst du mich rufen, hörst du?

				Telepathische Reichweite. Das hieß, er würde sich in einer Entfernung von drei bis fünf Metern aufhalten. Sie entspannte sich und nickte. Ich liebe dich.

				Wir werden darüber reden, Niniane, sagte er.

				Bald. Versprochen!

				Er ließ sie los und trat zurück. Die anderen waren verstummt und hingen während des Essens ihren eigenen Gedanken nach. Sie nickte ihnen zu und ging in ihr Zelt. Der Innenraum war vom Kohlebecken aufgewärmt, in dem das Feuer bis auf die rot glühenden Kohlen niedergebrannt war.

				Sie ging direkt zu ihrem Bett, zog sich bis aufs T-Shirt aus und kroch zitternd auf die Pritsche. Dort kauerte sie sich zu einer Kugel zusammen und wartete darauf, dass das Bett warm wurde. Tiago hätte es binnen Sekunden aufgewärmt. Auch ihr Herz hätte er gewärmt, in beinahe jeder Hinsicht, bis auf diejenige, die jetzt wehtat.

				Die Natur schien bei den Langlebigen für einen Ausgleich zu sorgen, dementsprechend selten und wertvoll waren Kinder bei ihnen. Dazu kam, dass Niniane nie gewagt hatte, über eigene Kinder nachzudenken, solange ihr Leben unter dieser dauerhaften Bedrohung gestanden hatte. Die Möglichkeit, ein Kind zu bekommen, hatte immer in ein vages, undefiniertes »irgendwann« in der Zukunft gehört.

				Sie hatte nicht bedacht, dass sie vielleicht nie würde Kinder bekommen können.

				Noch einmal ging sie alles durch, was Carling gesagt hatte. Gegen die Logik der Vampyrin konnte sie nicht das Geringste einwenden.

				Das Bett wurde wärmer, doch sie blieb zu einer kleinen Kugel zusammengerollt liegen. Um diese kalte Stelle in ihrem Inneren gekrümmt, schlief sie ein.

				Ein Schrei ließ die kühle Stille in ihrem Kopf zerbersten. Als abermals jemand schrie, fuhr sie hoch und setzte sich auf. Schwere Schritte eilten draußen vorbei.

				Sie ließ sich gerade zurücksinken, da schob Tiago mit gezogenem Schwert den Wandbehang zur Seite. Im abgedunkelten Zelt wirkte sein Gesicht wild. »Zieh dich an!«

				Ihr Herz hämmerte. »Was ist passiert?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Sie sprang aus dem Bett und schlüpfte in Jeans, Stiefel und ein Sweatshirt. Dann schnappte sie sich ihre Stiletts und stopfte sie in ihre Jeanstaschen. Sobald sie auf den Füßen war, packte er sie am Arm und marschierte mit ihr hinaus. Vor dem Zelt stand Cameron, auch sie hatte ihr kurzes Schwert gezogen. Im Rest des Lagers herrschte Chaos.

				Tiago legte Niniane einen Arm um die Schultern und drückte sie fest an seine Seite. Sie umschlang seine Taille. Aryal schob sich an ein paar verängstigten Dienern vorbei, die ziellos herumliefen. Die Harpyie fuhr sie an: »Aus dem Weg, zur Hölle! Geht zurück zu euren Lagern und bleibt da, bis man euch etwas anderes sagt!«

				Sie sahen den Gesichtsausdruck der Harpyie und stoben davon.

				Aryal schritt auf Tiago, Cameron und Niniane zu, in ihren Raubvogelaugen brodelten Adrenalin und Zorn. Die Harpyie sah aus, als wäre sie bereit, ja begierig, zu kämpfen.

				»Was?«, bellte Tiago.

				Aryal blieb vor den dreien stehen.

				Sie sagte: »Arethusa ist tot.«
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				Unter Tiagos Haut tobte ein Inferno der Gewalt. Es brachte die Luft um ihn herum zum Kochen. Cameron warf ihm einen Seitenblick zu und wich zwei Schritte von ihm zurück. Auch Aryal hielt Abstand. Nur Niniane kam näher. Sie lehnte sich an ihn, als würde sie sich in seiner aufgeladenen Aura wohlfühlen.

				»Was ist passiert?«, fragte Niniane.

				Aryal schüttelte mit grimmigem Gesicht den Kopf. »Auf den ersten Blick sieht es aus, als wäre sie unten am Flussufer auf einem nassen Felsen ausgerutscht, mit dem Kopf aufgeschlagen und ins Wasser gefallen. Einer ihrer Soldaten, der nach ihr sehen wollte, fand ihre Leiche fünfzig Meter flussabwärts.«

				Niniane suchte Tiagos Blick. Was meinst du?

				Er schüttelte leicht den Kopf. Arethusa bewegte sich wie ein Panther. Es ist absolut unmöglich, dass sie versehentlich ausgerutscht ist, sich den Kopf angeschlagen hat und ertrunken ist. Das glaube ich nie im Leben.

				Was sollen wir denn jetzt tun?

				Er wollte Niniane auf den Arm nehmen, sich mit ihr in die Luft schwingen und so lange fliegen, bis er sie an einem sicheren Ort wusste. Er wollte das Lager aufmischen und nicht aufhören, bevor er den Mörder gefunden hatte. Seine Hand krampfte sich um den Schwertgriff, bis sie zu zittern begann. Langsam und vorsichtig holte er Luft. Rune und Aryal sollten den Fall untersuchen, sagte er. Wir müssen schnellstmöglich in Erfahrung bringen, ob sie Arethusas Soldaten als Verdächtige ausschließen können, damit wir wissen, ob wir ihnen vertrauen können.

				Sie musterte sein Gesicht, dann nickte sie. Ihre Miene nahm einen ruhigen Ausdruck an. Die Arme um seine Taille gelegt, drückte sie ihn an sich, bevor sie zur Seite trat. In einem Ton, der Distanz vermitteln sollte, sagte sie zu Aryal: »Tu alles, um zu klären, unter welchen Umständen die Kommandantin zu Tode gekommen ist!«

				»In Ordnung«, sagte Aryal. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.

				Niniane sah wieder zu Tiago auf. Als er die dunklen Ringe auf der zarten Haut unter ihren Augen sah, spannte sich sein Mund. Sie hatte nicht gut geschlafen, bevor er sie geweckt hatte, und das lag an dieser verdammten Sache, die ihr so zu schaffen machte – von der er noch nichts wusste –, und jetzt war natürlich verflucht noch mal nicht der richtige Zeitpunkt, sie danach zu fragen.

				»Kommst du bitte mal mit?«, fragte sie.

				»Natürlich«, sagte er. Überallhin.

				Sie hielt inne. Der Anflug eines Lächelns stahl sich in ihre müden Augen. In seinem Kopf sagte sie: Würdest du bitte zuerst dein Schwert wegstecken?

				Er blickte auf seine Hand, sah die Knöchel in der Umklammerung weiß hervortreten und schob den Unterkiefer vor. Er knurrte: Lieber nicht.

				Du bist die eigentliche Waffe. Glaub mir, niemand zweifelt daran.

				»Na gut«, fauchte er laut. Er hob den Arm über den Kopf und rammte das Schwert in die Scheide, die auf seinen Rücken geschnallt war. Dann ließ er den Blick über die Umgebung schweifen. Das Lagerfeuer vor Ninianes Zelt war ziemlich gut einsehbar, aber er hatte nicht vor, ein Risiko einzugehen. Er wandte sich an Cameron: »Bewachen Sie das Zelt!«

				»Natürlich«, sagte die Frau. Auf ihrem Gesicht lag die Ruhe der Polizistin, ihre Augen waren wachsam.

				Niniane wandte sich um und wanderte durch das Lager, den zierlichen Körper hoch aufgerichtet. Hinter ihr schritt Tiago und registrierte, wie die anderen auf sie reagierten. Sie sahen ihn mit verschiedenen Abstufungen von Vorsicht und Besorgnis an, aber wenn ihr Blick auf Niniane fiel, entspannten sich ihre Mienen sichtlich, und sie wurden ruhiger.

				Ihren Gesichtsausdruck brauchte er nicht zu sehen. Niniane war verdammt gut im Umgang mit der Öffentlichkeit. Sie schlug den direkten Weg zum Lager der Dunkle-Fae-Soldaten ein. Was tust du da?, fragte er.

				Ich tue, was getan werden muss, sagte sie. Ich werde meinen Soldaten mein Beileid aussprechen und ihnen Trost spenden. Ich werde nicht erst dann zu ihnen gehen, wenn sie von den Wyr-Ermittlern für unverdächtig erklärt worden sind, sie müssen wissen, dass ich Vertrauen zu ihnen habe. Arethusa hat sie für diese Reise ausgewählt. Ich bin bereit, in diesem Punkt ein Risiko einzugehen, besonders dann, wenn du hinter mir stehst.

				Seine Beschützerinstinkte liefen auf Höchsttouren, und alles in ihm knurrte bei der Vorstellung, dass sie sich unter so viele Leute begeben wollte. Doch er zwang diese Reaktion nieder und analysierte ihre Begründung. Sie war vernünftig. Natürlich war sie das. Scheiße! Als er seine Anspannung in einem beinahe unhörbaren Knurren entweichen ließ, warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu. Sie sah ihn ein wenig schief und entschuldigend, aber dennoch entschlossen an. Mit zusammengekniffenen Lippen nickte er ihr kurz zu. Sie holte tief Luft, wandte sich ab und ging, um mit ihren Soldaten zu reden.

				In einem erbärmlichen Häuflein drängten sie sich eng um das Lagerfeuer. Als Niniane und Tiago näher kamen, sahen sie auf. Er schaffte es, sich besser in den Griff zu bekommen, und hatte einen reglosen Gesichtsausdruck eingeübt. Jeden der zehn Soldaten unterzog er einer kurzen, genauen Prüfung. In ihren Ausdünstungen lag Stress, und sie sahen erschüttert und trauernd aus. Ein paar wischten sich verstohlen über das Gesicht, als sich alle erhoben.

				Niniane sagte: »Arethusas Tod ist ein unvorstellbarer Verlust, und andere werden die nötigen Schritte in die Wege leiten. Ich bin hier, um meine Erinnerungen mit Ihnen zu teilen und Ihnen zu sagen, wie stolz Ihre Kommandantin auf jeden von Ihnen gewesen ist.«

				Seine Fee sagte noch mehr, und es waren ausnahmslos die richtigen, verständnisvollen Dinge, die man zu Trauernden sagt, aber es wäre gar nicht nötig gewesen. Wenn er in einer Sache richtig gut war, dann darin, die Mienen von Soldaten zu lesen. Schon nach diesen ersten beiden Sätzen waren sie ihr mit Leib und Seele verfallen.

				Jemand brachte Niniane einen Hocker, und sie blieben bei der Gruppe und redeten über Arethusa, bis das erste blasse Glühen des Morgengrauens den Himmel erhellte. Niniane veranlasste, dass der Hauptmann das Kommando übernahm, bis sie Adriyel erreichten, wo eine dauerhaftere Regelung gefunden und ein neuer Kommandant ernannt werden sollte. Der Hauptmann hieß Durin und war ein kompetenter Mann mit respektvollem Benehmen.

				Schließlich stand Niniane auf, und natürlich erhoben sich auch alle anderen. Sie sagte gerade einige ermutigende Worte zum Abschied, als sich einer der Soldaten unauffällig hinter Tiago schlich. Es war der schmächtige, ruhige Mann namens Hefeydd, der für die Pflege der Zugpferde der Versorgungswagen zuständig war.

				Natürlich bemerkte Tiago es. Er bemerkte alles, was in seiner Umgebung geschah, jede achtlose Geste, jede erhobene Hand, jede plötzliche Bewegung. Er balancierte sein Gewicht auf den Fußballen und wartete.

				Eine unsichere Stimme sagte in seinem Kopf: Sir.

				Ja?, fragte er. Seine mentale Stimme war ruhig. Die Finger seiner Schwerthand krümmten sich.

				Kommandantin Arethusa gab mir etwas, das ich Ihnen geben sollte, wenn, nun, falls ihr etwas geschehen sollte – nein, Sir, drehen Sie sich bitte nicht um! Ich d-dachte, es wäre Ihnen vielleicht recht, wenn ich es Ihnen einfach in die Hand lege?

				Klar, so weit kommt’s noch, hätte er beinahe gefaucht, doch dann hielt er sich zurück. Hefeydd war einer von denen gewesen, die mit geröteten Augen am Rande des Lagerfeuers gesessen hatten. Er hatte nicht verbal zu Arethusas improvisierter Totenwache beigetragen, doch Tiago hatte die Trauer im Gesicht des zurückhaltenden Dunklen Fae bemerkt.

				Tiago seufzte, legte eine Hand hinter den Rücken und öffnete sie.

				Ein flaches, in Leder gewickeltes Päckchen glitt sacht in seine Handfläche. Als sich seine Finger darum schlossen, spürte er, wie sich Hefeydd zurückzog.

				Als sich Niniane schließlich zu ihm umwandte, klemmte er sich das Päckchen unter den Arm. Zuvor hatte sie müde gewirkt, doch jetzt sah sie völlig ausgelaugt aus, ihr kleines Gesicht war weiß vor Erschöpfung. Er unterdrückte den Impuls, sie auf den Arm zu nehmen und davonzutragen. Unter den prüfenden Blicken der anderen mussten sie sehr vorsichtig sein. Er durfte nichts tun, was sie in den Augen ihres Volkes schwach oder nicht absolut leistungsfähig erscheinen ließ.

				Sie kam zu ihm herüber, und er musste sich damit begnügen, ihr sanft eine stützende Hand ins Kreuz zu legen. Er verkürzte seine Schritte, um sie ihren anzupassen, und sie suchten sich ihren Weg durch das im Dunkeln liegende Lager.

				Sie kamen zu Ninianes Zelt, vor dem Cameron noch immer Wache hielt. Mit scharfem Blick musterte Tiago die Menschenfrau. Cameron sah ebenfalls müde aus, aber auch wachsam, sie hielt ihren hochgewachsenen, schlanken Körper aufrecht. Er blickte sie mit hochgezogenen Brauen an, und sie nickte ihm zu. Sie sagte: »Ich habe Kaffee gekocht, wenn Sie welchen möchten?«

				Wortlos schüttelte Niniane den Kopf. Während er ihr die Zelttür aufhielt, sagte er zu Cameron: »Ich nehme eine Tasse.«

				Er folgte Niniane, die im Wohnbereich des Zelts stehen blieb. Im Becken lagen frische Kohlen und spendeten Wärme, die Lampen brannten. Er ließ das lederne Päckchen neben einem der Holzstühle auf den Boden fallen. Niniane drehte sich zu ihm um. Er zog sie in seine Arme und empfand unbändige Erleichterung, als sich ihr kleiner Körper an seinen schmiegte.

				Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust, und er strich ihr über die schwarz glänzenden Haare. »Ich bin so stolz auf dich«, sagte er.

				»Sei nicht nett zu mir«, sagte sie gedämpft an seiner Brust. »Sonst fange ich noch an zu heulen wie ein Baby.«

				Er legte schützend die Hand um ihren Hinterkopf. »Weine ruhig, wenn dir danach ist«, flüsterte er.

				Die Zelttür wurde angehoben, und Cameron trat herein. Sie trug eine Metalltasse mit dampfend heißem Kaffee. Als sie die beiden sah, zögerte sie, doch dann kam sie näher, um den Kaffee neben einem der Stühle abzustellen, bevor sie sich umwandte und ging.

				Niniane hob den Kopf: »Wissen Sie schon etwas?«

				Cameron sagte: »Noch nicht, tut mir leid. Mein letzter Stand ist, dass Rune und Aryal die Untersuchung der Umgebung abgeschlossen haben und jetzt das Lager durchkämmen.«

				Niniane nickte und ließ den Kopf wieder an Tiagos Brust sinken. Er streichelte ihr seidiges schwarzes Haar. Dann hörte er Schritte, jemand näherte sich dem Zelt. Er fasste Niniane an den Schultern und schob sie sanft von sich, damit sie vor die Zelttür treten konnte.

				Draußen sagte Hauptmann Durin mit ruhiger Stimme: »Verzeihen Sie, Hoheit?«

				»Ja, Durin, kommen Sie herein«, sagte Niniane.

				Anerkennend bemerkte Tiago, dass sich Cameron in Verteidigungsstellung brachte und seine Position zwischen Niniane und der Zeltöffnung spiegelte. Die Zelttür hob sich, und ein Dunkler Fae trat zaghaft einen kleinen Schritt hinein.

				»Was gibt’s, Hauptmann?«, fragte Niniane.

				»Mit Ihrer Genehmigung, Ma’am, würde ich gern Schichten für die Bewachung Ihres Zelts einteilen«, sagte der Hauptmann.

				Die Erschöpfung verlangsamte ihre Reaktion. Sie blickte Tiago mit müder Verblüffung an. Er sagte in ihrem Kopf: Das gefällt mir. Du hast Ihnen die Hand gereicht, und jetzt beanspruchen sie dich als eine von ihnen. Das ist ein sehr guter Schritt in die richtige Richtung.

				Sie nickte. Zum Hauptmann sagte sie: »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Arbeiten Sie mit Tiago zusammen die Dienstpläne aus. Er ist für die Sicherheit zuständig, und Sie sind ihm von nun an Rechenschaft schuldig.«

				»Ja, Ma’am.« Durin sah Tiago an. »Sir?«

				»Halten Sie die Schichten kurz, und sorgen Sie für großzügige Verpflegung«, wies Tiago ihn an. »Alle sind müde. Ich rechne nicht damit, dass wir vor morgen früh weiterziehen. Ich komme später zu Ihnen, falls Sie etwas mit mir besprechen müssen. Das wäre erst einmal alles, Hauptmann.«

				»Ja, Sir.« Durin verneigte sich vor Niniane und ging.

				»Apropos Müdigkeit«, sagte Tiago. Er sah Cameron an. »Versuchen Sie, etwas Schlaf zu bekommen, solange Sie können.«

				»Gute Idee, wenn Sie mich wirklich nicht mehr brauchen«, sagte Cameron und wandte sich zum Gehen.

				»Nein, warten Sie!«, sagte Niniane. Ihr Feengesicht war voller Besorgnis. Sie packte die andere Frau am Arm. »Legen Sie sich in mein Bett!«

				Camerons Züge wurden sanft. »Niniane, Sie brauchen Ihr Bett.«

				»So bald brauche ich es nicht«, sagte sie. Ihr Gesicht nahm einen störrischen Zug an. »Und ich will Sie nicht allein gehen lassen.«

				Cameron sah zu Tiago. Er zog die Brauen hoch und sagte: »Sie haben sie gehört. Legen Sie sich schlafen!«

				Auf Camerons Gesicht zeigten sich Falten entnervter Belustigung. »Vergessen Sie nicht, ich habe Sie beide streiten hören. Ich hätte nie gedacht, dass Sie so zusammenhalten können.«

				Niniane lächelte ihn an, und für einen Augenblick waren alle Schatten aus ihren Augen verschwunden. Sie sagte: »Wir lernen dazu.«

				»Und das machen wir verdammt gut«, fügte er hinzu.

				»In diesem Sinne«, sagte Cameron. Sie legte Niniane einen Arm um die schlanken Schultern und drückte sie. Niniane umarmte sie kurz und heftig, dann zog sich Cameron in den anderen Teil des Zelts zurück, und sie waren endlich allein.

				Tiago ging zu dem Holzstuhl hinüber, neben dem seine dampfende Kaffeetasse stand und das in Leder gewickelte Päckchen auf dem Boden lag. Er streifte seinen Schwertgurt ab und legte die Scheide auf den Boden. Dann setzte er sich und streckte grunzend die Beine von sich. Es war ein guter, robuster, von Dunklen Fae konstruierter Stuhl, dessen Bauteile ineinander verzahnt waren und sich zum leichteren Transport auseinandernehmen ließen. Er trug Tiagos Gewicht und Größe ohne Probleme. Das gefiel ihm.

				»Hier ist ein Schoß, auf dem eine Fee fehlt«, bemerkte er in den Raum hinein.

				Ninianes müdes Gesicht hellte sich auf. Sie kam zu ihm, und er hob sie hoch und schlang die Arme um sie. Sie legte den Kopf an seine Schulter und ließ mit einem Seufzer die Anspannung aus ihrem Körper weichen. Er bettete seine Wange auf ihr weiches, duftendes Haar.

				Ich habe sehr geduldig gewartet, sagte er. Dafür darfst du mich jederzeit loben, wenn dir danach ist. Aber jetzt will ich wissen, was dich betrübt hat, als du zu Bett gegangen bist.

				Er spürte die Anspannung in ihren Körper zurückkehren. Seine Stimmung, die ohnehin nicht die beste war, verfinsterte sich noch mehr, und er schloss die Arme fester um sie.

				Stille breitete sich aus. Dann sagte sie: »Sind wir uns darüber einig, dass alles entsetzlich schnell ging?«

				Nachdenklich nickte er.

				»Und haben wir uns nicht auch darauf geeinigt, einander dabei zu vertrauen, dass wir unsere Aufgaben erfüllen?«

				Seine Augen verengten sich. Wieder ein Nicken.

				Sie ließ ihre zierlichen Finger über seine Brust wandern. »Sollten wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass unsere Aufgaben es mit sich bringen können, sich diesen neuen Ereignissen und Entscheidungen, die wir getroffen haben, anzupassen?«

				»Ja«, brachte er zwischen den Zähnen hervor. »Fee, du solltest wissen, dass ich mich für diese Argumentation nicht länger erwärmen kann …« 

				»Keine Widerrede!«, befahl sie. Sie legte einen Finger an seine Lippen. Er seufzte und drückte einen Kuss auf den mahnenden Zeigefinger. »Vielleicht sollten wir dann zu dem Schluss kommen, dass die Sorgen, mit denen ich zu Bett gegangen bin, zu diesem Zeitpunkt eigentlich nicht von Bedeutung sind, insbesondere in Anbetracht der vielen anderen dringenden Angelegenheiten, die deine Aufmerksamkeit fordern.«

				»Nö«, sagte er. »Netter Versuch, aber damit kommst du nicht durch. Du hast versprochen, mir zu sagen, was dich betrübt. Daran musst du dich halten.«

				Wieder Stille, diesmal angespannt. Dann richtete sie sich auf und blickte ihm ernst in die Augen. »Ich habe es versprochen, nicht wahr?«, sagte sie. »Es tut mir leid, Tiago. Ich habe mit Carling gesprochen, und sie hat mir einige unangenehme Tatsachen über dich und mich und das neue Leben, das wir uns bei den Dunklen Fae aufbauen wollen, vor Augen geführt.«

				»Dieses durchgeknallte Miststück«, knurrte er. »Ich schwöre bei Gott, ich werde …« 

				Sie klatschte ihm die Hand vor den Mund, bevor er weitersprechen konnte, und fragte: »Willst du hören, was ich zu sagen habe, oder nicht?«

				Er atmete tief durch, zwang sich zur Ruhe und küsste ihre Handfläche. »Jetzt bin ich an der Reihe, mich zu entschuldigen«, sagte er. »Tut mir leid. Erzähl weiter!«

				»Es gibt nicht mehr viel zu erzählen«, sagte sie. »Sie hat mich nur darauf hingewiesen, dass wir uns bestenfalls ein gewisses Maß an Akzeptanz erhoffen können. Niemand wird glauben, dass du nicht die Absicht hast, den Thron mit mir zu teilen, wenn wir heiraten sollten. Und niemand, nicht die Dunklen Fae und ganz sicher nicht die anderen Reiche, werden als potenziellen Thronerben der Dunklen Fae ein Kind akzeptieren, das zur Hälfte Wyr ist.«

				Während sie sprach, wurden seine Züge bitter. »Was hat dich daran am meisten verletzt?«

				Sie ließ den Blick sinken.

				Alles in ihm zog sich zusammen. Vielleicht kannst du mir hierbei überhaupt nicht helfen, hatte sie gesagt. Manche Dinge tun einfach weh. Eine brennende Lavakugel nistete sich in seiner Brust ein. »Es war der Gedanke daran, niemals Kinder haben zu können, nicht wahr?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Damit hat es angefangen, aber hauptsächlich habe ich wohl ein Problem mit den Begriffen ›für immer‹ und ›nie‹. Ich mag nicht in absoluten Begriffen denken. Ich muss nicht unbedingt Kinder haben, aber ich will mich auch nicht darauf festlegen, niemals welche zu bekommen, besonders dann nicht, wenn es nur dazu dient, andere zu besänftigen. Außerdem bin ich nicht gerade begeistert von der Vorstellung, mich für den Rest meines Lebens an den Thron der Dunklen Fae zu binden, vor allem heute nicht.« Sie sah auf und begegnete seinem Blick, und das durchdringende Gefühl der Verbindung zwischen ihnen war stärker und tiefgreifender denn je. Sie flüsterte: »Im Augenblick gibt es nur eins, nur eine Person, an die ich mich voll und ganz binden will, und das bist du.«

				Er zwang seine Lungen, sich zu entfalten, und stellte fest, dass er wieder atmen konnte. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und küsste sie, kostete die weiche Haut ihrer geöffneten Lippen.

				»Nur eine Person«, flüsterte er. Nur eins.

				Sie rieb ihre Wange an seiner. »Möchtest du eines Tages Kinder haben?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte er und ließ seine Hände an ihrem wohlgeformten Rücken hinunterwandern. »Vielleicht. Ich mag Kinder. Ich würde Kinder von dir mögen. Ich muss zugeben, über dieses Thema habe ich mir noch nicht sonderlich viele Gedanken gemacht.«

				»Ich auch nicht«, seufzte sie. Sie wechselte zur Telepathie: Wir könnten vielleicht eines Tages beschließen, dass ich abdanke. Ich würde gern sehen, wie es uns damit geht, wenn wir die Grenzen der Dunklen Fae geöffnet und die übrigen Mörder meiner Familie zur Rechenschaft gezogen haben. Ich glaube, wir brauchen uns nicht zu sehr mit langfristigen Problemen zu belasten, wenn es schon Herausforderung genug ist, unsere kurzfristigen Ziele zu erreichen.

				Das ist ein guter Ansatz, sagte er. Ein Schritt nach dem anderen. Jetzt zum Thema Hochzeit.

				Sie küsste ihn. Was ist damit?

				Brauchst du dieses Ritual zum Glücklichsein? Wir könnten immer noch heimlich heiraten, wenn du magst. Er strich ihr eine Haarsträhne aus den wunderschönen Augen.

				Sie schob die Unterlippe vor und murrte: Ich möchte darauf hinweisen, dass ich in Wahrheit mehr Wyr bin, als irgendjemand mir bisher zugetraut hat. Ich meine, hallo?, ich bin bei euch eingezogen, als ich siebzehn war, weißt du noch? Ich weiß, für viele von euch Greisen ist das keine lange Zeit, aber für mich ist es ein ziemlich wesentlicher Zeitraum. Tiago, sind wir Gefährten oder nicht?

				Das sind wir in der Tat, sagte er.

				Sie sah ihm direkt in die Augen. Also willst du mich und keine andere?

				Ich will. Er berührte ihre zarte Haut. Und willst du mich und keinen anderen?

				Solange ich lebe. Sie lächelte. »Also, ich schätze, das war’s.«

				»Das schätze ich auch.« Er erwiderte ihr Lächeln.

				»Hier, trink deinen Kaffee, bevor er noch kälter wird!« Sie beugte sich zur Seite, griff nach der Tasse neben seinem Stuhl und verharrte. Sie legte den Kopf schief. »Was ist das für ein Päckchen?«

				Er beugte sich ebenfalls hinüber. »Das stand nach dem Gespräch mit dir als Nächstes auf meiner To-do-Liste.«

				»Was ist da drin?«

				»Ich weiß es nicht. Es ist eine Botschaft von einer toten Frau.« Niniane warf ihm einen kurzen Blick zu, und er erklärte, wie er in den Besitz des Päckchens gekommen war.

				»Wie konntest du es nicht sofort öffnen?«, rief sie aus. Sie riss das Päckchen hoch und drückte es ihm in die Hände.

				»Es hatte eine ziemlich hohe Priorität«, sagte er. »Aber sicherzugehen, dass es dir gut geht, war mir das Wichtigste.«

				»Ich glaube, das gehört zu den süßesten Dingen, die du je zu mir gesagt hast.« Sie glitt von seinem Schoß und kniete sich vor ihn. An seine Beine gelehnt, deutete sie mit dem Kopf auf das Päckchen. »Beeil dich, mach es auf!«

				Nachdenklich wendete er es in den Händen. Es war etwa zwanzig mal fünfzehn oder siebzehn Zentimeter groß und eher flach; es war in Leder gewickelt, mit einem dünnen Stück Schnur zusammengebunden und säuberlich verknotet. Er zog sein Taschenmesser und durchtrennte den Faden. Dann faltete er die Lederhülle auseinander. Darin lag ein in der Mitte geknickter Manilaumschlag. Er öffnete den Umschlag und nahm den Inhalt heraus.

				Die Botschaft der toten Frau bestand aus Aktienpapieren, die einem toten Mann gehörten.

				Es waren die Papiere der Tri-State-Finanzdienstleistungen, komplett mit Bankverbindung und Scheckbuch. Die Firma hatte angeblich zu Cuelebre Enterprises gehört, aber der einzige verzeichnete Aktionär war Urien Lorelle.

				Hurensohn.

				Einige Zeit später lag Niniane zusammengerollt in einem Stapel Kissen neben dem Kohlebecken. Als sie den Inhalt des Päckchens entdeckt hatten, war Tiago aus seinem Stuhl aufgesprungen und im Zelt auf und ab gegangen. Nach dem Stress der unterbrochenen Nacht war ihr Energielevel ohnehin schon auf dem Tiefpunkt gewesen. Er hatte so viel mehr Ausdauer, als sie jemals haben würde. Sie konnte nicht mit ihm mithalten und versuchte es erst gar nicht.

				Er hatte in seinem wütenden Umhertigern innegehalten, um ihren zusammengerollten Körper mit einer Wolldecke zuzudecken. Dann öffnete er einen der Nylonkühlbehälter, die er am Abend zuvor in einer Ecke des Zelts aufgestapelt hatte, und häufte verschiedene Gerichte auf einen Teller, darunter so uramerikanische Speisen wie gebratenes Hühnchen, Kartoffelsalat und Kirsch- und Apfeltaschen. 

				Dann knallte er den Teller vor ihr auf den Boden und befahl ihr mit finsterem Blick, zu essen. Der Kriegsherr gab eine perfekte Glucke ab.

				Also ruhte sie sich aus, beobachtete ihn und knabberte an ihrem Essen.

				Plötzlich erklang direkt vor dem Zelt Aryals Stimme. »Ihr beiden Clowns habt jetzt Wache, ja? Schön für euch. Bewegt euch, oder ich brech euch die Beine!«

				Niniane verschluckte sich an einem Stück Kartoffel, hustete und musste schwer schlucken. Sie rief: »Aryal!«

				Tiago hörte auf, hin und her zu laufen, und wandte sich zum Zelteingang um.

				»Was?«, raunzte Aryal. Die Harpyie klang noch übellauniger als sonst. »Sie haben die gleiche Reise hinter sich wie wir. Man sollte meinen, sie wüssten inzwischen, dass sie dich nicht vor mir oder Rune zu beschützen brauchen.«

				Niniane ließ den Kopf ins Kissen zurückfallen und bedeckte mit einer Hand ihre Augen. Zu Tiago sagte sie: »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mir den letzten Nerv zu rauben.«

				»Das verstehe ich gut«, knurrte er, bleckte die Zähne und fauchte. 

				Dann sagte der Dunkle Fae mit erlesener Höflichkeit: »Hoheit, verzeihen Sie, dass ich Sie in Ihrer Ruhe störe. Die Wyr-Wächter Aryal und Rune bitten um eine Audienz.«

				Direkt im Anschluss war Aryals sarkastisches Murmeln zu hören: »Ding-dong. Oh, was für eine beschissene Überraschung, da ist jemand an der Tür!«

				Rune sagte: »Und genau deswegen hast du so wenig Freunde, du Depp.«

				Niniane schlug sich die andere Hand vor den Mund. Nur nicht lachen. Einen Augenblick später schaffte sie es zu sagen: »Vielen Dank für die Ankündigung …« Sie nahm die Hand von den Augen, um zu Tiago hinüberzuschielen.

				Das ist Bruin, sagte Tiago.

				»Vielen Dank, Bruin! Aryal und Rune dürfen eintreten.«

				»Ja, Hoheit«, sagte der Soldat.

				Sie murmelte: »Aber wenn sie nicht bald anfangen, so zu tun, als hätten sie Manieren, schmeiße ich sie gleich wieder raus.«

				Tiago stemmte die Hände in die Hüften. »Da wirst du dich hinten anstellen müssen, Fee.«

				Als die Wächter das Zelt betraten, setzte sie sich auf. Ihr Ärger verblasste, als sie die beiden genauer ansehen konnte. Sie waren mit Schlamm und Schmutz überzogen, beide sahen müde aus. Aryals Blick fiel auf Ninianes Teller. Ein hoffnungsvoller Ausdruck legte sich auf das Gesicht der Harpyie, als sie darauf zuging. »Es gibt Essen?«

				Tiago versetzte Aryal einen Schlag auf den Hinterkopf. Es sah nicht nach einem freundlichen Klaps aus. »Wenn du ihren Teller anrührst, bist du tot.«

				»Autsch!« Aryal starrte ihn wütend an und rieb sich den Hinterkopf.

				»Es ist noch genug in den Kühlbehältern«, sagte Niniane.

				Rune war bereits dabei, sie zu inspizieren. Mit einem Bissen riss er die Hälfte des Fleischs von einem Hühnerbein und reckte seinen Hals beim Kauen erst in die eine, dann in die andere Richtung. »Wir haben getan, was wir konnten«, sagte er mit vollem Mund. »Durin und einer von Kellens Dienern haben Arethusas Leiche mit Kräutern behandelt und in Tücher gewickelt, jetzt ist sie für den Transport nach Adriyel bereit, wo sie richtig begraben wird.«

				Wyr zogen in der Regel eher eine Feuerbestattung vor, daher war klar, dass Runes Worte, als er von einer »richtigen« Beerdigung sprach, für die beiden Ohrenpaare auf der anderen Seite der Zeltwände bestimmt waren. Tiago schüttelte den Kopf und ging hinaus. Niniane, Rune und Aryal schwiegen. Sie hörten ihn zu den beiden Wachen sagen: »Wir haben zu viele Wachen und zu wenig Auszeiten. Ich werde nach den beiden nächsten schicken, wenn ich sie brauche. Sie gehen jetzt schlafen.«

				»Ja, Sir.«

				Tiago kam zurück. Er nahm Niniane mit Decke und allem auf den Arm und setzte sich mit ihr auf dem Schoß wieder in den Stuhl. Rune nahm die Kühlbox mit zu dem anderen Stuhl, und Aryal streckte sich neben ihm auf dem Boden aus. Die beiden Wächter teilten den Inhalt des Kühlbehälters unter sich auf.

				Niniane bettete die Stirn in Tiagos Halsbeuge und ließ die Lider halb zufallen. Tiago sagte zu den anderen beiden: »Spuckt’s schon aus!«

				Aryal leckte sich den Zucker einer Fruchttasche von den Fingern. »Nicht beweiskräftig. Wir sind Wyr auf Dunkle-Fae-Land. Wir können die Kooperation der anderen nur erbitten, nicht einfordern. Gewisse Grenzen konnten wir bei der Befragung der Leute nicht überschreiten.«

				Das Knurren begann so tief in Tiagos Brust, dass Niniane es wahrscheinlich als Einzige hörte. Sie legte die flache Hand auf seinen Brustmuskel und streichelte ihn, bis er sich beruhigte.

				Rune sagte: »An Arethusas Leiche befindet sich eine Wunde hinter einem Ohr, verursacht durch Einwirkung stumpfer Gewalt, aber die Todesursache scheint Ertrinken gewesen zu sein. Es ist theoretisch möglich, dass sie ausgerutscht ist, sich den Kopf angeschlagen hat und ertrunken ist. Aber das Verhalten der anderen zeigt deutlich, dass niemand ihren Tod für einen Unfall hält. Das Problem ist, es gibt einfach keinen Beweis. Der Mörder wusste genau, was er tat. Er hat sie beobachtet und abgewartet, bis die meisten im Lager schliefen oder in ihren Zelten waren. Er muss durchs Wasser gewatet sein, denn in der unmittelbaren Umgebung gibt es keine eindeutigen Gerüche.«

				»Versteht das nicht falsch, es gibt jede Menge Gerüche und zahlreiche Spuren«, meinte Aryal. »Wir haben jeden Zentimeter des Flussufers abgesucht, und sie sind einfach überall, verdammt! Und fast jeder hatte irgendetwas Nasses oder Feuchtes bei sich. Jeder in diesem Lager war schon irgendwann unten am Fluss, entweder um sich zu waschen oder um Wasser zu holen.«

				Rune öffnete das Schälchen mit Kartoffelsalat. Er nahm die Gabel, die Niniane auf ihrem verschmähten Teller hatte liegen lassen, und schaufelte sich das Essen in den Mund. »Ich glaube, der Mörder hat die allereinfachste Möglichkeit gewählt und ihr einen Stein über den Kopf gezogen, die Mordwaffe ins Wasser geworfen und den Rest dem Fluss überlassen. Vielleicht war es jemand, dem Arethusa vertraute, oder aber zumindest jemand, den sie nicht als Bedrohung angesehen hat. Es könnte auch jemand gewesen sein, der in der Lage war, sich von hinten anzuschleichen und sie zu überraschen. Eine dieser Varianten muss zutreffen. Arethusa hätte nicht jedem x-Beliebigen den Rücken zugedreht.«

				Der Gedanke an eine derart ruhige, berechnende Bosheit ließ Niniane erschaudern. Tiago legte eine Hand an ihre Wange. Unter ihren Haaren umfassten seine Finger ihren Nacken, während er mit dem Daumen ihr Gesicht streichelte. Mit dem Kinn deutete er auf den Manila-Umschlag auf dem Boden und sagte zu Aryal und Rune: »Seht euch an, was Arethusa einem ihrer Männer für mich hinterlassen hat!

				Aryal zog das Scheckbuch und die Papiere heraus. Sie hielt die Unterlagen so, dass Rune sie ebenfalls anstarren konnte. Halblaut sagte Rune: »Da haben wir ja unser Motiv, Baby.«

				»Ich setze mir das folgendermaßen zusammen«, sagte Tiago. »Jemand bearbeitet Geril und bringt ihn dazu, einen Anschlag auf Niniane zu verüben. Dieser Jemand hat auch Zugang zu Uriens Villa, findet in dessen Unterlagen diese Scheinfirma und beschließt, sie zu nutzen. Wenn Geril Erfolg hat, wird er bezahlt. Kommen die Zahlungen bei den Ermittlungen zu Ninianes Tod ans Licht, werden die Wyr beschuldigt. Aber Arethusa hat mit uns gesprochen, deshalb hat sie ihre Nachforschungen nicht eingestellt, wie der Täter es erwartet hatte, und dann ist sie auf diese Dokumente gestoßen. Sie bewahrte Stillschweigen darüber, weil sie zwar wusste, dass einer der Dunklen Fae dahintersteckte, sich jedoch nicht sicher war, wer.«

				»Sie hätte nicht genügend Autorität gehabt, um Aubreys oder Kellens Besitztümer zu durchsuchen – nicht, ohne einen großen Skandal auszulösen«, sagte Niniane. »Wenn das passiert wäre, hätten wir davon gehört.«

				»Und wir sind nicht in Schande davongeschlichen, wie man es von uns erwartet hatte«, sagte Rune. Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Also, was glaubt ihr, könnte jemand bemerkt haben, dass diese Dokumente fehlen? Ich frage mich, wo Arethusa sie gefunden hat.«

				»Unser Jemand hätte etwas so Belastendes nicht bei sich behalten wollen«, sagte Tiago. »Er hat die Dokumente vermutlich an ihren Fundort zurückgelegt, um sie gegebenenfalls noch einmal benutzen zu können. Oder noch besser: Er hat sie irgendwo anders versteckt. In einer Abstellkammer oder zwischen den Handtüchern in einem Wäscheschrank. Es war ein großes Haus, in dem es eine Menge Verstecke gab.«

				»Unser Jemand geht gern auf Nummer sicher«, sagte Rune. »Aber er hat noch einen Fehler gemacht, indem er diese Dokumente nicht vernichtet hat.«

				Aryal gähnte. Sie hatte sich auf dem Boden ausgestreckt und die Knöchel ihrer langen Beine überkreuzt. Mit schläfriger Stimme sagte sie: »Ich könnte anfangen, die Leute zu ohrfeigen. Früher oder später würde jemand den Mund aufmachen.«

				Niniane war so müde. Die Erschöpfung war tief in ihre Knochen gekrochen und zu einem kalten Schmerz geworden, der an ihren Lebensgeistern zerrte. Es war diese Erschöpfung, die ihre Augen überlaufen ließ. So musste es sein.

				Sie sagte: »Ich weiß nicht, warum ihr alle so zurückhaltend seid. Es sieht euch nicht ähnlich, um etwas herumzutänzeln, anstatt es einfach auszusprechen.«

				Tiagos Arme spannten sich. Er hielt sie mit seinem gesamten Körper fest, doch es war Rune, der fragte: »Was meinst du damit, Winzling?«

				»Jeder in dieser Villa hätte die Dokumente finden können«, sagte sie. »Aber wahrscheinlich war es derjenige, der für die Prüfung von Uriens Finanzunterlagen und alle anderen finanziellen Belange der Dunklen Fae zuständig war.«

				Aryal blickte Niniane mit schräg gelegtem Kopf an. In der Miene der Harpyie lag ein seltener Ausdruck von Mitgefühl.

				Rune sagte: »Du glaubst, dass Kanzler Aubrey der Mörder ist.«

				»Ich möchte es nicht glauben«, sagte sie. Ihre Stimme klang schwach und so kalt, wie sich ihr ganzer Körper anfühlte. »Aber ihn ohne Beweise zu verdächtigen, wäre mehr als Grund genug gewesen, Arethusa zum Schweigen zu bringen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu Tiago auf. »Was meinst du?«

				In seinen scharfkantigen Zügen lag leise Wut, als er den Schmerz auf ihrem Gesicht sah.

				Aubrey hatte zu Niniane gesagt: Wenn ich gewusst hätte, dass Sie noch am Leben sind, hätte ich nie aufgehört, nach Ihnen zu suchen. Es hatte wie die Wahrheit geklungen. Was, wenn die Beweggründe hinter dieser Aussage weit weniger freundlich gewesen waren als das, was Aubrey sie hatte annehmen lassen? Hatte er jemals eindeutig seine entfernte Verbindung zum Thron abgestritten?

				Tiago dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass nicht. Es beunruhigte ihn, insbesondere wenn er in Betracht zog, welche zentrale Position Aubrey bereits in der Regierung der Dunklen Fae bekleidete und wie gefestigt seine Bündnisse und Beziehungen waren. Nun war einer der mächtigsten Amtsinhaber der Dunklen Fae tot – damit zerbrach das System der gegenseitigen Kontrolle in der Triade, und ihre Armee war führerlos.

				Tiago küsste Niniane lange und zärtlich. »Ich glaube, wir sollten so schnell wie möglich nach Adriyel reisen.«
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				Planänderung.

				Ohne Beweis konnten sie Aubrey nicht in Gewahrsam nehmen, nicht in Anwesenheit so vieler hochrangiger Zeugen. Sie konnten aber auch nicht zulassen, dass er sich wieder mit seiner Machtbasis in Adriyel in Verbindung setzte und möglicherweise die Befehlsgewalt über die Armee gewann. Dasselbe galt für Kellen. Ohne Beweis konnten sie Kellen nicht endgültig entlasten. Aubrey und Kellen hätten sich auch verbündet haben und nun zusammenarbeiten können.

				Niniane musste aufbrechen, und zwar schnell, aber sie musste auch auf angemessene Art reisen. Wenn es nur darum gegangen wäre, wer zuerst in Adriyel ankam, hätten Tiago, Rune und Aryal ihre Wyr-Gestalten annehmen und sie binnen Stunden statt Tagen nach Adriyel tragen können. Aber es durfte nicht den Anschein erwecken, dass sie die Macht mithilfe der Wyr übernahm.

				Sie sagte zu Tiago: »Die Soldaten müssen mit uns kommen.«

				»Einverstanden«, sagte Tiago. »Arethusa sagte mir gestern, dass die Gruppe von hier aus noch drei Tage brauchen würde. Wir hatten einen ruhigen Tag, also sind unsere Pferde noch frisch. Wenn wir mit leichtem Gepäck reisen und uns beeilen, können wir Adriyel in einem Tag, vielleicht anderthalb, erreichen.« Er sah Rune und Aryal an. »Ihr müsst hierbleiben und beobachten, was die anderen tun, wenn wir fort sind.«

				Aryal streckte sich und setzte sich auf. »Dürfte interessant werden.«

				Cameron schob sich zwischen den Wandbehängen hindurch, in der einen Hand hielt sie ihre Schuhe, in der anderen die Schwertscheide. Ihre Haare waren zerzaust, das Gesicht zerknittert. Mit vom Schlaf rauer Stimme fragte sie: »Und was ist mit mir?«

				»Sie kommen mit uns«, sagte Tiago.

				Cameron nickte. Sie wirkte nicht überrascht, grinste Niniane schief an und sagte: »Mein wunder Arsch kann es kaum erwarten.«

				Niniane schnaubte. »Meiner genauso wenig.«

				Tiago strich Niniane übers Haar. »Brauchst du eine oder zwei Stunden Schlaf, bevor wir aufbrechen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich ausgeruht und etwas gegessen. Ich werde es überleben.«

				»Gut. Diesmal wird das Packen für dich einfach. Wir reisen nur mit Proviant, Wasser und Waffen.« Er stand auf und stellte sie sanft auf die Füße. »Ich werde die Soldaten antreten lassen, sie sollen unsere Pferde satteln. Aufbruch sollte in einer halben Stunde sein. Wenn möglich, früher.«

				»Okay.« Sie sah ihm nach, dann richtete sie den Blick auf Cameron. »Dann hast du noch Zeit, etwas zu essen.«

				Cameron ließ den Blick über die leere Kühlbox und den Haufen ebenfalls leerer Schälchen wandern. Sie hob die Brauen.

				Niniane nahm ihren Teller und reichte ihn der anderen Frau. »Ich habe nur ein wenig daran geknabbert. Mr Unglaublich hat mir genug Essen für eine ganze Woche serviert. Ich mache uns Kaffee, während Sie das aufessen.«

				»Sie sind die coolste Prinzessin, die mir je begegnet ist.«

				Sie füllte Wasser in einen Metallkessel und setzte ihn zum Kochen auf das Kohlenbecken. Dann brachen Rune und Aryal auf, um sich zu waschen, saubere Kleidung anzuziehen und sich, wie Rune es ausdrückte, auf geballte Betroffenheit und schlechtes Benehmen vorzubereiten. Sie umarmten Niniane herzlich. »Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte Rune.

				»Sei vorsichtig«, bat sie.

				»Du auch, Winzling.« Er lächelte und stupste sie auf die Nase.

				Als Aryal an der Reihe war, sich zu verabschieden, sagte sie: »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde!«

				Niniane öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll.«

				»Tja, nun.« Aryals Umarmung riss sie von den Füßen. Dann folgte die Harpyie Rune hinaus.

				Das Wasser im Kessel kochte. Niniane machte sich an die tröstlich vertraute Routine des Kaffeeaufgießens, während Cameron alles aufaß, was noch auf dem Teller lag. Niniane versuchte, ihren Kaffee zu trinken, doch er war zu heiß – sie hatte das Gefühl, die Zeit würde viel zu schnell an ihr vorbeirasen und unaufhaltsam auf einen tödlichen, fremden Ort zujagen, wie ein Wasserfall, der an zerklüfteten Felsen zerschellt. Mit zitternden Händen goss sie Wasser aus einer Feldflasche in das dampfende Gebräu, damit sie den Kaffee endlich hinunterstürzen konnte.

				Cameron tat es ihr nach. Als sie ihre Tasse leerte, sagte Durin vor dem Zelt: »Hoheit.«

				»Kommen Sie rein, Durin«, sagte sie.

				Er hob die Zeltplane an und sah mit ernster Miene zu den beiden hinein. »Es ist Zeit, aufzubrechen.«

				»In Ordnung.« Sie stand auf. Cameron griff nach ihrem Schwert samt Scheide und streifte sich den Schultergurt über.

				Die Morgendämmerung kam und ging. Tauender Frost glitzerte im hellen Morgenlicht. Das Lager schien vor Rastlosigkeit zu vibrieren. Niniane hörte das Klirren von Pferdegeschirr und erhobene Stimmen aus der Ecke, in der die Soldaten lagerten. Durin trat nah an sie heran, sodass Niniane zwischen ihm und Cameron eingekeilt war. Dann deutete er auf eine Seite des Zelts, in die Richtung, die von den Soldaten wegführte. Cameron runzelte die Stirn, und Niniane warf ihm einen kurzen, fragenden Blick zu. »Die Soldaten ziehen eine Menge Aufmerksamkeit auf sich.« Durin sprach schnell und mit tiefer Stimme. »Wir dachten, es wäre schneller und ruhiger, Sie über diesen Weg zu führen. Wir müssen uns jetzt beeilen.«

				Sie nickte und drehte sich in die entsprechende Richtung. Cameron legte ihr eine Hand auf den Rücken und drehte sich ebenfalls um, und dann spürte Niniane, wie die Frau den Stoff ihres Sweatshirts packte und fest daran zog.

				Moment, was sollte das?

				Niniane stolperte vorwärts, versuchte vergeblich, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, und prallte vom fest gespannten Stoff des Zelts ab, dann fiel sie endgültig vornüber. Sie zog die Schulter ein, wie man es ihr beigebracht hatte, kam am Boden auf und rollte sich ab. Im Fallen hörte sie ein metallisches Klirren, das Geräusch aufeinandertreffender Schwerter. Sie stemmte sich auf Hände und Knie hoch, nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie fuhr herum, um zu sehen, was los war.

				Cameron und Durin kämpften gegeneinander. Cameron machte einen Schritt zur Seite, um den Schwerthieb des Dunklen Fae abzufangen. Ihre Bewegungen waren athletisch und selbstsicher, doch Durin kämpfte so stilvoll und mit solch tödlich vollkommener Anmut, dass die Menschenfrau offensichtlich hoffnungslos unterlegen war. Sie rief Niniane zu: »Lauf!«

				Niniane sprang auf die Füße und starrte die beiden an, während sie zurückwich.

				Irgendein Arm schlang sich um ihren Hals, und sie spürte die kalte, harte Klinge eines Messers an ihrer Kehle. Die Schneide ritzte ihre Haut. Einen Augenblick später setzte der stechende Schmerz ein, dann spürte sie die ersten Tropfen Blut.

				»Hätte ich mir ja denken können«, sagte Naida. »Seit du aus der Versenkung aufgetaucht bist, ist nichts mehr glattgegangen.«

				Oh verdammt!

				Durin stürmte vorwärts, sein Schwert blitzte in einer komplizierten Abfolge von Bewegungen auf, und Camerons Schwert flog in hohem Bogen davon. Sie fuhr herum und trat um sich, doch er stürzte vorwärts und kam ihr zu nahe, als dass sie einen sauberen Treffer hätte landen können. Gleichzeitig drehte er das Schwert um und rammte Cameron den Griff in den Kiefer. Lautlos ging sie zu Boden.

				»Lass deine Hände, wo ich sie sehen kann!« Naidas warmer Atem kitzelte Ninianes Ohr. »Ich habe nicht vor, mich von dir vergiften zu lassen, wie du es mit Geril und seinen Freunden gemacht hast.«

				Sie nahm die Hände hoch. Naida drehte die Fee um und schob sie zügig vor sich her zum Rand des Lagers. Durin lief neben ihnen. Er hielt sein Schwert noch in der Hand und suchte mit scharfen Augen die Umgebung ab. Niniane presste zwischen den Zähnen hervor: »Ich kann nicht glauben, dass uns niemand sieht.«

				»Sie sind alle damit beschäftigt, wild zu diskutieren und den Soldaten beim Aufbruch zuzusehen«, sagte Naida. In wenigen Augenblicken hatten sie den Rand der Lichtung erreicht, und Naida zwang sie in immer schnelleren Gang, bis sie rannten. Sie sagte zu Durin: »Warum dauert das so lange?«

				»Ryle kommt nicht zum Kanzler durch«, sagte der Hauptmann. »Diese Wyr-Schlampe hat ihn zu genau im Blick.«

				Wer war Ryle? Keiner der Soldaten. Ein Diener von Aubrey und Naida? Niniane blickte zu Durin hinüber. Das Gesicht des Dunklen Fae wirkte niedergeschlagen.

				Ich habe auch schon jemanden getötet, den ich mochte, hatte Carling gesagt. Ich habe jemanden getötet und es bedauert.

				»Sie haben es getan«, sagte sie zu ihm. »Sie haben Arethusa getötet. Sie war Ihr befehlshabender Offizier. Sie hat Ihnen vertraut, und Sie haben sie getötet. Wie konnten Sie das tun?«

				Durin sah sie kurz mit rot geränderten Augen an, dann wandte er den Blick ab.

				»Er hat es zum Wohle der Dunklen Fae getan«, sagte Naida. Sie erreichten vier angebundene Pferde, die gezäumt, aber nicht gesattelt waren. Naida brachte Niniane mit einem Ruck zum Stehen. »Lass die Hände oben!« Zu Durin sagte sie: »Durchsuche sie nach Waffen!«

				Durin steckte sein Schwert in die Scheide und tastete Niniane ab. Er erledigte die Durchsuchung ebenso schnell und fachmännisch wie alles andere. Als er die kleinen Stiletts aus ihrer Tasche zog, seufzte sie. Er verstaute die kleinen Messer samt Scheiden in seinem Hemd. Nachdem er sie entwaffnet hatte, fesselte Durin ihr mit einem Lederband die Hände hinter dem Rücken, und zum ersten Mal konnte sie Naida ansehen.

				Die kultivierte, makellose Erscheinung der Dunklen Fae war dahin, ihre robuste Reisekleidung zerknittert. Auf einer Schulter trug sie eine Ledertasche. Sie sah erschöpft aus, und ihr sonst glatt anliegendes Haar war zerzaust. Falten der Anspannung verunzierten ihre blasse Haut. Kurz: Sie sah beschissen aus.

				Niniane brachte zwischen den Zähnen hervor: »Ich bin etwas überrascht, dass Sie diese ganzen Strapazen auf sich nehmen. Warum haben Sie mich nicht längst umgebracht?«

				»Ich wünschte, du wärst gleich beim ersten Versuch gestorben, aber jetzt ist die Lage nicht mehr so einfach. Ehrlich gesagt wünschte ich, du wärst niemals wieder aufgetaucht«, sagte Naida. Teilnahmslos ließ sie den Blick kurz über Niniane gleiten, bevor sie wegsah. »Du hättest in der Vergangenheit bleiben sollen, zusammen mit dem Rest deiner Familie. Es reicht nicht, dich einfach nur zu töten. Wir müssen auch selbst überleben, damit wir meinen Mann auf den Thron setzen können, wo er hingehört.« Die völlige Abgebrühtheit in Naidas Stimme ließ Niniane den Atem anhalten. Durin hatte ihr die Hände so fest zusammengebunden, dass sie schnell das Gefühl in den Fingern verlor. Sie verdrehte die Handgelenke, um an die Knoten zu kommen, schaffte es aber nicht. Doch die Schnur war aus Leder, früher oder später würde sie sich dehnen. Sie bewegte die Handgelenke hin und her.

				Zwei der Pferde trugen Satteltaschen auf dem Rücken. Warum waren sie nicht gesattelt? Sie hätte gewettet, dass dafür keine Zeit mehr geblieben war. Naida, Durin, Aubrey und Ryle – und wer sonst noch mit ihnen zusammenarbeitete – mussten spontan auf die Situation reagiert haben. Glaubten sie wirklich, dass sie eine Chance hatten, in Freiheit und ohne Verfolger davonzukommen?

				Sie sagte: »Das wird nicht so laufen, wie Sie sich das vorstellen.«

				»Glaubst du nicht?« Naida schüttelte den Kopf. »Wir müssen mit den Mitteln improvisieren, die wir vorfinden.«

				Sie sah zu, wie sich Naida hinkniete und ihre Tasche auf den Boden legte. »Naida, hören Sie mir zu«, sagte sie. »Das alles ist völlig außer Kontrolle geraten. Es sind zu viele Leute daran beteiligt. Da sind Carling und die anderen Vampyre, Kellen, Tiago und die Wächter, von den übrigen Soldaten ganz zu schweigen. Sie werden niemals vergeben oder gar vergessen, was Durin Arethusa angetan hat.«

				Aus den Augenwinkeln sah sie Durin zusammenzucken. War das eine Schwäche, die sie ausnutzen konnte? Etwas Warmes lief über ihre Hände, und sie stellte fest, dass sie sich die Haut an den Handgelenken aufgescheuert hatte. Wie gut, dass sie kaum etwas davon spürte! Vielleicht würde das Blut, wenn es in das Leder eindrang, helfen, das Material zu dehnen. Okay, das war vielleicht weit hergeholt, aber sie hatte keine andere Wahl, als es zu versuchen. Sie drückte das Kinn auf die Brust und fuhr fort, ihre Handgelenke hin und her zu drehen.

				»Die beiden einzigen Personen, die wir aufhalten müssen, sind du und dein schmutziges Tier«, sagte Naida.

				Schmutziges Tier. Sie zog das Kinn noch enger an und dachte ernsthaft über ein paar Kopfstöße nach. Offenbar wollte Naida sie nicht direkt töten. Mit einem richtig guten Treffer hätte sie ihr die adlige Nase brechen können.

				Naida fuhr fort: »Wenn wir euch beide umbringen, gibt es keinen Thronfolger mehr, den sie schützen könnten. Aubrey ist der Einzige, der wirklich für den Thron infrage kommt. Er hat schon länger für die Dunklen Fae gesorgt und in ihrem Interesse gearbeitet, als du und ich am Leben sind. Seine Weisheit und Regierungserfahrung sind beispiellos. Das Tribunal der Alten Völker wird seinen Aufstieg als unausweichlich ansehen. Und die Wyr haben kein Recht, im Land der Dunklen Fae zu bleiben, insbesondere seit dein Tier jegliche offiziellen Bande mit dem Lord der Wyr abgebrochen hat. Sie werden verschwinden müssen. Ich bezweifle, dass die Wyr nach dieser Angelegenheit an einer Allianz mit uns interessiert sein werden, aber das macht mir keine Sorgen. Die Dunklen Fae sind auch in den letzten zweihundert Jahren gut ohne Bündnis mit den Wyr ausgekommen. Wir werden Erfolg haben, vor allem, wenn wir den richtigen Kommandanten an die Spitze der Armee der Dunklen Fae setzen.«

				Den richtigen Kommandanten. Erwischt!

				»Das Wohl der Dunklen Fae, von wegen«, knurrte sie. »Durin hat Arethusa ermordet, weil er selbst Kommandant werden wollte. Und wenn Aubrey König der Dunklen Fae wird, werden Sie an seiner Seite herrschen, und das ist alles, was für Sie zählt, Sie psychotisches Miststück.«

				Naida öffnete die Tasche. Mit schneidender Ruhe sagte sie: »Du redest wie der Abschaum, zu dem du geworden bist. Wo wir gerade von Mitteln gesprochen haben – beim Durchsuchen von Uriens Villa habe ich eine Menge gelernt und bin auf einige unerwartete Möglichkeiten gestoßen.«

				»Wenn Sie damit Uriens Scheinfirma meinen, darüber wissen wir bereits Bescheid«, sagte Niniane.

				»Dieses Mittel nützt uns jetzt nichts mehr. Ich meine etwas anderes.« Sie griff in die Tasche und holte zwei Paar schwarze Ketten mit Handschellen heraus. Sie strahlten eine Art magischer Energie aus, bei der sich Ninianes Nackenhaare aufstellten.

				»Was zur Hölle ist das?«

				»Urien hat sie gemacht«, sagte Naida. »Er war ein so begabter Metallurg und gesegnet mit magischer Energie. Er war einer der Fähigsten von uns und hat minutiöse Aufzeichnungen über seine Forschungen angefertigt.«

				»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte sie. »Er war ein verräterischer, massenmordender, eigennütziger und machthungriger Scheißkerl.«

				Naida seufzte. »Oh, komm drüber weg!« Die Dunkle Fae betrachtete die Handfesseln. Ihre grauen Augen glänzten vor Bewunderung. »Er hat diese Ketten extra entworfen, um Wyr darin zu fesseln. Und offenbar funktionieren sie so gut, dass sie sogar die Große Bestie selbst gefangen gehalten haben. Uriens Aufzeichnungen zufolge konnte sich die Bestie zwar befreien, war jedoch nicht in der Lage, die Fesseln zu durchbrechen.«

				Oh Scheiße! Niniane stockte der Atem. Sie hatte von diesen Fesseln gehört. Urien hatte sie benutzt, als er Dragos und Pia entführt und auf der Goblin-Festung eingesperrt hatte. Sie hatten Dragos’ Fähigkeit blockiert, seine Drachengestalt anzunehmen, und Dragos hatte sich erst befreien können, nachdem er den Schlüssel für die Fesseln gefunden hatte. Da er damals an nichts anderes hatte denken können, als so schnell wie möglich zu Pia zu kommen, hatte er die Fesseln verloren und suchte seitdem wie besessen nach ihnen.

				Ein kalter, orkanartiger Wind heulte durch die Bäume und fegte über die Lichtung. Der sonnenhelle Herbstmorgen wurde von schwarzen Wolken überlagert, die am Himmel einen Strudel bildeten. Durin fluchte leise, und Naida hob blass vor Erstaunen den Blick, als ein riesiger Blitz den Himmel zerriss. Donner explodierte.

				Niniane nahm sich keine Zeit, um nachzudenken. Sie machte einen Schritt nach vorn, hob ihr Bein und rammte Naida so fest sie konnte den Absatz ihres Stiefels ins Gesicht.

				Knochen knirschten, Blut spritzte aus Naidas Nase, und ihr Kopf flog zurück.

				Durin stürzte sich auf sie, um sie zu packen, aber sie wusste, dass sie keine Chance hatte zu entkommen. Ihre einzige Absicht war es, so viel Schaden wie möglich anzurichten. Sie ließ sich zu Boden fallen, und Durin griff ins Leere. Schmerz schoss durch ihre Schultern, als sie auf ihren gefesselten Armen aufkam. Sie ignorierte ihn, rollte sich auf Durin zu und trat ihm, so brutal sie konnte, von der Seite gegen das Knie.

				Durin zischte vor Schmerz und stürzte seitwärts zu Boden.

				Heiliger Strohsack! Sie hatte gerade zwei gute, solide Treffer hintereinander gelandet. Die Wächter würden sich bei ihrer Beerdigung stolz abklatschen.

				Verzweifelt rollte sie sich zur Seite und steckte all ihre Kraft in den Versuch, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die beiden anderen zu bringen. Hey, Wunder geschahen immer wieder! Man konnte nie wissen, vielleicht würde sie es schaffen. Sie könnte …

				Ein eisenharter Griff schloss sich um ihren Knöchel. Sie rang nach Luft und drehte sich wieder auf den Rücken, um nach demjenigen zu treten, der sie festhielt. Doch Durin stemmte sich gegen ihre Beine, und obwohl sie vor Wut schrie und sich aufbäumte und mit aller Kraft nach ihm trat, konnte sie ihn nicht abschütteln.

				In diesem Augenblick betrat das Monster die Lichtung. Es bewegte sich mit einer Schnelligkeit, die bei seinem massigen Körperbau erschreckend wirkte. In jeder seiner klauenbesetzten Hände trug es ein Schwert, und seine Zähne waren zu lang und zu scharf. Seine Augen loderten wie Zwillingssterne, und, oh Gott, sie liebte ihn so sehr, und sie wusste, warum sie so lange am Leben geblieben war, denn sie war sowohl der Köder als auch das Druckmittel, buchstäblich alles, was nötig war, um dem Ansturm dieses Albtraums Einhalt zu gebieten.

				Durin vergrub die Faust in ihrem Haar und zerrte sie in die Höhe, bis sie aufrecht kniete. Er riss ihren Kopf zurück, und Naida stellte sich neben sie, um ihr das Messer an die Kehle zu setzen.

				Naida sagte: »Halt!«

				Die lodernden Augen des Monsters hefteten sich auf Niniane. Es blieb stehen.

				»Lass die Waffen fallen!« Naidas Stimme klang schroff.

				Nein, nein, nein!

				Seine Hände öffneten sich. Die Schwerter fielen zu Boden.

				Undeutlich nahm sie wahr, dass weitere Personen auf die Lichtung gerannt kamen und etwas Todbringendes, Geflügeltes über die Bäume hinwegrauschte. In der Luft über ihr erklang der Wutschrei einer Harpyie. Irgendwo in der Nähe fluchte Rune und befahl den Leuten zurückzubleiben. Nichts von alledem spielte eine Rolle. Die Welt hatte sich zusammengezogen und bestand nun nur noch aus ihr und Tiago, Durin und Naida und dem Messer an ihrer Kehle.

				Durin beugte sich vor, griff nach den Ketten und warf sie dem Monster zu. Sie landeten vor dessen Füßen. »Leg die an!«, sagte er. »Führ die Kette hinter deinem Rücken durch!«

				Das Monster rührte sich nicht.

				Naida drückte das Messer fester gegen Ninianes Hals. Ein erneutes Stechen, eine weitere kleine Wunde und das warme Rinnen von Blut. Naida sagte: »Sie ist nur einen Schnitt vom Tod entfernt. Tu es!«

				»Nein, nein«, flüsterte sie. »Tu es nicht!«

				Das Monster sah ihr in die Augen, während es sich bückte, um die Fesseln aufzuheben.

				Durin und Naida würden Tiago töten, sobald er sie anlegte. Wenn sie könnte, würde sie sich selbst ins Messer stürzen. Vielleicht war ihre Paarung noch nicht zu weit fortgeschritten, vielleicht hätte er eine Chance zu überleben, wenn sie das tat. Vielleicht – sie schob den Kopf nach vorn, aber Durins Faust in ihrem Haar hielt sie felsenfest.

				Tiago ließ eine Handschelle um sein breites Handgelenk einrasten und schloss die zweite Schelle um die andere Hand.

				»Meine Götter«, sagte Aubrey von der anderen Seite der Lichtung. Er klang zutiefst erschüttert. »Meine Götter – Naida, was hast du getan?«

				»Sobald wir von Uriens Tod erfahren hatten, fingen die Leute an zu raunen«, sagte Naida. »Du solltest König werden. Hast du es nicht gehört? Alle haben gesagt, dass es keinen besseren geben könnte, und niemand stand dem Thron noch näher als du. Dann ist sie aufgetaucht, eine amerikanisierte Plastiknutte ist sie geworden, und all die Jahre hat sie das Bett mit diesen Wyr geteilt …«

				Das Monster knurrte, in seinem Gesicht stand blanker Hass.

				Aubrey schrie: »Sie ist deine rechtmäßige Königin!«

				»Noch ist sie nicht Königin!«, schrie Naida zurück. »Warum begreifst du das nicht? Wenn sie und ihr Tier erledigt sind, hält die Leute nichts mehr davon ab, dich wieder zu unterstützen …«

				Naida drückte ihr das Messer fester an den Hals.

				Das Monster bleckte die Zähne und stürzte sich auf sie.

				Naida sagte zu Durin: »Töte ihn!«

				Durins Hand löste sich aus Ninianes Haar. Wieder versuchte sie, sich ins Messer zu stürzen, doch Naida hatte Durins Platz eingenommen, hielt Ninianes Kiefer unbarmherzig fest und zwang ihren Kopf zurück. Durin trat vor, und die Zeit lief unaufhaltsam, gleichzeitig vorwärts und rückwärts, auf diesen zerklüfteten Felsen zu, an dem alles für immer zerbrach, und sie schrie sich die Seele aus dem Leib, als der Dunkle Fae Tiago auf dessen eigenes Schwert spießte – o gütige Mutter –

				Und dann starrte Niniane Tiago an, der sich noch tiefer in das mörderische Schwert stürzte, bis hinunter zum Heft, und sein machtvoller Körper wurde zur wahrhaftigsten und gefährlichsten Waffe, als er den Kopf vorschnellen ließ und Durin mit einem tödlich schnellen Zuschnappen die Kehle herausriss.

				Blut spritzte über Tiagos Gesicht. In Strömen floss es über das Schwert, das in seinem Bauch steckte. Tiago spuckte Fleischfetzen, und Durins Leiche sackte zu Boden. Die lodernden Zwillingssterne in Tiagos Augen hefteten sich wieder auf Niniane. Sein Gesicht war nass und rot. Er sank auf die Knie.

				»Meine Götter, er ist ein abscheuliches Ungeheuer!« Naidas Atem klang in ihrem Ohr ebenso schroff und abgehackt wie ihr eigener.

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, es würde nicht so laufen, wie Sie es sich vorstellen«, presste Niniane zwischen den Zähnen hervor.

				Sein Kopf senkte sich. Er sackte nach vorn. Tiago.

				Hinter ihnen sagte Cameron mit harter, kalter Stimme: »Lassen Sie das Messer fallen, Naida!«

				Cameron klang so selbstsicher, und ihre Worte waren so fehl am Platz, dass sich Naida tatsächlich mitsamt Niniane zu ihr umdrehte. Niniane versuchte, den Kopf zu drehen, um Tiago ansehen zu können, doch Naidas Hand umklammerte ihren Kiefer so fest, dass sie zu keiner Bewegung fähig war.

				Cameron stand in drei Metern Entfernung. Eine Gesichtshälfte hatte sich von Durins Schlag bereits dunkel verfärbt. Sie hatte Ninianes Derringer bei sich. Eine Pistole war auf den Boden gerichtet, mit der anderen zielte sie auf Naidas Kopf.

				»Glaubst du, ich gebe jetzt mein einziges Druckmittel auf, und dann auch noch für einen so dummen und ignoranten Bluff?«, fragte Naida. »Eure Waffentechnologie funktioniert hier nicht, Mensch.« Zu Niniane sagte sie: »Steh auf! Wir müssen nach Adriyel, du und ich. Und dann werden wir sehen, was Uriens alte Anhänger von dir halten …«

				Naida erhob sich. Niniane rührte sich nicht. Sie wusste nicht, ob es klug war oder nicht. Sie konnte sich einfach nicht von Tiago trennen.

				Naida schrie ihr ins Ohr: »Steh sofort auf, sonst schneide ich dir vor aller Augen die Kehle durch!«

				»Risiko und Nutzen also«, sagte Cameron mit grimmigem Lächeln. Sie betätigte den Abzug.

				Die Pistole explodierte.

				Es war zu viel Blut, natürlich.

				Das Monster hielt den Blick auf seine Gefährtin gerichtet, als es zu Boden ging. Es hielt den Blick auf sie gerichtet, obwohl sich ein Schleier vor seine Augen legte, der die entfernteren Bereiche der Lichtung ausblendete, und es sie nicht mehr sehen konnte.

				Ein goldbrauner Schopf beugte sich über es. Beinahe hätte es sich vorgereckt, um auch ihm die Kehle herauszureißen, doch der Geruch dieses Mannes war ihm lange vertraut, und so hielt sich das Monster zurück und wartete ab.

				»Gottverdammt, T-Bird, sieh dir nur an, was du dir diesmal angetan hast«, sagte der Vertraute. Er packte das Schwert am Griff und zog es heraus. Das Monster zischte, als die Klinge ein flüssiges Feuerband in seinem Fleisch hinterließ. Der Mann mit den goldbraunen Haaren riss sich das Hemd vom Leib, presste dem Monster den zusammengeknüllten Stoff auf die Wunde und schrie: »ARYAL! Warum fängt er nicht an, sich zu heilen? Hier, fest draufdrücken!«

				Eine weitere vertraute Person kniete sich neben ihn, in ihren Augen flackerten Angst und Zorn, aber es war nicht seine Gefährtin. »Hab’s.«

				Dann war seine Gefährtin da, seine wunderschöne, kostbare Gefährtin. Das Leben war ihm aus der Brust gerissen worden, als er zu ihrem Zelt zurückgekommen war und feststellen musste, dass sie verschwunden war. Jetzt hatte sie es ihm zurückgebracht, und es war eine so selige Erleichterung, sie zu sehen und zu riechen – aber sie hatte am Hals und an den Händen geblutet. Als ihm der Geruch ihres frischen Blutes in die Nase stieg, stieß er ein Fauchen aus und versuchte aufzustehen, um diejenigen abzuschlachten, die ihr das angetan hatten …

				»Jemand muss mich losschneiden«, sagte seine Gefährtin. »Bei allen Göttern, Tiago, bleib liegen!«

				Er gab nach und seufzte, als sie sich zu ihm hinunterbeugte und ihre Wange an seine legte. »Nur eins«, flüsterte er ihr zu. »Nur eine Person.«

				»Ich kann dich nicht verlieren«, sagte sie. Rune schnitt ihr die Fesseln von den Händen, und sie wischte Tiago das Blut aus dem Gesicht. Zitternd drückte sie ihre Lippen auf seine. »Du musst für uns kämpfen. Kämpfe mit aller Macht, hörst du? Halte durch!«

				Immer.

				»Er spricht mit ihr, aber er ist noch in der teilweisen Verwandlung gefangen, und er verliert immer noch zu viel Blut«, presste Aryal zwischen den Zähnen hervor. »Was zur Hölle stimmt hier nicht? Wir werden ihn verlieren, wenn nicht jemand herausfindet, was wir jetzt tun müssen.« 

				»Es sind die Fesseln«, sagte seine Gefährtin plötzlich. »Urien hat sie entwickelt, um Wyr gefangen zu halten. Sie unterdrücken die magische Energie der Wyr. Es sind die Ketten, die Dragos gefangen hatten, und wir brauchen den Schlüssel …« Sie sprang auf die Füße und raste davon, und seine Welt verlor sich wieder im Dämmerlicht. »Er ist nicht in ihrer Tasche.«

				Seine Gefährtin kam zurückgerannt. Sie fiel neben seinem Kopf auf die Knie und weinte.

				Rune erhob sich. »Helfen Sie ihm, Carling!«

				In diesem Moment bemerkte er die andere Frau, die neben ihnen stand. Sie beobachtete die Szene mit einem Ausdruck leichter Neugier, ihr Blick wirkte verschwommen und ziellos. »Das fällt nicht in meinen Aufgabenbereich als Rätin des Tribunals der Alten Völker.«

				Rune packte Carling und schüttelte sie. Unter dem Druck seiner Hände wich sie zurück. Er brüllte ihr ins Gesicht: »Was zur Hölle ist mit Ihnen los? Reißen Sie sich zusammen!«

				Der Blick der Vampyrin wurde scharf. Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete die Szenerie, als sähe sie sie zum ersten Mal. In ihren langen, mandelförmigen Augen loderte magische Energie auf. Sie sagte zu Rune: »Wenn ich das tue, bist du mir etwas schuldig. Nicht Dragos, nicht Tiago oder Niniane. Du. Eine Woche nachdem wir Adriyel verlassen haben werden, wirst du zu mir kommen, und du wirst mir einen Gefallen meiner Wahl tun. Einverstanden?«

				»Ja«, zischte Rune. »Tu es einfach, verdammte Scheiße!«

				Carling ging auf Tiago zu. Mit einem Mona-Lisa-Lächeln beugte sie sich über ihn. »Ich habe mir sagen lassen, dass es jetzt ein bisschen wehtun könnte.«
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				Carling legte die Hände auf Tiagos Körper und sprach fremde Worte voll magischer Energie. Niniane, die seinen Kopf hielt, sackte erleichtert in sich zusammen.

				Ein kleiner Aufruhr entstand um Naida und Cameron, die am Boden lagen. Bei der Explosion der Derringer waren beide Frauen zu Boden gegangen. Im Augenblick konnte Niniane darüber nicht nachdenken. Es war ihr egal, ob Rune für Carlings Unterstützung würde bezahlen müssen. Sie war nur dankbar, dass Carling ihnen jetzt half und alles in Ordnung kommen würde. Das musste es einfach.

				Carling runzelte die Stirn und betrachtete Tiago mit scharfem Blick. »Der Zauber hat nicht gewirkt.«

				Niniane hob den Kopf. Sie musterte die starken, reglosen Züge, die sie zwischen ihren Händen hielt. »Tiago?«

				Er blieb stumm.

				»Er hat das Bewusstsein verloren.« Panik überwältigte sie. Sie wechselte in den telepathischen Modus und schrie ihn an: WAGE ES NICHT, MIR WEGZUSTERBEN!

				Er antwortete nicht. Sie prallte auf den zerklüfteten Felsen auf und zerbarst.

				Die anderen redeten alle gleichzeitig.

				»Wofür bist du überhaupt zu gebrauchen, zur Hölle?« Die wütende Frage kam von Aryal und richtete sich an Carling.

				Rune knurrte. »Sprich ihn noch einmal! Los!«

				Carling, deren Gesicht vor Konzentration angespannt war, ignorierte die beiden Wächter. Sie sprach andere, fremdartige Worte, die so voll magischer Energie waren, dass sie in Ninianes Körper vibrierten. Dann ließ sich die Vampyrin auf ihre Fersen zurücksinken. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Ich habe die Zeit für ihn angehalten. Fürs Erste habe ich ihn in eine Starre versetzt.«

				Niniane presste zwischen den Zähnen hervor: »Was ist los?«

				»Der Heilungszauber, den er gegen seine Verletzung braucht, muss sich an bestimmte Gestaltwandlungsprinzipien halten. Seine zerrissenen Arterien und Organe müssen sich wieder zusammenfügen, damit die Blutung gestoppt werden kann. Normalerweise sind Wyr ausgesprochen versiert darin, ihre Verletzungen zu heilen. Es gehört zu ihrer natürlichen Fähigkeit, ihre Gestalt zu verändern. Ich glaube, dass die magische Energie der Fesseln den Zauber blockiert.« Carling sah ihr in die Augen. »Sein Leben steht auf Messers Schneide. Wenn wir keine Möglichkeit finden, diese Ketten zu entfernen, wird er sterben.«

				Niniane erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder. »Du wirst nicht zulassen, dass das geschieht.«

				»Ich werde ihn halten, solange ich kann.« Carling betrachtete Tiagos regloses Gesicht, als wäre er ein Code, den sie nicht entziffern konnte. »Aber zum Teil liegt es auch bei ihm. Wenn sein Geist beschließt, loszulassen und davonzugleiten, kann ich nichts dagegen tun.«

				Tiagos Gesicht verschwand in einem wässrigen Schleier. Niniane wischte sich die Wange an der Schulter ab. »Er hat gesagt, er wird kämpfen«, flüsterte sie. »Er wird kämpfen.«

				Rune und Aryal gingen in die Hocke und blickten einander an. »Niniane hat Naidas Tasche durchsucht«, sagte Rune. »Aber nicht Naida oder Durin selbst.«

				Die beiden Wächter sprangen auf. Rune landete neben Durins Leiche, und Aryal stürzte sich auf die am Boden liegende Naida.

				Du hast geschworen, mich nicht zu verlassen, sagte Niniane zu Tiago. Du hast mich dazu gebracht, an dich zu glauben. Du hast mich dazu gebracht, dich zu lieben. Versprechen sind ja gut und schön, Mister. Jetzt ist es Zeit, sie einzulösen. Ich kann … ich könnte es nicht ertragen, wenn du es nicht tätest.

				Aryal stieß einen schrillen, triumphierenden Falkenschrei aus. Die Harpyie sprang auf die Füße, rannte zu Tiago und landete auf den Knien rutschend neben ihm. Ihre langen Hände verschwammen vor Ninianes Augen, während sie die Fesseln öffnete. Dann kam auch Rune zu ihnen, und gemeinsam mühten sie sich ab, die Fesseln unter Tiagos Körper wegzuziehen. »Bring sie fort«, befahl Carling.

				Aryals stürmischer Blick blieb für einen winzigen Moment an Ninianes hängen. Dann wirbelte sie herum, die Fesseln fest in einer Hand, und war verschwunden.

				Carling sagte: »Ich muss ihn aus der Starre holen und dann den Heilungszauber aussprechen. Wenn Sie glauben, dass die Götter an unserem Leben Anteil nehmen, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um zu beten.«

				O ihr Götter, bitte! Bitte! Sie legte die ganze Kraft ihrer Panik in dieses Gebet. Dann drückte sie ihre Lippen auf Tiagos Stirn und sagte zu ihm: Tiago, du musst bei mir bleiben.

				Carling sprach noch schneller als zuvor. Die leisen, mit Magie angefüllten Worte ließen die Welt erzittern, brachten Ninianes Knochen zum Vibrieren und ließen Tiagos Körper in goldenem Licht erstrahlen. Sein Rücken krümmte sich, und er rang nach Atem, als sich sein Gesicht vor Schmerz verzerrte. Niniane schlang die Arme um ihn und wiegte ihn. Er wandte den Kopf, um das Gesicht an ihrer Brust zu bergen, während sich seine klauenbewehrten Finger in den Boden gruben.

				Sie erinnerte sich an die Qualen ihrer eigenen Heilung. Ihre Wunde war so viel kleiner gewesen als seine. Sie litt mit ihm, bis die Anspannung nach und nach aus seinem Körper wich. Schließlich kam er zur Ruhe, und die Konturen seines Gesichts und seines Körpers glätteten sich wieder.

				Ich habe dir mehr als einmal gesagt, Fee, dass ich dich nicht verlassen werde. Er sprach, als hätte er jedes ihrer Worte gehört und wollte das Gespräch fortsetzen. Seine mentale Stimme lallte, sein Blick war unfokussiert. Eines Tages wirst du es mir glauben.

				Sie stieß ein schluchzendes Lachen aus und zog ihn fester an sich. Ich glaube, dieser Tag könnte heute sein. Ich glaube, er ist heute.

				Wieder verlor er das Bewusstsein. Carling klang zuversichtlich, als sie sagte, dass die Gefahr vorüber sei, aber Niniane konnte sich erst entspannen, nachdem sie sein blutgetränktes T-Shirt aufgerissen und die glänzende Narbe der Schwertwunde mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie war etwa sieben oder acht Zentimeter lang und sah auf der gebräunten Haut seines muskulösen Oberkörpers beinahe silbern aus. Sie legte die Finger darauf. Am Rücken, wo die Klinge aus seinem Körper ausgetreten war, würde noch eine solche Narbe zu finden sein.

				Ein ernst dreinblickender Hefeydd und drei weitere Dunkle-Fae-Soldaten kamen mit einer Trage herbei, die sie aus Decken und zwei Stangen improvisiert hatten. Unter Ninianes ängstlicher Überwachung hoben sie Tiago darauf. Ihre Hand ruhte die ganze Zeit auf seiner Schulter, während er zurück ins Lager getragen wurde. Aryal und Rune liefen wachsam neben ihnen her. Die Träger brachten Tiago unaufgefordert in Ninianes Zelt. Sie wies sie an, ihn auf ihr Bett zu legen, und sie taten es behutsam.

				»Machen Sie bitte etwas Wasser heiß, damit ich ihn waschen kann«, sagte sie, ohne ihre Aufmerksamkeit von Tiago zu lösen.

				»Ja, Ma’am.« Sie hob den Blick, als Hefeydd zögerte. Zwischen den Brauen des Dunklen Fae zeigte sich eine Falte. Er sagte: »Wenn es Ihnen recht ist, Hoheit, würden wir gern helfen. Können wir noch etwas für Sie tun?«

				Sie versuchte nachzudenken. »Wenn er aufwacht, wird er Hunger haben. Er braucht eine Menge Fleisch.«

				»Wenn Sie gestatten, werden einige von uns auf die Jagd gehen.«

				Sie nickte. Dann runzelte sie die Stirn. »Sie sind derjenige, dem Arethusa das Päckchen gegeben hat.«

				Hefeydd verneigte sich. »Ja, Ma’am.«

				Sie sah ihn schärfer an. »Warum waren Sie so vorsichtig, als sie es Tiago übergaben?« Was hatte Hefeydd gewusst, aber nicht gesagt?

				Die Augen des Soldaten röteten sich. »Keiner von uns hat daran geglaubt, dass der Tod der Kommandantin ein Unfall war. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich jemand von hinten hätte an sie heranschleichen können, ohne dass sie es bemerkt hätte. Ihr Mörder musste jemand sein, dem sie vertraute, und daher war es höchstwahrscheinlich jemand, den auch ich kannte.«

				Sie schloss die Augen und nickte erneut, woraufhin er sich aus dem Zelt zurückzog.

				Rune, der Tiagos Schwerter getragen hatte, war ebenfalls ins Zelt gekommen. Er hatte die Waffen neben dem Bett auf den Boden gelegt und sich dann neben Niniane gekniet, um ihr zu helfen, Tiago die blutige Kleidung vom Körper zu schneiden. Ohne aufzusehen, fragte sie: »Wie geht es Cam?«

				Es entstand eine Pause. Dann wandte sich Rune zu ihr um und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er drückte sie sanft, als er sagte: »Es tut mir leid, Süße. Sie hat es nicht geschafft.«

				Nach allem, was geschehen war, war diese Nachricht einfach zu viel für sie. Rune zog sie in seine Arme und hielt sie fest, während sie sich hin und her wiegte und leise trauerte. Nach ein paar Minuten fragte sie: »Naida?«

				»Sie ist auch tot«, sagte Rune. »Die Pistole hat in dem Moment, in dem sie explodiert ist, einen Schuss abgegeben.«

				»Es ist meine Schuld. Es waren meine Waffen. Ich habe sie mitgebracht.«

				»Hör auf damit!« Runes Stimme war ruhig und fest. Sie lehnte sich an ihn, und er streichelte ihr übers Haar. »Naida ist durchgedreht. Cameron hat dir das Leben gerettet. Es war eine gute, mutige Tat, und sie starb als Kriegerin. Versuche nicht, ihr das zu nehmen!«

				Sie biss sich auf die Lippen. Einen Augenblick später war sie so weit, dass sie nicken konnte. Sie sagte: Danke, dass du Carling zum Handeln bewegt hast!

				Das musste ich. Es ging um T-Bird. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

				Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. Sei vorsichtig, Rune! Carling ist nicht ganz richtig im Kopf.

				Ja, das dachte ich mir. Er lächelte, sein Blick war ruhig. »Mach dir keine Sorgen, Winzling! Du kennst doch das Lied. Every little thing is gonna be all right. Alles wird gut.«

				Klar, dass Rune Bob Marley zitierte. Sie hätte nicht gedacht, dass sie sein Lächeln erwidern könnte, doch sie tat es. Dann fiel ihr Blick auf Tiagos lang ausgestreckten Körper, und an die Stelle ihres Lächelns trat Zorn. »Genug der Diplomatie. Ich will, dass du das Lager durchsuchst. Ist mir scheißegal, ob sich jemand davon angegriffen fühlt oder nicht. Wende Gewalt an, wenn es sein muss. Durin und Naida haben jemanden namens Ryle erwähnt. Finde ihn und krieg aus ihm raus, wie viel er weiß. Niemand wird davon ausgenommen, weder Aubrey noch Kellen. Niemand.«

				»Geil«, sagte er. Das Lächeln wurde breiter, und in seinen Löwenaugen flackerte das Raubtierleuchten auf. »Eine Party ganz nach meinem Geschmack.«

				»Niniane«, sagte Tiago, als er die Augen öffnete.

				Er lag in ihrem Bett, in ihrem Zelt. Jemand hatte ihn ausgezogen und gewaschen. Ihm brach der Schweiß aus, als er sich an den sternförmigen Schmerz in seinem Bauch erinnerte, der immer größer geworden war und seinen Körper mit brennendem Gold ausgefüllt hatte. Er wollte sich aufsetzen. Plötzlich war Niniane da, sie kniete neben ihm und legte eine Hand an seine Wange. »Ich bin da. Nein, bitte bleib liegen!«

				Er sah sie hungrig an. Sie war sauber und trug eine Robe. Die schmalen Einschnitte an ihrem Hals waren nicht verbunden, aber ihre Handgelenke waren bandagiert. Ihr Gesicht wirkte abgespannt und blass, die hübschen Augen gequält. Vor seinem geistigen Auge sah er sie gefesselt auf dem Boden knien, ihr entblößter Hals blutete. Sie war nur einen Schnitt vom Tod entfernt.

				Sein Mund öffnete sich, aller Atem wich aus seinen Lungen. Er packte sie und riss sie an sich. Als er sie umklammerte, gab sie ein Grunzen von sich. Er knurrte: »Jedes Mal, wenn ich dich aus den Augen lasse, passiert etwas Schlimmes.«

				Sie legte den Kopf an seine Schulter, ihr kleiner Körper schmiegte sich an seinen und machte es sich in seiner innigen Umarmung bequem. Er legte eine Hand auf ihren Hinterkopf und drückte sein Gesicht in ihr duftendes Haar. Sie flüsterte: »Jetzt ist alles gut.«

				Sie presste die Lippen auf seine nackte Schulter. Sie war in Sicherheit und am Leben, und sie war bei ihm. Er zog sie unter die Bettdecke und schmiegte den Körper beschützend an ihren. Seine Gedanken rasten. »Die Fesseln.«

				Sie verlagerte das Gewicht. »Aryal hat beide Kettenpaare und den Schlüssel.« Ihre Stimme klang gedämpft auf seiner Haut. »Sie schwört, dass sie eine Möglichkeit finden wird, sie zu vernichten. Sie sagt ständig ›mein Schatz‹ und spricht davon, sie in einen Vulkan zu werfen.«

				Er nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn wieder entweichen. »Naida«, sagte er. »Cam.«

				Sie schluckte schwer und schüttelte den Kopf.

				Er rieb seine Wange an ihrem weichen Haar und lauschte auf die Geräusche des Lagers. Leute unterhielten sich und bewegten sich leise. Offenbar war genug Zeit verstrichen, dass wieder Ruhe eingekehrt war. »Wie lange war ich weg?«

				»Fast sechsunddreißig Stunden. Du wärst fast gestorben«, flüsterte sie. »Es war richtig knapp, richtig schlimm.« Er streichelte ihren Rücken, um sie zu trösten, und für eine Weile hielten sie einander schweigend in den Armen. Schließlich bewegte sie sich. »Es gibt etwas zu essen«, sagte sie. »Wildeintopf und Röstbrot.«

				Sein Hunger meldete sich als heftiger, drängender Schmerz, doch seine Neugier war stärker. Er sagte: »Erzähl mir alles seit dem Moment, als ich weggegangen bin!«

				Sie tat es. Da sie im Nachhinein einiges erfahren hatte, konnte sie ihm mehr berichten als nur das, was ihr selbst widerfahren war. Aryal und Rune hatten sich aufgeteilt, um die gefährlichsten Verdächtigen Aubrey und Kellen im Auge zu behalten. In der Zwischenzeit hatte Durin Tiagos Befehl erhalten, die Soldaten für den Aufbruch bereit zu machen. Während Tiago selbst Proviant und Wasser für die Reise besorgt und sein Pferd und das von Niniane gesattelt hatte, hatte Durin die Befehle weitergegeben und sich direkt auf die Suche nach Naida gemacht.

				»Von diesem Punkt an sind Naidas und Durins Handlungen immer weiter eskaliert«, erklärte sie ihm. »Bis zum Ende, als Naida erkannte, dass Aubrey ihr Handeln niemals billigen oder vergeben würde. Dann hatte sie nichts mehr zu verlieren, und ich glaube, sie ist einfach übergeschnappt. Stell dir nur vor, noch vor ein paar Wochen hat sie geglaubt, man würde Aubrey krönen, und sie würde Königin werden.« 

				Er knurrte: »Du glaubst Aubrey?«

				Sie legte den Kopf in den Nacken und streichelte sein Gesicht. »Jeder glaubt Aubrey, Tiago. Er war außer sich vor Wut. Er hat seine Abdankung als Kanzler angeboten und darum gebeten, unter Arrest gestellt zu werden. Und weißt du was? Ich habe endlich herausgefunden, wo Duncans Fähigkeiten liegen.«

				Er hob den Kopf und blickte sie stirnrunzelnd an. »Was?«

				»Duncan, der Vampyr«, sagte sie. »Es hat sich herausgestellt, dass er etwa um 1890 eine Anwaltskanzlei gegründet hat, die inzwischen zu den besten in Chicago gehört. Er ist Experte für das Befragen von Zeugen und Verdächtigen und ganz besonders für Kreuzverhöre, dabei waren die Leute nach allem, was passiert ist, nur allzu bereit zu kooperieren. Dank seiner Fähigkeiten und Aryals und Runes Wahrheitssinn sind sie ziemlich sicher, dass alle anderen im Lager – einschließlich Aubrey – unschuldig sind. Einer von Aubreys und Naidas Dienern, ein Mann namens Ryle, war nur am Rande beteiligt. Naida hatte ihn geschickt, um Aubrey unauffällig aus dem Lager zu lotsen, aber sie hatte ihm nicht gesagt, warum. Geril und Durin waren ihre beiden Komplizen. Sie muss ihnen ganz schön etwas vorgemacht haben, um ihre Gier und ihren Ehrgeiz auszunutzen. Sie hat Durin in meiner Gegenwart quasi versprochen, ihn zum neuen Kommandanten zu ernennen.«

				»Dann ist es jetzt wirklich vorbei«, sagte er.

				Sie nickte, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Das Traurige ist, dass Arethusa und Cameron nicht hätten sterben müssen. Wenn wir mehr Vertrauen und Offenheit hätten erreichen können – wenn wir einfach alle besser zusammengearbeitet hätten, wären sie noch am Leben …«

				»Schhh, so darfst du nicht denken«, sagte er. »Wir konnten nur mit den Informationen arbeiten, die wir zum jeweiligen Zeitpunkt hatten.«

				Die Tränen strömten ihr aus den Augen. »Ich weiß, aber ich habe Cameron so sehr gemocht, und sie hatte sich so gefreut, uns zu begleiten.«

				»Ich weiß«, flüsterte er. Er nahm ihr Gesicht in die Hände, küsste sie auf ihre feuchten Augenlider, auf die Spitze ihres Ohrs, auf den Mund. »Ich wünschte, ich könnte dir den Schmerz nehmen.«

				»Ich nicht«, sagte sie. »Sie verdient es, dass um sie getrauert wird.«

				Das mochte stimmen, aber seine Fee hatte zu viel durchgemacht, und es reichte ihm endgültig. Wenn irgendjemand sie auch nur komisch ansah, würde er seine beiden Stahlkappenstiefel in Größe 49 auf ihn niedersausen lassen. Und dann würde er ernsthaft die Vorzüge des Ausweidens erwägen.

				Sanft küsste er sie, und sie erwiderte seinen Kuss. Dann mischte sich Verlangen in den Trost. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und ein Knurren drang tief aus seiner Kehle, während er sich über sie schob. »Warte«, flüsterte sie. »Willst du nicht erst etwas essen? Du musst am Verhungern sein.«

				»Das hat ziemlich hohe Priorität«, raunte er. Er stützte sein Gewicht auf einem Ellbogen ab, ließ die Hand an ihrem Körper hinabgleiten und suchte nach einem Angriffspunkt, um ihre Robe zu öffnen. »Es steht als Nächstes auf meiner To-do-Liste, aber der erste Punkt bist du.«

				Das Wichtigste. Das Dringendste.

				An ihrer Taille fand er einen Gürtel. Er war zugeknotet. Er löste den Knoten und öffnete die Robe.

				Darunter war sie nackt, und er musste schlucken, als er auf ihre fantastischen Brüste mit den rosa Spitzen starrte, auf ihre schmale Taille, den schamlosen goldenen Bauchnabelring und den seidigen Haarschopf an der süßen, anmutigen Wölbung ihrer Scham.

				Er legte die Stirn zwischen ihre Brüste und schluckte schwer. Sie war sein Leben. So einfach war es. Und er hätte sie beinahe verloren.

				Niniane ließ die Hände unter sein Kinn gleiten und drängte ihn sanft, den Kopf zu heben. Als sie die harten Züge seines Gesichts und das Glitzern in seinen Augen sah, wurde ihre Miene weicher. Er schüttelte den Kopf. Seine Kehle war verschlossen, und ihm fehlten ohnehin die Worte.

				»Es ist okay«, flüsterte sie. Sie streichelte sein Gesicht und seine Schultern. Sie griff in die Dunkelheit zwischen ihnen, umfasste seine Erektion und führte sie zwischen ihre Beine. Sie zog die Knie an und umfing seinen langen Körper, als er in sie eindrang. Er kam nach Hause.

				Dann fand er die Worte, und die Macht seiner Gefühle trieb sie über seine Lippen.

				»Ich brauche diese Fesseln zurück«, sagte er. »Ich werde dich an mich ketten. Wir vernichten den Schlüssel. Dann sind wir nie wieder mehr als einen Meter voneinander entfernt.

				»Okay, das machen wir«, murmelte sie. »Versprochen!«

				»Mach dich nicht über mich lustig«, fuhr er sie an. Er schob sich ganz in sie hinein. Bis zum Ansatz blieb er in ihr, während er die Hüften in langsamen, behutsamen Bewegungen wiegte. Er fühlte sich riesig und heiß an und dehnte sie heftig, und er fand genau den richtigen Punkt. Bei jedem Stoß rieb er sich hart an ihrer Scham und bohrte sich so tief wie irgend möglich in sie.

				»Tu ich nicht. Ich hätte dich auch beinahe verloren.«

				Sie schloss die Augen und warf den Kopf zurück. Ihre Gefühle waren zu heftig, die Lust zu groß. Sie grub die Fingernägel in seinen gewölbten Rücken.

				Er schob seinen muskulösen Arm unter ihren Körper, legte eine Hand in ihren Nacken und presste sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. »Sieh mich an!«

				Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Sein scharfkantiges Gesicht wirkte grob, doch seine Augen waren wieder klar und …

				Ruhig. Unerbittlich. Felsenfest.

				»Du wirst mich niemals verlieren, Fee«, sagte er klipp und klar in ihr Gesicht, das sie ihm zuwandte. »Dafür liebe ich dich zu sehr.«

				Dann drängte er ihr sein Becken in einer letzten, langsamen, wollüstigen Bewegung entgegen, und die Explosion der Lust war so intensiv, dass sie ihre Seele verbrannte und sie abermals vernichtete. Gott, wie sehr sie ihn liebte! Was für eine wandelnde, sprechende Vernichtungsmaschine von einem Mann er doch war!

				Sie aßen und schliefen und liebten sich noch einmal. Dann kehrte in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages das Lachen zurück, und sie beschlossen, dass es an der Zeit sein könnte, sich wieder der Welt zuzuwenden. Sie zogen sich an und traten zusammen aus dem Zelt, und obwohl er zusammenzuckte, sobald sie sich einen Schritt zu weit von ihm entfernte, und sie sich zu oft nach ihm umdrehte, um sich des Anblicks seiner großen, schwarz gekleideten Gestalt zu versichern, machten sie sich ganz gut.

				Während Tiagos Bewusstlosigkeit hatte sie ein Beileidsschreiben an CameronsFamilie verfasst. Zwei Soldaten brachten den Brief zusammen mit Camerons Leiche nach Chicago zurück. Carling war in ihrem Zelt verschwunden und nicht wieder aufgetaucht, seit sie Tiago geheilt hatte. Nachdem Niniane bekannt gegeben hatte, dass sie bereit waren, das Lager abzubrechen und die Reise fortzusetzen, erschienen am nächsten Morgen vier statt drei Vampyre dick eingepackt und in Umhängen. Niniane bemerkte, dass Rune vom Rücken seines Araberhengsts aus oft zu Carling in ihrem Umhang hinübersah und dabei die Augen zu einem grüblerischen Blick verengte. Aber meistens war seine Miene verschlossen und entrückt. Niniane und die anderen respektierten seinen unausgesprochenen Wunsch und ließen ihn in Ruhe.

				Bei Aubrey jedoch verhielt es sich anders. Es war eine traurige Reisegesellschaft mit den drei in Kräuter gewickelten Leichen, die in einem Wagen am Schluss transportiert wurden, und Niniane legte ein gemächliches Tempo vor. Nachdem sie fast den ganzen Tag geritten waren, fing sie Tiagos Blick auf und deutete mit dem Kinn auf den Dunklen Fae. Tiago folgte ihrem Blick. Aubrey ritt allein. Er hatte den Umhang eng um seinen Körper gewickelt, die gemeißelten Züge wirkten düster und verschlossen.

				Tiago schob den Unterkiefer vor und senkte die Brauen zu einem finsteren Blick, doch einen Moment später nickte er. Niniane trieb ihre freundliche kleine Stute vorwärts. Als sie auf einer Seite neben Aubrey auftauchte, erschien Tiago auf der anderen.

				Der Dunkle Fae hob den Kopf. Er sah von Niniane zu Tiago und zog sich weiter in sich selbst zurück. »Hoheit«, murmelte er. Seine Stimme war tonlos.

				»Sie sollen wissen, dass Sie damit nicht durchkommen, Aubrey«, sagte Niniane. »Ich akzeptiere Ihren Rücktritt nicht. Ich brauche Sie zu dringend.«

				Blicklos starrte Aubrey vor sich hin. »Nach Geril und Naida habe ich die Zuversicht verloren, Ihnen gerecht werden zu können.«

				»Soweit ich weiß, ist es kein Verbrechen, gut von seinen Leuten zu denken, insbesondere von denen, die einem am Herzen liegen«, bemerkte Tiago, während er die Landschaft betrachtete.

				Aubrey warf ihm einen kurzen Blick zu, sagte jedoch nichts. Eine Zeit lang ritten sie schweigend.

				Niniane seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich es mir leisten kann, Ihnen die Entscheidung zu überlassen. Natürlich brauchen Sie Zeit, um sich zu erholen und um Ihre Frau zu trauern, und ich verspreche, dass Sie diese Zeit bekommen sollen. Aber Sie müssen in Ihre Stellung als Kanzler zurückkehren. Wenn Sie es nicht für mich tun wollen, tun Sie es für die Dunklen Fae.«

				Noch immer Stille. Dann sagte Aubrey leise: »Ich würde alles für Sie tun, was in meiner Macht steht …«

				Sie unterbrach ihn, um einem weiteren Einwand zuvorzukommen. »Sie müssen sich baldmöglichst mit Kellen zusammensetzen. Ich brauche von Ihnen beiden eine engere Auswahl an Leuten, die Sie für die Ernennung zum Kommandanten der Dunklen Fae empfehlen würden. Und ich weiß nicht, wie gründlich Sie das ausführen können, aber ich möchte, dass Sie die Entwicklung von Uriens Finanzen seit seiner Krönung untersuchen.«

				Ein Funken Neugier hellte Aubreys Blick auf. »Was wollen Sie wissen?«

				Sie war zu klug, um sich jetzt schon ein Lächeln zu gestatten. »Ich möchte wissen, wie groß das Vermögen meiner Familie war, als Urien König wurde. Es muss nicht genau sein, wenn die Aufzeichnungen nicht genau sind. Ich brauche nur eine realistische Schätzung. Wissen Sie, die Ungereimtheiten bei den Zahlen, die wir durchgegangen sind, haben mich beunruhigt. Ich glaube, dass Urien zu sehr davon profitiert hat, dass er die Dunklen Fae so viele Jahre lang isoliert hat. Ich möchte nur das übernehmen, was rechtmäßig uns gehörte, bevor mein Vater starb. Dann möchte ich den Rest von Uriens Vermögen dafür einsetzen, Chancen für unser Volk zu entwickeln. Sie werden mir helfen, das Geld sinnvoll anzulegen, nicht wahr?«

				Sie sah ihn von der Seite an. In Aubreys Züge war in Form von überraschtem Interesse und nachdenklichen Vermutungen das Leben zurückgekehrt. Tiago, der auf Aubreys anderer Seite entspannt in seinem Sattel saß, sah sie kurz an und hob eine Braue.

				Jetzt war die Zeit für ein Lächeln gekommen. Und sei es nur ein kleines.

				Die Straße und der Fluss wanden sich durch die Landschaft, trennten sich und fanden wieder zueinander wie ein zankendes Liebespaar. Am dritten Tag der Reise trafen sie auf erste vereinzelte Häuser und Dörfer. Dunkle Fae kamen herbeigeeilt, um die Gruppe mit großen Augen bewundernd anzustarren. Es waren gut aussehende, sehr kreative Leute, doch obwohl ihre Häuser und Grundstücke sehr gepflegt waren und vor Magie funkelten, war ihre relative Armut ebenfalls schmerzlich offensichtlich.

				Tiago bekam einen stummen, aber heftigen hysterischen Anfall, als Niniane vom Pferd stieg und zu ihnen ging, um mit ihnen zu sprechen. Donner grollte in der Ferne, was gewisse Personen in der Gruppe sehr beunruhigte. Niniane drehte sich um und warf ihm einen finsteren Blick zu. Er focht einen inneren Kampf aus, und der Donner zog sich zurück.

				Die Nachricht verbreitete sich, und immer mehr Fae tauchten am Straßenrand auf. Sie brachten der Reisegruppe frisch gebackenes Brot und Käse, Wasser und Wein und schenkten Niniane Blumen, handbesticktes Leinen, Decken, wundervoll gearbeiteten Silberschmuck, Räucherwerk und Gewürze. Sie schlossen sich den Reisenden an und folgten ihnen, bis sich hinter der Gruppe eine Schlange von mehreren Hundert Metern gebildet hatte. In ihrer letzten Nacht unter freiem Himmel drangen von den Lagerfeuern, die überall in der Umgebung brannten, Fetzen von Gesang und Gelächter zu ihnen herüber.

				»So etwas habe ich nie zuvor gesehen«, erzählte Kellen Niniane bei einem Abendessen mit ausgezeichnetem Jagdeintopf.

				Sie schüttelte den Kopf und blickte Tiago über ihr eigenes, gelb flackerndes Feuer hinweg in die Augen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Dann sagen Sie nichts«, sagte Kellen lächelnd. »Herrschen Sie nur gut.«

				Dann brach der letzte Tag ihrer Reise an. Sie erkannte einige charakteristische Stellen der Landschaft wieder. Dort vorne, diese Biegung der Straße kannte sie. Noch ein Stück weiter kamen sie an einer Klippe vorbei, die man besteigen konnte. Von oben hatte man einen Blick über den Fluss, der im blassen Licht der Herbstsonne glitzerte. Eine Zeit lang stieg die Straße sanft an, und sie wusste genau, wo sie die Kuppe des Hügels erreichen würden. Ihr Herz begann zu hämmern. Ihr Mund wurde trocken, ihre Hände zitterten.

				»Fee«, murmelte Tiago, der an ihrer Seite ritt.

				»Warte einfach ab«, flüsterte sie. »Und schau.«

				Sie erreichten die Hügelkuppe und blickten in ein Tal.

				Das mit Grün und Gold überzogene Land senkte sich sanft ab. Aus kleinen Waldstücken, deren Bäume leuchtendes Herbstlaub trugen, ragten Ansammlungen von hellen Häusern in schlichten, grazilen Formen hervor. Der tiefblaue Fluss grenzte das Tal ein. Sein Ursprung war ein Wasserfall in der Ferne, eingehüllt in einen immerwährenden Nebel, der im strahlenden, kühlen Nachmittagslicht funkelte.

				Das Juwel in diesem Bild war der perlmuttfarben und golden schimmernde Palast am Flussufer. Eine doppelte Säulenreihe aus riesenhaften Ahornbäumen säumte die Straße, die zum Palast hinaufführte. Die uralten Bäume ragten mehrere Stockwerke in die Höhe, ihre weißen Äste fächerten sich mit anmutigem Schwung auf. An den Spitzen hingen die verbliebenen goldenen Blätter, und die Stämme waren in üppige Gewänder aus tiefrotem Weinlaub gehüllt.

				Aryal trieb ihr Pferd an und setzte sich neben Niniane. Die Augen der Harpyie waren groß vor Staunen. »Das ist also Adriyel. Kein Wunder, dass es so viele Gedichte und Scheiß darüber gibt. Wir sind endlich am Ende der Reise angelangt?«

				Niniane und Tiago sahen einander an.

				»Nein«, sagte er. »Sie fängt gerade erst an.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				Eine Woche später saß Niniane frühmorgens an einem Tisch auf ihrer Terrasse und blickte über ihren privaten, von Mauern umgebenen Garten. Kristallklar und kalt war der Tag angebrochen. Sie trug eine pelzbesetzte Robe, und um sie herum standen einige Kohlebecken. Der Garten war eine Kostbarkeit, etwa 1000 Quadratmeter groß und mit einem üppigen Teppich aus dichtem, gepflegtem Gras, Obstbäumen, Blumen und Sträuchern bewachsen. Sie beobachtete den Mann bei seiner Arbeit im Garten. Er hatte sein Hemd ausgezogen, und Schweiß glitzerte in Rinnsalen auf seinem langen, muskulösen Oberkörper.

				Ihre Krönung hatte am Tag zuvor stattgefunden. Urien hatte bei seiner Krönung ein Gewand getragen, das über und über mit Gold und Juwelen besetzt gewesen war. Sie hatte für ihre Zeremonie ein schlicht geschneidertes Kleid aus mitternachtsblauer Seide gewählt, musste die richtigen Dinge gesagt und zur rechten Zeit die richtigen Antworten gegeben haben. Sie konnte sich nicht erinnern. Während der Zeremonie waren ihre Gedanken vor Entsetzen verschwommen, und sie hatte gezittert, als man ihr die Krone ihres Vaters aufs Haupt gesetzt hatte.

				Danach hatte sie zum ersten Mal Hof gehalten. Der Thron war ein lächerlich unbequemes Möbelstück. Im Geiste notierte sie sich, sich ein Kissen zu besorgen. Tiago, in ernstes, ungetrübtes Schwarz gekleidet und mit zwei gekreuzten Schwertern auf dem Rücken, hatte zum ersten Mal seine neue Position eingenommen und hinter ihr gestanden. Vertreter der amerikanischen und kanadischen Regierungen und anderer Alten Reiche hatten ihr Geschenke, Glückwünsche und Freundschaftsbekundungen überbracht. Nun ja. Die Zeit würde zeigen, was davon zu halten war.

				Dann war es an der Zeit gewesen, dass ihr die Adligen der Dunklen Fae ihre Ehrerbietung erwiesen. Sie erkannte sowohl sichere als auch potenzielle Verbündete und schenkte alten Feinden, die sich tief vor ihr verneigten, ein kaltes Lächeln. Tiago hatte schon eine ergiebige Arbeitswoche hinter sich. Er hatte fünf Adlige ausfindig gemacht, die eingesperrt und vor Gericht gestellt werden sollten, weil sie an dem Putsch beteiligt gewesen waren, bei dem Ninianes Familie getötet worden war. Sie selbst hatte Kellen als obersten Richter und Aubrey als Kanzler bestätigt. Deren Empfehlung folgend hatte sie einen klugen, fähigen und freundlichen Mann namens Fafnir Orin, den auch Tiago mochte, zum Kommandanten ernannt.

				Danach fand die Krönungsfeier statt, auf der sie erst mit Aubrey, dann mit Kellen und Fafnir tanzte, um anschließend die Liste der vorher abgesegneten sicheren Tanzpartner abzuarbeiten. Zuletzt tanzte sie mit dem, den sie am meisten liebte. Nach dem Fest hatten sie einen Berg Decken hinaus in ihren privaten Garten getragen und sich unter den funkelnden Sternen geliebt, und es war gut gewesen. Sehr gut.

				Hinter ihr sagte Aubrey: »Guten Morgen, Majestät! Vielen Dank für Ihre Einladung zum Frühstück!«

				Sie wandte sich um und lächelte ihn strahlend an. »Guten Morgen, Aubrey! Ich hoffe, Sie haben nichts gegen ein Arbeitsfrühstück einzuwenden.«

				»Überhaupt nicht«, sagte er. »Ich beginne meinen Tag gern früh, und wir haben eine Menge zu tun.«

				Der Kanzler setzte sich zu ihr an den Tisch. Sie schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein. Gemeinsam betrachteten sie den kraftvollen Körper des Mannes, der komplizierte Kampfsportübungen absolvierte, um seine Muskeln, die sich erst vor Kurzem von einer schweren Verletzung erholt hatten, zu dehnen und zu formen.

				»Für ihn wird hier immer Krieg sein«, sagte Aubrey mit besorgt zusammengezogenen Brauen.

				Mitten in seiner Arbeit sah der Mann sie an. Er wusste, was sie gesprochen hatten. Er wusste alles, was um sie herum vorging. Mit warmer, unsichtbarer Zärtlichkeit hüllte seine magische Energie sie ein.

				Die Königin der Dunklen Fae erwiderte: »Das macht ihn glücklich.«

			

		

	
		
			
				 

				Die Originalausgabe erschien 2011

				unter dem Titel Storm’s Heart 

				bei Berkley Sensation, a division of Penguin Group (USA) Inc.

				Deutschsprachige Erstausgabe Juli 2012 bei LYX

				verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,

				Gertrudenstraße 30–36, 50667 Köln

				Copyright © 2011 by Teddy Harrison

				Published by arrangement with Teddy Harrison

				Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur 

				Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.

				Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2012

				bei EGMONT Verlagsgesellschaften mbH

				Alle Rechte vorbehalten

				Redaktion: Catherine Beck

				Umschlaggestaltung und -abbildung: Birgit Gitschier, 

				Augsburg Artwork: Isabelle Hirtz, München

				unter Verwendung mehrerer Motive von Shutterstock

				Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln

				ISBN 978-3-8025-8941-6

				www.egmont-lyx.de

			

			
				

			

		

	images/cover.jpeg
GEBIETER DES
OTURMS...
Ly ] OV





images/00004.jpeg
LYX E






